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In der Champagne bezeichnet der Ausdruck ‹Grand Cru›, französisch für ‹großer Wert›, jene Weinberge, die die besten Weine hervorbringen. In der Champagne gibt es insgesamt siebzehn Grand-Cru-Orte. Le Vezy ist der – meiner Phantasie entsprungene – achtzehnte.






Prolog



Vor zwanzig Jahren in der französischen Champagne …  

 

Ohne Schmutz kein Champagner. Während Sie Ihr Glas gegens Licht halten und die goldenen Bläschen darin bewundern, stellen Sie sich einmal folgendes Szenario vor: eine perfekt saubere Sektflöte … und kein Schaum auf Ihrem Schaumwein. Jede perlende Bläschenkette, die vom Grund eines Glases aufsteigt, wird aus einer Unreinheit geboren, einem klitzekleinen Makel auf dem Kristall, einem Faserrest vom Geschirrhandtuch oder einem winzigen Staubkorn …

 

Ein paar letzte Luftblasen entflohen dem Mund des Mädchens, während es sanft auf den Grund des Flusses sank. Das seidige braune Haar umspielte das Gesicht wie Seegras und legte sich wie ein Schleier über ihre Lippen, deren letzter Kuss noch in Chanel-Rot am Rand des tulpenförmigen Glases haftete. Die Augen waren geschlossen, die vollkommenen Wimpern ruhten auf weißen Wangen. Als das Mädchen den Grund erreicht hatte, schob die Strömung ihm die Arme auf den Körper, die nun die schönen Brüste bedeckten. Eine Nymphe, von den Wellen der Marne in den Schlaf gewiegt, während der Fluss durch die Nacht Paris entgegenströmte. Seine Wasser waren dunkel von den berühmten Kalksedimenten, die Weinkritiker zu Begeisterungsstürmen hinrissen, wenn sie sie in einem Glas zu kosten bekamen.

Noch vermisste niemand das Mädchen. Bei der Party im Haus floss der Alkohol weiter in Strömen. Die Musik spielte. Junge Frauen in enganliegenden Kleidern lachten über Witze älterer Herren, die sie nicht ganz verstanden. Möglicherweise würde einer dieser Männer ja eine Wohnung auf der exklusiven rechten Seite der Seine für sie anmieten. Ein Kellner öffnete eine Flasche Jahrgangschampagner – aus dem Hause Salon –, und zwar auf die korrekte Art, indem er die Flasche drehte, nicht den Korken. Nicht einmal ein «Plopp» war zu hören, lediglich ein Seufzen und leises Zischen, als die Kohlensäure entwich. Kein Tropfen wurde verschwendet. Eine Hand auf dem Rücken, den Daumen im nach innen gewölbten Flaschenboden goss der Kellner einem teuer gekleideten Paar zwei Gläser ein. In einem davon schäumte es kaum.

«Oh», sagte die Frau. «Keine Bläschen. Stimmt damit etwas nicht?»

«Dein Glas dürfte zu sauber sein», erklärte ihr Begleiter. «Für Gesprudel braucht es kleine Staubkörner, unter denen sich die Luft fängt, damit sie dann hochschäumen kann.»

«Ich verstehe kein Wort.» Tat sie wirklich nicht. Das hier war schon das sechste Glas Champagner an diesem Abend, und ihr Schulfranzösisch etwas eingerostet. Zwar wurde unter Alkoholeinfluss der Akzent schwächer, aber das Sprachverständnis nahm leider in gleichem Maße ab.

Ihr gutaussehender Begleiter schaute tief in sein Glas und bewunderte die Flüssigkeit darin wie den kunstvollen Schliff eines Diamanten.

«Woran denkst du?», fragte die Frau und hoffte, dass er sich ihren nackten Körper vorstellte. Sie sehnte sich nach seinen Berührungen, wollte die Finger durch sein silbernes Haar gleiten lassen, während sie es miteinander taten. Hart und rücksichtslos.

«Daran, dass Menschen wie Champagner sind», antwortete er schließlich. «Erst unsere Fehler machen uns zu etwas Besonderem.»

«Ich glaube, ich weiß, was du meinst», sagte sie.

Sie stieß mit ihm an, und er erhob sein Glas zu einem Toast.

«À notre imperfection», sagte er. «Auf unsere Unvollkommenheit.»
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Auf dem Fußboden von Zimmer 512 im Gloria Hotel am Hyde Park lag eine leere Champagnerflasche. Der halbe Inhalt einer Schachtel belgischer Pralinen war neben dem Papierkorb verteilt, und ein Dutzend roter Rosen ließ vertrocknete Blütenblätter auf den Tisch regnen.

«Weiter! Weiter! Weiter!»

Kelly Elson hörte, wie der Holzfußboden knarrte, als ein anderer Hotelgast voller fasziniertem Entsetzen draußen vor der Tür stehen blieb.

«Ich komme, ich komme, ich komme!», rief der Mann, mit dem Kelly auf dem Zimmer war.

Sie bearbeitete seinen Schwanz, als würde sie einen Fahrradreifen aufpumpen. Daniel schrie immer schon drei noch sehr anstrengende Minuten vorher, dass er kam, bevor es dann wirklich so weit war. Kelly brachte sich für den Endspurt in eine bequemere Position. Dabei saß sie mit gespreizten Beinen auf seinem Schoß, sodass sein zornig wirkender Schwanz zwischen ihren alabasternen Schenkeln aufragte. Kühl betrachtete sie Daniels Gesicht. Die Augen hatte er fest geschlossen, die Oberlippe hochgezogen, als müsste er gleich niesen. Darunter kamen die Zähne zum Vorschein. Der Anblick erinnerte sie an einen wütenden Hund.

Es gelang Daniel unter größter Anstrengung, die Lider zu öffnen und Kelly anzusehen. Sofort setzte sie ihr «Pornogesicht» auf: ein Lächeln auf den angefeuchteten Lippen, das vorgaukelte, wie heiß sie das alles hier machte. Wenn es dadurch schneller ging …

«O Baby», sagte sie in der Hoffnung, ein wenig Zuspruch würde zum gewünschten Erfolg führen. Das hier war harte Arbeit, und sie konnte gleich nicht mehr. «Mach es für mich, ich will sehen, wie es dir kommt.»

«Nicht reden», erklärte Daniel. «Das bringt mich runter.»

Kelly packte fester zu und wünschte fast, es würde ihm wehtun. Sie wünschte es sogar mehr als nur fast …

«Los, los, los!», stöhnte Daniel. «Komm schon, du Dreckskerl!» 

Ganz offensichtlich hatte er mit diesem Fußballstadiongebrüll bei seinem Schwanz mehr Erfolg als Kelly mit liebevollen Aufforderungen. Jedenfalls spürte sie plötzlich einen unverwechselbaren Druck gegen ihre Finger, als Daniels Schwanz zu neuem Leben erwachte.

«Schluck es!», befahl Daniel.

Niemals! Kelly ging schnell in Deckung, und eine Spermafontäne zischte an ihrem rechten Ohr vorbei. Wenn sie sich nicht rechtzeitig geduckt hätte, wäre das Zeug genau in ihrem Auge gelandet. Sofort ließ sie Daniels Schwanz los, der daraufhin wie ein Wasserschlauch hin und her tanzte und auf die Laken, Kissen und das Kopfteil des Bettes spritzte. Das Kopfteil mit dem falschen Wildlederüberzug … O Mist, Mist, Mist!

«Es … war … großartig», seufzte Daniel, als er fertig war. Dass Kelly im alles entscheidenden Moment einen Rückzieher gemacht hatte, schien er schon wieder vergessen zu haben. «Danke.» Er nahm ihre Hand und wollte sie küssen, bevor er merkte, dass ihre Finger noch klebten, woraufhin er es sich doch anders überlegte.

«War mir eine Freude.»

Kelly sprang vom Bett und suchte nach Taschentüchern.

«Soll ich mich noch etwas um dich kümmern?», fragte er, als sie mit einer Handvoll Toilettenpapier aus dem Bad zurückkam.

«Nicht nötig.»

«Okay.» Daniel ließ sich in die Kissen sinken und blickte selbstzufrieden drein. Dann griff er nach Kellys Brüsten und zwickte einen ihrer Nippel.

Sie konnte sich nur mühsam beherrschen, ihn nicht zu schlagen.

Daniel bemerkte nichts von ihrer Wut und deutete mit dem Kopf in Richtung der Flasche auf dem Boden. «Von dem Zeug bringe ich dir nächstes Mal etwas mit. Falls du ein braves Mädchen bist.»

«Danke», sagte sie ausdruckslos.

Champagner.

Schon wieder.

«Fällt schon niemandem auf, wenn so ein Fläschchen verschwindet.» Er lächelte.

Daniel Weston war Verkäufer im Außendienst für einen großen Spirituosenimporteur. Das Gloria Hotel besuchte er einmal im Monat, um seinen Wein an das Montrachet zu verkaufen. Das Restaurant gehörte zum Hotel und besaß einen Michelin-Stern. Nach diesem Termin traf er sich gern mit Kelly, falls die ein leeres Zimmer für sie beide fand. Und dann brachte er immer ein kleines Geschenk mit. Leider war es nie Wodka und Cola light. So etwas trank Kelly nämlich tatsächlich gern. Nein, es musste immer irgendein teurer Wein sein, dessen Namen sie nicht einmal aussprechen konnte. Bei Wein gab Daniel gern an. Blume? Abgang? Was zum Teufel sollte das Gerede? Was er da erzählte, war Kelly ohnehin zu hoch. Außer vielleicht der Ausdruck méthode champenoise – die Champagnermethode. Das erinnerte sie daran, dass sie Daniels Schwanz immer schüttelte wie ein Rennfahrer einen Mumm Cordon Rouge. Daran musste Kelly gerade denken, als Daniel mit zusammengekniffenen Augen das Etikett der leeren Champagnerflasche auf dem Nachttisch musterte. «Gute Marke», sagte er. «Das Weingut hatte früher einmal einen wirklich legendären Ruf.»

«Aha.»

«Verdammt.» Daniel sah auf die Uhr. «Ich muss in fünfzehn Minuten im Intercontinental sein.» Er wischte sich oberflächlich den Schwanz ab und zog seine Hose hoch. «Sehen wir uns nächsten Monat?», fragte er.

Das schmutzige Toilettenpapier ließ er auf dem Nachttisch liegen, als wäre es ein Trinkgeld. Genau neben dem Umschlag, auf den er feinsäuberlich Kellys Namen geschrieben hatte.

«Vielen Dank», sagte sie und zählte die fünf druckfrischen Zehner. Dann steckte sie das Kuvert in ihre Tasche und betrachtete das Chaos im Zimmer.

Das Sperma auf dem Kopfteil war zu einem Fleck angetrocknet, der aussah wie der amerikanische Kontinent. Das musste sie noch abkratzen. Kelly stand auf, band das nun arg strähnige Haar wieder zum Pferdeschwanz und zog die schmutzigen Laken ab. Dann warf sie die vertrockneten Blumen in den Papierkorb, die jemand für eine andere Frau gekauft hatte. Ihr blieben nur zehn Minuten, um das Zimmer für die nächsten Gäste fertig zu machen.

Ganz zum Schluss griff sie nach der Champagnerflasche, die Daniel so bewundert hatte. Champagne Arsenault stand auf dem Etikett.

«Wohl eher Champagner Arschloch», flüsterte Kelly.

Ohne zu wissen, weshalb, drehte sie die Flasche auf den Kopf und fing den letzten Tropfen goldenen Nektars mit ihrer Zunge auf.

Wirklich nicht übel, dachte sie, überhaupt nicht übel.
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Madeleine Arsenault konnte sich so einige Orte vorstellen, an denen sie den Freitagabend weit lieber verbracht hätte als in einem Londoner Restaurant, ganz gleich wie viele Michelin-Sterne der Chef für sein Neun-Gänge-Menü eingeheimst haben mochte. Es lag auch gar nicht daran, dass das Restaurant selbst so schlecht gewesen wäre. Die Räumlichkeiten waren wunderschön, durch die geschickte Beleuchtung wirkten die Gäste zwanzig Jahre jünger, und die Einrichtung war stilvoll. Da das Restaurant sich im fünfzehnten Stock des frisch renovierten Gloria Hotels am Rande des Hyde Parks befand, hatte man vom Montrachet aus einen absolut atemberaubenden Blick über die Stadt. Allerdings saß Madeleine mit dem Rücken zur Fensterfront. Das Privileg der schönen Aussicht war ihren geschätzten Gästen vorbehalten.

Sie lächelte traurig, während sie daran dachte, wie es überhaupt zu diesem Dinner gekommen war …

«Erst die gute Nachricht», hatte ihr Boss, Geoff, gesagt. «Ich habe einen Tisch im Montrachet ergattert. Die schlechte Nachricht …»

Die schlechte Nachricht war, dass Madeleine den ganzen Abend Adam Freeman von der Investmentabteilung der Ingerlander Bank gegenübersitzen musste. Bestimmt der unangenehmste Mensch im gesamten Finanzgeschäft – möglicherweise auch schlicht der ganzen Welt.

«Aber ich habe eine Fahrkarte für den Eurostar um sieben», protestierte sie. Eigentlich wollte sie das Wochenende bei ihrer Familie in Frankreich verbringen. «Meinem Vater geht es nicht gut.»

«Der wird schon noch ein Wochenende überleben», erklärte Geoff unnachgiebig. «Zäh wie Leder, das hast du selbst gesagt. Tina soll dir eine Reservierung für den ersten Zug morgen früh buchen. Ich will, dass du mit ins Montrachet kommst. Angesichts des Angebots von Ingerlander müssen wir Freeman in den Arsch kriechen.»

Madeleine stöhnte leise.

«Keine Sorge», sagte Geoff. «Ich glaube nicht, dass so etwas zu seinen besonderen Vorlieben gehört. Und falls doch …»

Madeleine schüttelte den Kopf. «Ich bete wirklich, dass es an meinem Englisch liegt und ich dich gerade falsch verstanden habe.»

Geoff lächelte. «Braves Mädchen. Wo immer ich auch eines Tages landen mag, dich nehme ich mit, Maddy.»

«Genau das hatte ich befürchtet.»

Er zwinkerte ihr zu.

Dass die Ingerlander Bank sie übernehmen wollte, war ein Schock für die Mitarbeiter der winzigen Bank of Maine gewesen. Geoff hatte Angst um seinen Job und das mit Recht. Immerhin war er schon fast fünfzig und hatte eine teure Exfrau und zwei unglaublich undankbare Töchter, die auf Privatschulen gingen. Erst vor kurzem hatte er sich die Haare gefärbt, damit die Leute von Ingerlander nicht auf sein wahres Verfallsdatum kamen. Madeleine vermutete sogar, dass er sich in die tiefe Falte zwischen den Augenbrauen Botox spritzen lassen hatte. Doch das alles würde leider nicht ausreichen, dachte sie traurig, während sie ihn nun musterte.

Für Madeleine lagen die Dinge da ganz anders. In ihrer nüchternen weiß getünchten Wohnung in Notting Hill stand nicht einmal ein Glas mit einem Goldfisch, dabei lebte sie dort bereits seit zehn Jahren. Es gab auch niemanden, der eine zweite Vollmacht für ihr Konto besaß. Wenn sie nun also bei der großen Übernahme ihre Stelle verlor, war das vielleicht gar keine allzu große Katastrophe.

Wahrscheinlich überhaupt keine, insbesondere wenn sie andernfalls mit Adam Freeman zusammenarbeiten musste. Er starrte sie lüstern von der anderen Tischseite her an, als sie sich im Stuhl zurücklehnte. Männer wie ihn traf man überall in der Stadt: groß, breitschultrig, mit einem Hang zum Übergewicht. Freeman alterte dabei nicht gerade schön. Die hohe Stirn betonte die zu weichen Gesichtszüge noch, das Kinn ging direkt in den Hals über. Und seine Persönlichkeit machte das alles keineswegs wett.

Geoff studierte die Weinkarte wie ein Schüler, der bei der Abiturklausur nach den einfachen Fragen sucht. Gedankenverloren kratzte er sich dabei die Wange. Madeleine kannte ihren Chef gut genug, um zu wissen, dass dies ein Zeichen dafür war, wie schrecklich er sich ebenfalls fühlte. Wie nah er daran war, in Panik zu verfallen.

«Suchen Sie ja etwas Anständiges aus, Geoff», riet Freeman. «Könnte immerhin sein, dass das Ihre letzte Gelegenheit ist, von der Firmenkreditkarte Gebrauch zu machen.»

Freemans Handlanger lachten hässlich.

«Champagner für den Anfang?», schlug Geoff tapfer vor.

«Wenn Sie der Meinung sind, Sie hätten Grund zum Feiern …», meinte Freeman.

«Madeleine weiß alles über Champagner», fügte Geoff hinzu. Madeleine stöhnte innerlich.

«Tatsächlich?» Freeman schaute sie an.

«Ich stamme aus der Gegend, wo er hergestellt wird», erklärte sie schlicht.

«Und Ihre Familie ist in der Weinbranche?»

«Sie besitzt ein Weingut in Le Vezy.»

«Eines der Grand-Cru-Dörfer», sagte Geoff.

«Das ist mir schon klar. Grundbesitz in der Champagne ist einen Haufen Geld wert», stellte Freeman fest. «Ich überlege, ob ich mir selbst ein Château dort kaufe, wenn ich meinen Bonus bekomme.»

Sie nickte höflich.

«Bestimmt brächte ich einen ganz guten Wein zustande.»

«Das ist harte Arbeit», sagte sie.

«Madeleine hat da unten so schnell wie möglich die Koffer gepackt», sagte Geoff, «und den Wein gegen ein Leben in der Stadt eingetauscht.»

«Wenigstens haben Sie noch einen Plan B, auf den Sie zurückgreifen können», sagte Freeman.

Eine kaum verhohlene Drohung. Wusste Freeman etwa schon, was ihnen beiden blühte? Geoff war der Schock anzusehen, Madeleine hob lediglich die Brauen.

Freeman nahm Geoff die Weinkarte weg und hielt sie Madeleine hin. «Sie suchen aus», sagte er, «dann wissen wir am Ende zumindest, wen wir dafür verantwortlich machen können, falls man uns Mist serviert.»

Madeleine nahm die Weinkarte und schaute hinein. Unter dem Tisch rieb Freeman den Schuh an ihrem Bein. Seine Frau und die drei Kinder taten ihr leid. Sie zog ihre Beine außer Reichweite, ohne dass jemand etwas bemerkte. Man zeigte niemals aller Welt offen, was man gerade empfand.

Allerdings musste Madeleine unwillkürlich blinzeln, als sie den Namen des Weins ganz unten auf der Karte las. Clos des Larmes. Selbst den wirklich passionierten Weinkennern hätte das kaum etwas gesagt, Madeleine hingegen …

«Exquisit in Körper und Bouquet», las sie in den Bemerkungen des Sommeliers. «Champagne Arsenault produziert diesen einzigartigen Champagner dieser besonderen Einzellage nur in außergewöhnlich guten Jahren.»

Das war Madeleine bekannt. Die Flasche stammte vom Weingut ihrer Familie.

Die Arsenaults besaßen einen einige Hektar großen Weinberg in den Hügeln oberhalb von Le Vezy, nahe Bouzy und Ay, wo sie einen äußerst anerkannten Blanc de Noirs anbauten. Aber der Clos des Larmes war etwas wirklich ganz Besonderes. Dieser Wein stammte von den Pinot-Noir-Stöcken, die sich hinter einer Mauer direkt neben dem Haus befanden, in dem Madeleine aufgewachsen war. Ein winziges Areal, das kaum mehr als ein paar hundert Flaschen hervorbrachte, und auch das nur in den allerbesten Jahren.

Unglaublich. Madeleine hatte noch niemals einen Clos des Larmes auf einer englischen Weinkarte gesehen. Diese Flasche hier stammte aus dem Jahr 1985. Diesen Jahrgang hatte ihr Vater hergestellt.

Jeder andere hätte das alles mit Sicherheit seinen Begleitern erzählt, um sie zu beeindrucken. Geoff hätte sogar gewollt, dass Madeleine damit angab, das wusste sie. Doch sie wurde einfach nur traurig beim Anblick des Namens.

1985 war ein hervorragendes Jahr für Champagner gewesen, aber ein schlimmes für die Familie Arsenault. Madeleines Bruder war bei einem Unfall gestorben, und sie selbst hatte Frankreich damals zum ersten Mal verlassen. Danach war sie nie mehr für längere Zeit zurückgekehrt. Madeleines Mutter schwor hoch und heilig, dass sie und ihr Mann schon immer vorgehabt hatten, die einzige Tochter auf ein englisches Internat zu schicken. Nur, wie sollte Madeleine darin etwas anderes sehen als einen Ausdruck der Trauer um ihren Sohn? Oder gar eine Strafe?

Die drei Worte nur, Clos des Larmes, und Madeleine war für einen Moment wieder daheim. Sie konnte das Haus mit dem Innenhof vor sich sehen, umgeben von einer weiß getünchten Mauer. Das Eingangstor war breit und hoch genug, um mit einer Kutsche hindurchzufahren. In extravagant geschwungenen, stolzen Buchstaben stand darauf Champagne Arsenault geschrieben. Die Rosen im Garten. Die magere schwarze Katze auf den Stufen. Dann der Clos selbst. Die wilden Erdbeeren, die im Sommer unterm Wein wuchsen. Sie sah in Gedanken vor sich, wie sie als kleines Mädchen mitten im Clos mit ihrem älteren Bruder spielte. Der Apfelbaum genau in der Mitte …

«Schon ausgesucht?», unterbrach Freeman ihre Erinnerungen. «Ich brauche Leute in meinem Team, die schnelle Entscheidungen treffen können.»

«Bestimmt versucht Madeleine lediglich, die perfekte Wahl zu treffen», verteidigte Geoff sie eilig. Das war neu, früher hatte er nie den Beschützer für sie gespielt. Er wollte Freeman damit demonstrieren, dass das gesamte Team kündigen würde, falls er ging, das war ihr klar. Geoff versuchte seinen Job zu retten.

«Eine Flasche 96er Jacquesson», sagte sie an den Sommelier gewandt und klappte die Weinkarte zu.

Freeman nickte, als würde ihn ihre Selbstsicherheit beeindrucken. «Bringen Sie gleich zwei», fügte er hinzu.

 

Madeleine hatte gehofft, dass der Abend sich nicht ewig hinziehen würde, damit sie rechtzeitig aufstehen konnte, um am nächsten Tag den Sieben-Uhr-Zug nach Paris zu erreichen. Doch vier Stunden später saßen sie immer noch im Restaurant.

Nach dem Champagner waren sie zu einem edlen Bordeaux übergegangen. Die Männer der Runde leerten jetzt dazu noch eine Flasche Port. Madeleine hob ab und zu das Glas an die Lippen, damit niemand merkte, dass sie schon vor Stunden aufgehört hatte zu trinken.

Madeleines Handy vibrierte in ihrer Handtasche wie eine sterbende Biene. Als sie endlich Gelegenheit fand, auf der Toilette die Mailbox abzuhören, war auch ihr Vater unter den Anrufern. Inzwischen war es fast Mitternacht – beinahe ein Uhr in Frankreich – und damit viel zu spät für einen Rückruf. Ehrlich gesagt war sie jetzt auch zu müde, um sich Vorwürfe anzuhören, obwohl sie sie wahrscheinlich verdient hatte. Schon seit Monaten versprach sie, zu Besuch zu kommen, und hatte geschworen, dass es an diesem Wochenende klappen würde. Gerade im Augenblick war ihr wirklich nicht danach, sich von ihrem Vater Vorhaltungen machen zu lassen, dass sie ihn im Stich ließ und enttäuschte. Wieder einmal. Sie würde ihn morgen früh anrufen.

«Sie liegen weit hinten!», bellte Freeman, als Madeleine zurück an den Tisch kam. Er füllte ihr schmales Glas bis zum Rand auf. Der Portwein lief dabei über und besudelte das blütenweiße Tischtuch. «In meinem Team wird schwer gearbeitet, und dann wird sich genauso schwer amüsiert. Wir sind die Tartars!»

«So heißt unser Cricket-Team», erklärte einer von Freemans Lakaien freundlich.

«Faszinierend», bemerkte Madeleine.

«Komm schon, Mädchen», sagte Freeman. «Trink aus!»

Unter dem Tisch in Madeleines grauer, mit Schlangenleder besetzter Fendi-Handtasche leuchtete ein letztes Mal Constant Arsenaults Name auf dem Display des Handys auf.
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Mathieu Randon, Chef und Namensgeber der Domaine Randon, war ein beeindruckender Mann. Sobald er einen Raum betrat, wusste jeder, dass man diesen Herrn nicht unterschätzen durfte. Seine ganze Haltung verriet seine Macht. Obwohl schon Mitte fünfzig, besaß er die Stärke, Beweglichkeit und Eleganz eines nur halb so alten Mannes. Das volle silberweiße Haar trug er staatsmännisch zurückgekämmt. Als Franzose wusste er sich selbstverständlich zu kleiden. Alles, was er trug, war maßgeschneidert. Maßschuhe, Maßanzüge, Maßhemden. Nur die Krawatten kaufte er von der Stange. Allerdings gehörte ihm die Stange …

Mathieu Randon hatte das Maison Randon, das große Champagnergut seiner Familie mit Weinbergen in den Grand-Cru-Dörfern Le Vezy, Avize und Verzenay, geerbt, als er gerade einmal zweiundzwanzig Jahre alt war. Allein die Firma zu leiten, hätte die meisten Menschen seines Alters genügend gefordert. Und die Erfolge, die er schon in seinem ersten Jahr als Chef erzielte, wären für manch älteren oder erfahreneren Mann ein ansehnlicher Lorbeerkranz gewesen, auf dem man sich für immer hätte ausruhen können. Aber selbst in seinen frühen Zwanzigern hatte Mathieu Randon dem Müßiggang wenig abgewinnen können.

In seinem zweiten Jahr als Kopf des Familienunternehmens kaufte Randon zwei der kleineren Weingüter auf, deren Grund und Boden an die eigenen Ländereien grenzte. Dadurch wurde eine umfangreichere Produktion der Marke Randon möglich. Mathieu spezialisierte sich von nun an auf die Vermarktung von weniger edlem Champagner, keine Jahrgangschampagner, und verdrängte den Gedanken, dass sein Vater sich bestimmt im Grab umdrehen würde, wenn er davon wüsste. Das Geschäft damit in Übersee brachte spektakuläre Gewinne. Es war mitten in den Achtzigern. Managergehälter und Aktiengewinne waren riesig, und überall herrschte Feierlaune. Randon verfolgte eine aggressive Absatzpolitik in den USA und in England.

Bevor Mathieu das Ruder übernahm, hatte Maison Randon seinen Champagner nie beworben. Das musste sich ändern. Mathieu beauftragte eine Werbeagentur, die das Label Randon im Markt genau positionierte. Eine gerade zu Starruhm aufsteigende französische Schauspielerin wurde zum Gesicht der Kampagne. Man fotografierte sie im Bett, wobei ihr nackter Körper nur an den wichtigsten Stellen mit champagnerfarbener Seide bedeckt war. In der Hand hielt sie ein Glas Randon Brut – kein Jahrgangschampagner –, und auf dem Nachttisch standen die Flasche und ein weiteres Glas. Die Schauspielerin schaute in die Kamera, als würde ihr Liebhaber durch die Linse sehen. Dieses sexy Image ließ die Verkaufszahlen explodieren.

Doch Mathieu Randon wollte mehr. Ihm ging es nicht ums Geld. Wenn es etwas gab, das er dringender brauchte als Sauerstoff, dann war es Macht. Und so wurde Domaine Randon aus der Taufe gehoben.

Während der Achtziger wurde es immer schwieriger, brauchbares Land für die Champagnerproduktion dazuzukaufen. Die champenois kannten den Wert ihres Eigentums und hatten in der Regel auch immer einen Erben, dem sie es vermachen konnten, bevor es in fremde Hände fiel. Frustriert kaufte Randon Land an der Loire und gründete einen neuen Firmenzweig für edle Weine. Und Brandy. Alle diese Unternehmungen gehörten zur Domaine. Danach wandte er sich anderen Luxusgütern zu.

Es war nicht schwer, die Banken zu überzeugen, dass seine Expertise ihm auch auf dem Gebiet Schmuck und Mode zum Erfolg verhelfen würde. Und so kaufte Mathieu Randon den Familienbetrieb Martin et Fils, eine Schmuckfirma mit Filialen in Paris, Nizza und Monaco. Der Name der Martins stand für Qualität, allerdings hatten sie sich einer Expansion ihres Unternehmens seit Jahren verweigert. Randon änderte das. Einige der klassischen Designs der Martins ließ er in Massenfertigung herstellen. Die gleiche Werbeagentur, die aus der relativ unbekannten Marke Maison Randon einen Verkaufsschlager gemacht hatte, startete nun eine ähnliche Kampagne für den Schmuck. Er zierte eine Oscargewinnerin. Bald schon rissen sich die Modemagazine darum, Artikel über Martin et Fils’ Schmuck zu bringen. Randon kaufte eine weitere kleine Schmuckfirma und fusionierte sie mit Martin et Fils, um die Nachfrage befriedigen zu können.

Als Nächstes stieg er in die Modeindustrie ein. Wieder kaufte er kleine Familienbetriebe auf: Marken mit gutem Ruf, aber kleinem Marktanteil. Er erwarb eine italienische Firma, die für ihre Kaschmirverarbeitung bekannt war, und verlegte die Produktion nach China. Die Ware wurde dann für die abschließenden Handarbeiten nach Italien zurückgeschickt, und so kam dem Produkt das Beste zugute, was zwei Länder zu bieten hatten. Das Prestige und die Qualität italienischen Designs kombiniert mit billigen Arbeitsstunden. Randon übertrug dieses System noch auf sechs andere Marken.

Dreißig Jahre nach dem Tod seines Vaters und mit Mathieu an der Spitze des einstigen Familienunternehmens war der Name Randon zu einem internationalen Begriff geworden. Der Konzern stand hinter fast allen bekannten Marken, die Luxusgüter herstellten.

«Sie sind doch inzwischen bestimmt bereit für den Ruhestand», sagte der Journalist, der Mathieu anlässlich seines fünfzigsten Geburtstags für das Wirtschaftsmagazin Forbes interviewte.

«Erst wenn ich tot bin», sagte Mathieu Randon.

 

An diesem Montagnachmittag hielt Randon sich in seinem Büro an den Champs-Élysées auf. Das Büro war geradezu überwältigend riesig. Als die Villa noch privat genutzt wurde, war dies der Ballsaal und als solcher Schauplatz legendärer Orgien gewesen, wie der Immobilienmakler erzählt hatte. Randon hatte kaum Möbel hineinstellen lassen, als bräuchte er die Freiheit, jeden Moment aufspringen zu können, um im Walzerschritt übers Parkett durch den langen Raum zu schweben. Dabei wäre ihm das niemals in den Sinn gekommen.

Randon las gerade einen Artikel in einer britischen Sonntagszeitung – selbstverständlich sprach er abgesehen von Französisch fließend Englisch, Deutsch und Italienisch. Der Artikel beschäftigte sich mit dem «teuersten Champagner der Welt». Darin wurden explizit Maison Randons Konkurrenten erwähnt: Champagne Brice. Die behaupteten, sie hätten einen großartigen Grand-Cru-Jahrgangschampagner hergestellt, dessen Trauben von einem einzigen Weinberg stammten. Da nur eine äußerst kleine Menge in den Handel kommen sollte, würde die Flasche 645 Dollar kosten.

Randon knirschte wütend mit den Zähnen. Die Vorstellung, dass irgendjemand etwas Wertvolleres herstellen konnte als die teuerste Flasche von Maison Randon, machte ihn wütend. Er holte eine Karte der Randon-Weingüter in der Champagne hervor, beugte sich über den Schreibtisch und studierte genau, wo sein Land und das der Brice’ lag. Ganz nah beieinander. Stellenweise grenzten die beiden Güter sogar genau aneinander. Was brachte sie also dazu zu glauben, ihr Champagner wäre seinem so ungeheuer überlegen? Während er die Brice-Weinberge betrachtete, bedeckte Randon mit der rechten Hand den Teil der Karte, den er schwarz umrandet hatte (ein paar Hektar in Le Vezy), als ob er sich den grauenhaften Anblick in diesem Augenblick ersparen wollte.

Während der späten Neunziger hatte er das Maison ein wenig vernachlässigt, seit kurzem aber konzentrierte er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Champagnergut, das das Herz seines Konzerns bildete. Die Mode- und Schmuckunternehmungen der Domain Randon liefen mehr oder weniger von allein. Maison Randon hingegen hatte gerade den ersten kleinen Rückgang seines Marktanteils seit neunundzwanzig Jahren hinnehmen müssen. Das machte Mathieu nicht gerade glücklich.

Er machte sich in echter Diktatorenmanier an die Problembeseitigung, indem er das gesamte Personal des gehobenen Managements bei Maison Randon entließ und es gegen jüngere, entschlossenere Männer und Frauen austauschte. Leute, die sich erst noch einen Namen machen mussten. Hungrige Leute, die härter arbeiteten und bessere Ideen hatten. Er beförderte Stefan Urban zum Teamleiter. Stefan hatte zehn Jahre lang für das Unternehmen Randon im Napa Valley gearbeitet und brachte nun seinen jungen Protegé Axel Delaflote aus Kalifornien mit. Beide steckten voller Begeisterung und Tatkraft. Allerdings beruhigte es Randon heute dennoch nicht, zu wissen, dass er das bestmögliche Team für das Unternehmen zusammengestellt hatte.

Er nahm den Hörer vom Telefon. «Bringen Sie mir meinen Mantel», bellte er seine Assistentin an.

«Sofort, Mathieu», antwortete Bertille, die Assistentin.

Randons Seufzen sagte alles.

«Ich meine, ja, Monsieur Randon, sofort.»

Randon legte auf und schaute aus einem der deckenhohen Fenster hinaus auf die Straße. Draußen fuhr gerade ein Laster vorbei mit der legendären Aufschrift Ruinart. Der Name einer weiteren Champagnermarke, die nicht ihm gehörte, was seine Laune nicht gerade verbesserte.

Ein paar Augenblicke später klopfte es an die Tür, und Bertille erschien. Sie war eine zarte Brünette mit winziger Taille, hatte jedoch ansonsten genug zu bieten, dass bei einem tiefen Atemzug von ihr die Knöpfe ihrer Bluse abzuspringen drohten. Als erste Kontaktperson für Randons Geschäftspartner gab Bertille ein ausgezeichnetes Aushängeschild für die Firma ab. Jetzt lehnte sie sich gegen den Türrahmen. Diese Pose hielt sie wohl für aufreizend. Randons Mantel hatte sie sich über den Arm gelegt.

«Das Auto ist da», sagte sie.

«Danke.»

Randon ging durchs Zimmer, dann nahm er ihr seinen Mantel ab. Er gestattete ihr nicht, ihm wie üblich hineinzuhelfen.

Leicht beleidigt sah sie ihn an. Verletzt.

«Bertille», sagt er sanft.

«Ja», flüsterte sie.

Bertille würde gehen müssen. Wirklich eine Schande. Sie gab eine exzellente Assistentin ab, dennoch benahm sie sich in letzter Zeit zu vertraulich. Randon wusste, dass er nicht mit ihr hätte schlafen dürfen. Bedauerlicherweise war dies einer der Fälle gewesen, in denen er sich von anderen Körperregionen als dem Kopf hatte leiten lassen. Jetzt dachte Bertille natürlich, alles wäre dadurch anders geworden. Randon verfluchte sich wegen dieser Indiskretion. Normalerweise war er in solchen Dingen sehr vorsichtig.

Sie sah aus großen gefühlvollen Augen zu ihm auf. Dunkelbraun waren sie. Rehaugen. Oder Kuhaugen, dachte Randon, wenn man gemein sein wollte. Genau wie er dachte sie gerade an die einzige Nacht, die sie miteinander verbracht hatten. Das war ihm bewusst. Allerdings war ihm auch bewusst, dass Bertilles Gefühle dabei über das rein Körperliche hinausgingen. Aus ihrem Blick sprach Liebe.

«Sie sind urlaubsreif, meine Liebe. Was ich damit genau meine, ist eigentlich, dass Sie für immer Urlaub von der Domaine Randon machen sollten. Bitte räumen Sie, bevor ich morgen komme, Ihren Schreibtisch aus. Ich sorge dafür, dass die Personalabteilung alles angemessen regelt.»

«Aber …», wollte Bertille protestieren.

«Mein liebes Kind, man sollte Geschäft und Vergnügen stets auseinanderhalten», erklärte er. Sanft strich er ihr mit dem Handrücken über die Wange. Plötzlich begann Bertille zu strahlen, und Randon begriff, dass sie ihn missverstanden hatte. Bertille glaubte, sie sollte die Firma verlassen, damit sie einander privat näherkommen konnten. Sobald sie ihren Irrtum einsah, würde sie natürlich gegen ihre Entlassung protestieren. Doch das bereitete Randon kein Kopfzerbrechen. Es gab kein Problem der Welt, das sich nicht mit einer größeren Summe Geldes lösen ließ. Dazu gehörte sogar das französische Arbeitsrecht.
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Mathieus Nachmittagstermin führte ihn in ein Filmstudio am Rande von Paris, wo gerade der neue Kinowerbespot für Maison Randons besten Grand-Cru-Jahrgangschampagner Éclat gedreht wurde.

Von draußen wirkte das Studio genauso wie jede andere Betonhalle in einem Industrieviertel, drinnen jedoch betrat man eine andere Welt. Randon wurde von Solange begrüßt, die für die Werbeagentur arbeitete. Hübsches Mädchen, dachte er. Und intelligent schien sie obendrein zu sein.

«Sie kommen genau im richtigen Moment, Monsieur Randon. Die Kaffeepause ist gerade beendet», erklärte Solange. «Mr. Tarrant und Ms. Morgan sind in der Maske. Die zwei müssen jede Sekunde hier am Set auftauchen. Kann ich Ihnen einen Kaffee bringen?»

Randon schüttelte den Kopf. Er zweifelte nicht daran, dass das Catering hier keine Wünsche offenlassen würde. Trotzdem begnügte er sich mit einem Glas Wasser – Aqua Blue, Domaine Randons eigene Marke, «die reine Alpenquelle» – und nahm damit auf dem Stuhl neben dem des Regisseurs Platz. Der Regisseur des Spots war Frank Wylie, ein junger Brite. Sein Stern war gerade aufgegangen, nachdem er mit seinem ersten Film gleich drei Oskarnominierungen eingeheimst hatte (für Beste Regie, Bester Hauptdarsteller und Bestes Drehbuch – gewonnen hatte er den fürs Drehbuch). Selbst Randon war von Wylies Erstlingswerk beeindruckt gewesen, eine surreal angehauchte Tour de Force im Stil von Baz Luhrmanns Moulin Rouge. Wylie hatte sich damit als Regisseur des Spots für Domaine Randons Éclat geradezu aufgedrängt, weil er dem Produkt noch eine Extraportion Glamour verlieh.

«Mr. Wylie hat darum gebeten, nicht gestört zu werden, bevor die Szene abgedreht ist», sagte Solange.

«In Ordnung», sagte Randon. Offenbar nahm Wylie den Spot sehr ernst. Das gefiel ihm.

Das Studio hatte man so hergerichtet, dass es aussah wie die Dächer über Paris. Randon gestattete sich ein kleines Lächeln, als die Beleuchter das Licht einschalteten und im Hintergrund ein glitzernder Eiffelturm zu sehen war.

«So wirkt es ein bisschen künstlich», sagte Solange. «Aber wenn Sie möchten, können Sie es sich einmal auf dem Monitor ansehen, dann bekommen Sie einen Eindruck davon, wie realistisch es am Ende sein wird.»

Während Randon sich die Szene auf dem Monitor anschaute, betrat eine wahre Erscheinung von einer Frau die Dachattrappen. Das lange blonde Haar fiel ihr glatt und glänzend den Rücken hinab und reichte fast bis zur Taille. Ihre Pfirsichhaut schimmerte im Scheinwerferlicht. Mit der Grazie einer Tänzerin schritt sie zur Mitte der Bühne, und einen Augenblick lang war selbst Randon beeindruckt.

Diese Frau war das Supermodel Christina Morgan. Man musste sie nicht erst vorstellen. Den Rest erklärte Solange: «Christina trägt ein Kleid von Estrella …»

Estrella war eines von vier Modehäusern, die erst vor kurzem vom Randon-Imperium geschluckt worden waren. Den Schnitt des Kleides hatte Mathieu sofort erkannt. Das Mieder schmiegte sich wie eine zweite Haut an den Körper, während der Rock an einen Wasserfall aus exklusiver schwarzer Seide erinnerte. An Christinas Ohrläppchen, dem Hals und den Handgelenken glitzerten Diamanten im Wert von einer halben Million Euro.

«Und der Schmuck stammt selbstverständlich von Martin et Fils.» 

Randon schaute genau zu, wie der Stuntmanager den Reißverschluss an Christinas Rücken öffnete. Unter dem Kleid kam ein versteckter Gurt zutage. Der Stuntmanager befestigte ein paar Drähte daran und schloss den Reißverschluss dann wieder. Sie wandte sich um und dankte ihm.

«Die Drähte kann man später nicht sehen», sagte Solange.

Auf der anderen Seite der Bühne wurde auch Bill Tarrant, der typische amerikanische Superheld, ausgerüstet, um gleich fliegen zu können. Es war schon ein ziemlich genialer Coup, einen der Erfolgsgaranten Hollywoods für diesen Werbespot zu gewinnen. Tarrant verlangte Filmgagen, die sich mit denen eines Tom Cruise oder George Clooney messen konnten, und war der Liebling jeder Hausfrau. Er trug einen Anzug von Trianon, dem Herrenausstatter, den Randon zu einem ernsthaften Rivalen von Gucci und Armani gemacht hatte, wenn es darum ging, männliche Stars für den roten Teppich oder das Titelfoto von Vanity Fair anzuziehen.

«Von welcher Firma sind seine Schuhe?», fragte Randon.

«Patrick Cox für Trianon», sagte Solange. Randon nickte anerkennend. Sie achtete wirklich aufs Detail.

Die beiden Hauptdarsteller in Frank Wylies Szene waren nun fest in ihre Gurte geschnürt und lächelten einander über den Abgrund zwischen ihren beiden unechten Dächern hinweg zu. Bill nahm das Kaugummi aus dem Mund und reichte es einem übereifrigen Produktionsassistenten. Dann sah er zu Frank Wylie hinüber und hob beide Daumen. Es konnte losgehen.

«In dieser Sequenz schauen wir hinunter in den Abgrund zwischen den Häusern, der metaphorisch den Graben darstellt, der die beiden voneinander trennt», flüsterte Solange Randon ins Ohr, während Wylie seinem Team Anweisungen gab. «Die Wunder moderner Computergrafik. Das Öffnen der Flasche ist bereits abgedreht. Dabei haben wir ein Handmodell benutzt, weil Bill noch immer eine hässliche Narbe auf der rechten Hand hat.»

Randon wusste von Tarrants Unfall bei dessen letztem Film, einem Science-Fiction-Epos, in dem er die Welt heldenhaft vor einem enormen Spacepudding rettete (so jedenfalls las es sich in den freundlicher gesinnten Kritiken).

«Den Pack Shot haben wir ebenfalls schon im Kasten», fuhr Solange fort. «Das ist die Szene ganz am Ende. Eine Totale der Flasche und des Etiketts.»

«Ich weiß, was ein Pack Shot ist», sagte Randon.

«Selbstverständlich.» Solange wirkte zerknirscht. «Ich vergaß …»

«Ruhe!», rief der Regieassistent. «Auf die Plätze.»

«Und Action!»

Die Handlung des Spots war eher schlicht gestrickt. Morgan und Tarrant waren Gäste bei unterschiedlichen Silvesterpartys. Das bereits abgedrehte Material zeigte die beiden als die Mauerblümchen ihrer jeweiligen Partys. Sie schauen gelangweilt vom Rand zu, wie andere Gäste um sie herumwirbeln, lachen, tanzen und sich blendend amüsieren. Als Nächstes sah man, wie Held und Heldin die Treppe hinauf auf ihr jeweiliges Dach steigen. Tarrants Figur muss sich gar durch ein winziges Dachbodenfenster hinauszwängen. Beide halten Champagnergläser in der Hand, Tarrant außerdem eine Flasche Éclat. Als die beiden einander erblicken, prosten sie sich über den Abgrund zwischen den Häusern hinweg zu. Dann werden sie dank der Magie der Filmtechnik von den Bläschen in ihrem Champagner in die Luft gehoben und schweben mitten durch glitzernde Schneeflocken. In der Mitte zwischen den Dächern treffen sie sich schließlich zu einem verzauberten Tanz zu einer weniger bekannten Wagnermelodie, die Wylie ausgesucht hatte. Es war nicht unbedingt das fröhlichste Musikstück, aber es funktionierte in dieser Szene, weil es ihr eine gewisse Dekadenz verlieh.

Aufs Stichwort stiegen Tarrant und Morgan jetzt in den Studiohimmel hinauf und setzten angemessen überraschte und beglückte Mienen auf, weil sie plötzlich in der Lage waren zu fliegen. Die beiden stießen noch immer schwebend miteinander an, dann folgte eine leidenschaftliche Umarmung. Sie drehten und drehten sich, bis der Stuntmanager Angst um ihre Sicherung bekam und dem Regisseur auf den Arm tippte.

«Cut!», rief Wylie.

Die Kamera hielt an. Tarrant und Morgan ließen einander los und schwangen in der Luft hin und her wie zwei herrenlose Marionetten.

«Das war’s, denke ich», sagte Wylie zu einem seiner Kameramänner.

«Großartig!», rief Bill. «Kann mich dann bitte jemand hier herunterholen? Der verdammte Gurt schneidet mir in die Eier!»

Nachdem Christina Morgan aus ihrem eigenen unbequemen Sicherheitsgurt befreit worden war, gesellte sie sich zu Tarrant und Mathieu Randon neben die Monitore.

«Matt Randon!» Bill schlug dem Franzosen auf den Rücken. «Schön, Sie zu sehen, mein Bester.»

Randon stöhnte leise.

«Bill, dir ist einfach nicht klar, wie viel Kraft du hast», sagte Christina, weil sie glaubte, dass Randon vor Schmerz stöhnte.

«Hallo, Monsieur Randon.» Christina hielt ihm eine perfekt manikürte Hand hin. Randon hob selbige an die Lippen und küsste sie.

«Oh, wie europäisch.» Christina lachte und tat, als würde sie ohnmächtig werden. «Das könntest du auch mal probieren, Bill.»

«In den Staaten?», fragte er. «Vergiss es, Süße. Wenn ich da irgendwelche Hände küssen würde, hätte ich schnell eine sitzen. Wie gefällt dir der Spot, Matt?»

«Sehr gut», sagte Randon. «Man merkt sofort, dass es zwischen Ihnen knistert.»

«Das sollte man wohl auch», sagte Christina. «Wir sind schließlich erst seit elf Monaten verheiratet!»

Sie küsste ihren Mann auf die Wange und hoffte, dass es zärtlich und liebevoll wirkte. «Wir sind ja quasi noch in den Flitterwochen», fügte sie hinzu. «Nicht wahr, Liebling?»

«Weißt du, wann der Spot in die Kinos kommt?», erkundigte sich Bill bei Randon.

«Die Werbeagentur hat mir versichert, dass er vor Ihrem neuen Film gezeigt wird, also um Thanksgiving herum.»

Bill nickte.

«Hört sich gut an», sagte Christina.

«Schön. Und jetzt sollten wir zusammen zu Abend essen, um den erfolgreichen Dreh zu feiern», schlug Randon vor. «Ich glaube, Frank hat das Restaurant ausgesucht.»

«Da bin ich dabei», sagte Bill.

«Ich werde euch Männer begleiten, kann aber nicht allzu lange bleiben», sagte Christina. «Ich fliege morgen ganz früh zurück nach Los Angeles. Und wenn ich ganz früh sage, meine ich es leider auch so.»

«Ich hoffe doch, dass man Sie für das verpasste Pariser Nachtleben angemessen entschädigt», sagte Randon.

«Bedauerlicherweise nicht», sagte Christina. «Ich fliege zurück, um einen Infomercial für eine Non-Profit-Organisation zu drehen. Misshandelte Frauen.»

«Christina engagiert sich ständig für wohltätige Zwecke. Sie kann einfach nie nein sagen zu derlei Anfragen», fügte ihr Mann hinzu.

«Wie könnte ich da auch ablehnen?», rief Christina. «Mich kostet es nur ein paar Minuten meines Lebens, um das traurige Schicksal so vieler Frauen zu verändern.»

«Und natürlich sorgt es für gute Presse», sagte Bill.

Christina sah ihn wütend an.

«Nur ein Scherz, Süße. Da kann man einmal sehen, mit welch einem Engel ich verheiratet bin.»

«Auf jeden Fall ist sie wirklich eine geradezu himmlische Erscheinung», sagte Randon und küsste ihr erneut die Hand.

«Oh, Monsieur Randon.» Christina legte ihre Hand grazil auf ihre Brust. «Was sind Sie nur für ein Charmeur. Bis gleich, ihr zwei.»

Mit einem Zwinkern verließ sie die beiden und stolzierte hinüber zu ihrer Garderobe, als befände sie sich auf dem Laufsteg. Und irgendwie stimmte das ja auch fast, überlegte sie. Sie wusste, dass alle Augen auf sie gerichtet waren, und sie wollte doch niemanden enttäuschen.

«Deine Zunge hängt bis zum Boden herunter», hörte Christina Solange zu ihrem Assistenten sagen.
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Dieser Donnerstagvormittag im Gloria Hotel war der Albtraum jedes Zimmermädchens. Am Abend zuvor hatte im Hotelrestaurant die jährliche Preisverleihung der Weinzeitschrift Vinifera stattgefunden. Das Hotel platzte förmlich aus allen Nähten vor Gästen, die an dem Ereignis (und der großen Weinprobe) teilgenommen hatten und von denen kaum einer vor dem Mittag auschecken würde. Für die Zimmermädchen bedeutete dies, dass ihnen gerade einmal zwei Stunden blieben, um dreihundert Betten neu zu beziehen, bevor die nächste Ladung Gäste eintraf.

Hilarian Jackson wachte sogar erst zehn Minuten vor zwölf überhaupt auf. Sein rechter Arm fühlte sich vollkommen taub an. Er bekam einen mächtigen Schrecken. Hatte er etwa einen Schlaganfall gehabt? Es dauerte ein wenig, bis ihm klar wurde, dass er sich wegen des ganzen Alkohols in seinem Tiefschlaf kaum bewegt hatte. Beruhigt fühlte er das Stechen und Kribbeln, das die Rückkehr des Blutes in seinen Arm ankündigte. Er drehte sich auf die linke Seite und schloss erneut die Augen. Und dann fiel es ihm wieder ein.

«Du Arsch», beschimpfte er sich selbst.

Er hatte eine Verabredung zum Lunch. Ronald Ginsburg und Odile Levert warteten genau jetzt unten an der Hotelbar auf ihn.

Eine weitere Stunde Schlaf hätte er gut brauchen können. Vielleicht sollte er die beiden einfach versetzen, überlegte er. Keine große Sache an sich, obwohl es für einen Kenner der Branche natürlich schon ein bemerkenswertes Zusammentreffen war. Drei der wohl bedeutendsten Weinkritiker der Welt an einem Tisch, die miteinander das Brot brachen und sich wegen der Alkoholika in die Haare gerieten. Wie immer also.

Hilarian schleppte sich ins Bad und begutachtete im Spiegel die Schäden, die der vorangegangene Abend verursacht hatte. Seine Erinnerung an die Vinifera-Preisverleihung musste man wohl als schemenhaft bezeichnen, und das war noch geschmeichelt. In seinem Kopf hämmerte es. Ein feines Netz blutroter Äderchen überzog die sonst gelblichen Augäpfel.

«Nie wieder ein Schluck», sagte Hilarian, auch wie immer. «Ab morgen.»

 

Als er es endlich mit einer halben Stunde Verspätung in die Hotelbar schaffte, saßen Odile und Ronald bereits am Tisch. Ronald schien nicht sonderlich viel geschlafen zu haben. So sah er aber immer aus. Er war siebzig Jahre alt, mit den Tränensäcken unter seinen Augen hätte er einen Gepäckhandel eröffnen können, und sein Brooks-Brother-Hemd war stets mit etwas Teurem bekleckert. Die Pariserin Odile war das genaue Gegenteil. Sie trug Creme von Kopf bis Fuß. Bestimmt Chanel. Immer perfekt. Während ihrer langjährigen Bekanntschaft hatte Hilarian noch nie bemerkt, dass Odile auch nur einen Tropfen Wein verschüttet hätte. Und betrunken hatte er sie ebenfalls noch nie erlebt. Nicht einmal einen Tick beschwipst.

«Hengstsprung soll eine Goldmedaille verdient haben? Du bist bestimmt erkältet, Ronald», sagte Odile.

«Liebste», entgegnete Ronald. «Könnte es sein, dass du deine kritischen Tage im Monat erreicht hast? Der Zyklus einer Frau beeinflusst ihr gesamtes Urteilsvermögen.»

Hilarian bemerkte, wie Odiles Körper sich anspannte. Da war er gerade noch rechtzeitig gekommen. Nichts versetzte Odile schneller in Wut als Ronald Ginsburgs Theorie, dass Frauen aus biologischen Gründen nicht zum Weinkritiker taugten.

«Ah endlich. Hilarian!» Wenn Odile seinen Namen aussprach, gefiel er Hilarian fast. Odile war kalt wie ein Eiszapfen, aber ihr Akzent purer Sex. Sie küsste ihn auf beide Wangen.

Ronald tippte sich an seinen nicht vorhandenen Hut.

«Ah, ‹die Edelfäule›», sagte Ronald.

Hilarian verdrehte die Augen. Tatsächlich aber war er im Grunde stolz auf seinen Namen, einerseits weil er wirklich aus einer Adelsfamilie stammte, andererseits weil er ein Experte für Botrytis war (die echte Edelfäule – unverzichtbar bei der Herstellung süßen Weins). «Edelfäule» lautete auch der Titel seiner Kolumne in einer Sonntagszeitung.

«Wer war denn die Glückliche gestern Nacht?», erkundigte sich Ronald lüstern. «Ich habe gesehen, wie du mit diesem Mädchen nach oben gegangen bist. Die mit den …» Er vollführte eine Handbewegung, die große Brüste andeuten sollte.

«Ein Gentleman genießt und schweigt», sagte Hilarian.

«Aber du bist kein Gentleman», schnurrte Odile.

«Fein beobachtet», sagte Hilarian. Die beiden mussten ja nicht wissen, dass er der extrem betrunkenen Mitherausgeberin von Vinifera lediglich bis zum Zimmer geholfen und ihr an der Tür einen Gutenachtkuss gegeben hatte. «Wer sucht den Wein aus?», wechselte er das Thema, nahm die Karte zur Hand und überflog sie. Sie brauchten immer doppelt so viel Zeit, um den Wein auszusuchen wie für die Auswahl des Essens. «Und wessen Spesenkonto belasten wir heute?», fügte er hinzu.

«Ich erledige das», sagte Ronald. Ronald schrieb Viniferas wichtigste Kolumne. Man munkelte, dass Winzer auf der ganzen Welt versuchten, Weine herzustellen, die Ronalds Geschmack trafen, um eine positive Kritik von ihm zu erhalten. Sein alljährlich erscheinender Weinführer verkaufte sich weltweit millionenfach.

«In dem Falle …» Hilarian schlug einen Chassagne Montrachet für dreihundert Pfund die Flasche vor. Es wäre unhöflich gewesen, es nicht zu tun.

Beim Essen unterhielten die drei Kritiker sich über die Preisverleihung vom Vorabend. Es herrschte Einigkeit darüber, dass die Qualität der zur Debatte stehenden Weine sehr uneinheitlich war. Die Weine dieses Jahres waren das Ergebnis eines wettermäßig ausgesprochen eigenartigen Sommers. Im Norden Europas hatte es ungewöhnlich heftig geregnet, sodass die Trauben in den triefenden Weinbergen verrottet waren. Gleichzeitig war es in Südeuropa ungeheuer heiß gewesen, und die Weinernte aus diesem Teil des Kontinents schmeckte wie eingekochte Marmelade. Ansonsten waren Ronald und Odile darüber einer Meinung, dass Viniferas Niveau deutlich gesunken war.

«Daran dürfte Sideways schuld sein», sagte Ronald. «Seit dem Film interessiert sich jeder Hans und Franz plötzlich für Wein, und mir sagt man, ich solle mich um bessere Verständlichkeit bemühen.»

«Aber das ist doch in Ordnung», sagte Hilarian.

Ronald und Odile schauten ihn an, als wäre er übergeschnappt; tatsächlich waren die beiden stolz darauf, dass sie völlig unverständliche Kolumnen verfassten. Sie waren elitär. Weinintellektuelle. Snobs. Da Hilarians eigene Haupteinnahmequelle ein Führer für Supermarktweine war und kaum zehn Pfund pro Band einbrachte, wunderte er sich manchmal, weshalb sie sich überhaupt mit ihm abgaben.

«So», sagte Ronald, als der Wein geleert war und die drei beim Espresso saßen. «Und jetzt musst du deine Schulden begleichen, Hilarian.»

«Schulden?»

«Ganz genau», sagte Odile. Ein leicht sadistisches Lächeln umspielte ihren perfekt geschminkten Mund. Irgendwie war es ihr gelungen, beim Essen nichts von dem roten Lippenstift zu verschmieren, der ihr Markenzeichen war.

«Habe ich mit irgendjemandem gewettet? Mit wem?», fragte Hilarian. «Wie viel habe ich verloren?»

Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er sah, dass Ronald und Odile sich verschwörerische Blicke zuwarfen. Ronalds alte Augen leuchteten vor Vergnügen. Hilarian hingegen versuchte, gelassen zu wirken. In Gedanken ließ er jedoch die Vinifera-Preisverleihung vom letzten Jahr Revue passieren, auf der er zehntausend Pfund gegen Ronald darauf gesetzt hatte, dass Maison Randons Éclat die Goldmedaille in der Kategorie Champagner einheimsen würde – was nicht geschehen war. Ronald hatte darauf bestanden, dass Hilarian bezahlte, obwohl der sich nicht einmal an die Wette selbst erinnern konnte.

«Du hast gar nichts verloren», erklärte Odile endlich.

Hilarian fiel ein Stein vom Herzen.

«Noch nicht!»

Odile und Ronald lachten.

«Wenn ich mir euch so anschaue», sagte Hilarian, «darf ich wohl annehmen, dass meine Wette ziemlich dumm war?»

«Sehr dumm», bestätigte Odile.

Ronald stimmte ihr zu.

«O verdammt, nun erzählt schon, worum es ging.»

«Ein englischer Schaumwein soll innerhalb der nächsten fünf Jahre den Vinifera-Preis für den Wein des Jahres erhalten.»

Hilarian beherrschte sich zwar und schlug die Hände nicht vors Gesicht, fühlte sich aber danach.

«O Gott», sagte er. «Wie viel?»

«Fünfzigtausend Dollar», sagte Odile und klatschte vor Schadenfreude in die Hände.

«Herr im Himmel.»

«Bitte keine Gotteslästerung», sagte Ronald.

«Ich muss schrecklich betrunken gewesen sein», stöhnte Hilarian.

«Natürlich warst du das», sagte Odile. «Bist du jedes Mal.»

«Es ist doch wohl keiner von euch beiden darauf eingegangen?», fragte Hilarian hoffnungsvoll.

Odile lächelte hinterhältig, griff in ihre Handtasche und holte eine zerknüllte Papierserviette heraus, mit der sie vor Hilarian herumwedelte.

«Taa-daaa! Wir haben alles notiert», rief sie.

Entsetzt erkannte Hilarian seine Unterschrift, die Tinte war leicht verlaufen.

«Fünfzigtausend Dollar. Englischer Schaumwein wird innerhalb der nächsten fünf Jahre zum Wein des Jahres gekürt. Unterzeichnet: Hilarian Jackson.» Odile las es vor, als würde sie ihm einen Freundschaftsdienst erweisen.

«Und ihr wollt auf der Wette bestehen?», fragte Hilarian.

Ronald, der Sausack, würde das natürlich tun. Dem degenerierten Scheißkerl machten fünfzigtausend nicht das Geringste aus. Odiles Familie hatte Geld, und Ronalds Bücher waren eine Goldgrube, nur Hilarian besaß einfach nicht so viel Geld. Nicht einmal ansatzweise! Und er stammte auch nicht von altem finanzstarkem Adel ab, wie Ronald gern behauptete. Hilarian mochte zwar einen Titel tragen, aber wie dies bei so vielen britischen Aristokratenfamilien der Fall war, hatte auch die seine ihr ganzes Geld in den Erhalt des zugigen alten Kastens von einem Landsitz gesteckt, der sich in ihrem Fall in Northumberland befand.

«Nein», sagte Odile. «Das wäre grausam.»

Hilarian war so erleichtert, dass er fürchtete, die Kontrolle über seine Blase zu verlieren.

«Als Ronald und ich endlich wieder Luft bekamen nach unserem Lachanfall wegen des englischen Weltklassesekts, beschlossen wir, dich dazu zu zwingen, deine Wette zwar einzuhalten, aber zu etwas anderen Konditionen. Nur um uns ein bisschen zu amüsieren. Wir werden also in fünf Jahren unser eigenes ‹Urteil von Paris› abhalten.»

Hilarian hob eine Augenbraue. Das «Urteil von Paris» nannte man die berüchtigte Weinprobe, die im Jahre 1976 stattgefunden hatte. Bis dahin war es praktisch unantastbare göttliche Wahrheit gewesen, dass französische Weine die besten der Welt waren. Um das objektiv nachzuweisen, hatte ein Weinhändler namens Steven Spurrier eine Verkostung von französischen Weinen und ihren amerikanischen Konkurrenten organisiert, bei der verschwiegen wurde, welcher Wein gerade probiert wurde. Eigentlich wollte man dabei die aufstrebenden Yankees in ihre Schranken weisen. Acht der neun Weinrichter waren Franzosen, und sie beurteilten die amerikanischen als die besseren Weine. Als der Wettbewerb ein paar Jahre später wiederholt werden sollte, verweigerten einige französische Winzer diskret die Teilnahme.

«Gab es nicht ursprünglich drei Wettbewerbsteilnehmer beim ‹Urteil von Paris›?», überlegte Hilarian. «Ich meine natürlich im Mythos.»

«Ganz genau», sagte Odile. «Du bist nicht der Einzige hier mit humanistischer Bildung. Aphrodite, Athene und Hera waren die drei.»

Hilarian applaudierte Odile leise.

«Daher werden wir Weine aus drei verschiedenen Nationen bewerten. Alle hergestellt aus der Ernte des betreffenden Jahres. Champagner aus meinem Land, ‹Champagner› aus den USA für Ronald.» Odile deutete mit den Fingern Gänsefüßchen an. Damit wollte sie ihre beiden Begleiter daran erinnern, dass sie absolut mit der Meinung ihrer Landsleute übereinstimmte: Kein Schaumwein, der außerhalb der Champagne hergestellt wurde, durfte sich je dieses Namens rühmen. «Und aus deinem Land, Hilarian, einen weißen Sekt. Oder wie auch immer du es nennen willst.» Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. «Falls es dir lieber ist, ernennen wir dich zum Italiener h.c., und du kannst dich zum Ehrenretter des Asti Spumante aufschwingen. Vielleicht stehen deine Chancen dann besser.»

«Ha, ha, ha», machte Hilarian.

«Was hältst du davon?»

«Das entspricht nicht meiner Wette», sagte Hilarian.

«Nein», bestätigte Ronald. «Aber so steigen deine Chancen. Du musst mit deinem Jahrgangssekt nur zwei andere Weine ausstechen.»

«Wie viel?», erkundigte sich Hilarian.

«Bleiben wir bei deinem ursprünglichen Gebot», sagte Odile. «Fünfzigtausend Dollar für jeden.»

Hilarian hätte fast laut aufgestöhnt. Fünfzigtausend Dollar. Wie viel mochte das in Pfund sein?

«Mach dich nicht lächerlich», sagte Ronald zu Odile.

Danke Herr, dachte Hilarian.

«Es müssen natürlich fünfzigtausend Pfund Sterling sein!»

«Umso besser!» Odile lachte.

«Meinst du das ernst?», fragte Hilarian sie.

«Natürlich», antwortete Odile. «Winner takes all. Einverstanden? Ich werde mir einen hübschen kleinen Mercedes von euren Scheinchen kaufen, Jungs.»

«Ich würde den Mund lieber nicht zu voll nehmen, Odile», sagte Ronald. «Denk an 1976.»

«Daran kannst du dich bestimmt viel besser erinnern als ich, alter Mann», entgegnete Odile. «Bist du dabei, Hilarian?»

Er konnte sich das nicht leisten. Nicht mit seiner Exfrau, den beiden Söhnen, die er später zur Uni schicken wollte, und seinem horrend überzogenen Konto. Aber bis zum Zahltag waren es noch fünf Jahre. Vielleicht hatte er bis dahin ja fünfzigtausend Pfund über. Er wollte jetzt nicht den Spielverderber geben. Außerdem konnte er Ginsburg so vorgaukeln, dass er mehr verdiente als dieser. Und vielleicht … Hilarian spürte Hoffnung aufkeimen. Es war ja keine vollkommen unmögliche Träumerei. Einige der sensibelsten Gaumen der Welt hatten Nyetimber, einen Schaumwein aus Sussex, für einen Jahrgangschampagner gehalten. Und falls er gewann, was konnte er dann nicht alles mit hunderttausend Pfund anfangen …

«Ich bin dabei», erklärte er so zuversichtlich wie möglich. «Der Boden von East Sussex kann meiner Meinung nach leicht mit dem an der Marne mithalten. Und falls es auch etwas Positives am Klimawandel gibt, dann ist es der Effekt, den er auf Englands Weinstöcke hat. Wir hatten ein paar wirklich hervorragende Jahrgänge. Da setze ich leichten Herzens hunderttausend Pfund auf einen englischen Sekt.»

«Unter den Umständen sollten wir den Einsatz doch erhöhen!», rief Ginsburg.

«Nein», widersprach Hilarian schnell. «Fünfzigtausend sind wirklich genug. Ich will ja nicht, dass du deinen Rentenfonds auflösen musst, Ronald.»

«Dann ist es also abgemacht», sagte Odile. «Ich liebe einen guten Wettstreit. Fünfzigtausend jeder. Im Juni bei der Weinmesse in London geben wir bekannt, für welches Weingut wir uns jeweils entschieden haben. Folgende Bedingungen gelten: Es darf nicht größer sein als fünfzig Hektar, und es darf noch nie zuvor einen Preis gewonnen haben.»

Verdammt, dachte Hilarian. Somit kamen Nyetimber und Ridgeview nicht in Frage.

«Möge der Beste gewinnen», sagte Ronald.

Sie hoben ihre Gläser.

«Würdest du das da bitte zerreißen», sagte Hilarian und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung der Serviette mit der Originalwette vom vergangenen Abend.

«Willst du es nicht lieber als Erinnerungsstück an deinen übertriebenen Optimismus behalten?», neckte Odile ihn.

Als Hilarian nach dem Lunch ein Taxi bestieg, fühlte er einen beginnenden Kopfschmerz – und der kam nicht vom Chassagne Montrachet. Hatte er wirklich gerade fünfzigtausend Pfund darauf gesetzt, dass es ihm gelingen würde, einen bisher unbekannten englischen Schaumwein ausfindig zu machen, der einen Jahrgangschampagner schlagen konnte? Er überlegte, welche Alternativen ihm blieben. Keine, wie er feststellen musste.

Falls die anderen beiden ihm nicht erlaubten, sich aus der Wette herauszuwinden, war er erledigt.
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Kelly rauchte gerade einen Zigarrenstumpen auf, den jemand in Zimmer 506 zurückgelassen hatte, als ihre Vorgesetzte sie erwischte. In ihrer Eile, die Zigarre auszumachen, verfehlte sie den Aschenbecher neben sich auf dem Bett und drückte den glühenden Stummel direkt ins Kissen. Sofort erfüllte der Geruch versengter Federn den Raum. Ohne irgendeine Wirkung zu erzielen, wedelte Kelly mit der Hand.

«Kelly!»

Gleich durfte sie wahrscheinlich ihre Kündigung abholen und gehen.

«Du weißt, dass du nicht rauchen darfst», sagte Geraldine. Ihr Gesichtsausdruck verriet jedoch, dass es in dem Problemgespräch, das Geraldine heute Morgen mit ihrer jungen Mitarbeiterin führen wollte, nicht um einen leichtsinnigen Zug an der Monte Christo gehen würde.

«Wir müssen uns unterhalten», sagte Geraldine vieldeutig. «Leider habe ich dir nichts Angenehmes mitzuteilen, deshalb wäre es besser, wenn du dich hinsetzt.»

Kellys Herz begann zu flattern wie ein Vogel, der in einem Schornstein festsitzt, als sie auf dem Bett Platz nahm. Das war es dann also, dachte sie, sie weiß Bescheid. Erst heute Morgen hatte eines der polnischen Zimmermädchen Kelly dabei beobachtet, wie die sich den Overall zuknöpfte, während sie Daniel Weston aus einem leeren Zimmer folgte, in dem sie die übliche halbe Stunde miteinander verbracht hatten. Alicia musste Geraldine etwas gesagt haben, und jetzt war es aus mit den Spielchen. Man würde Kelly auf jeden Fall rauswerfen. Der Job war beschissen, aber sie konnte es sich nicht leisten, ihn zu verlieren.

«Tut mir leid, ich …», begann Kelly. «Ich kann das alles erklären. Mir war schwindlig, und ich musste mich hinlegen, und dieser Typ …»

Geraldine hob die Hand, damit Kelly aufhörte mit ihren Erklärungen. «Schon gut, vergiss es.»

«Ja, wirklich?»

«Ja, Kelly, Süße …»

Süße? Jetzt machte Kelly sich erst recht Sorgen.

«Deine Mutter rief gerade an. Sie hat wohl versucht, dich auf dem Handy zu erreichen, aber du bist nicht rangegangen. Funktioniert es nicht richtig?»

Natürlich tat es das nicht. Kelly hatte wie üblich kein Guthaben mehr.

«Es klang dringend», sagte Geraldine. «Fahr besser gleich nach Hause. Sofort.»

«Jetzt?» Kellys Schicht dauerte eigentlich noch drei Stunden.

«Ja», antwortete Geraldine. «Oh, du armes Mädchen, komm her.»

Geraldine umarmte die Jüngere stürmisch und drückte sie fest an sich.

«Ist alles okay mit meiner Mutter?», fragte Kelly, die auf einmal Angst bekam. «Oder ist etwas passiert?»

«Deiner Mutter geht es gut», sagte Geraldine.

Was war denn dann los?, überlegte Kelly. Was sollte die plötzliche Herzlichkeit?

«Dein Vater ist tot.»

 

Kelly akzeptierte Geraldines großzügiges Angebot, den Nachmittag frei zu nehmen.

«Pass gut auf dich auf», sagte Geraldine. «Nimm dir ein Taxi und fahr direkt nach Hause, hörst du?» Sie gab Kelly einen Zwanziger. «Ruf mich an und sag, wie es dir geht, ja?»

«Bis nach Tooting wird es von hier aus bestimmt fünfundzwanzig kosten.»

Geraldine und die anderen Zimmermädchen kratzten noch fünf Pfund in Münzen für den Rest des Fahrpreises zusammen.

Wenig später gab Kelly das Geld in einem Modeladen am Oxford Circus aus. Weshalb hätte sie nach Hause hetzen sollen? Ihr Vater war tot, na und? Sie war ihm nie im Leben begegnet. Tatsächlich hatte ihre Mutter sich sogar immer geweigert, ihr auch nur seinen Namen zu verraten, weshalb Kelly zu dem Schluss gekommen war, dass sie wohl selbst nicht wusste, wer er war. Die Schlampe.

Von den fünf Pfund, die noch übrig waren, nachdem sie ein paar T-Shirts erstanden hatte, kaufte sie schließlich noch eine Prepaidkarte fürs Handy. Eine Stunde später rief sie endlich ihre Mutter an.

«Wo zum Teufel steckst du? Komm sofort nach Hause», sagte Marina. «Auf der Stelle.»

«Wozu?», fragte Kelly.

«Was soll das denn heißen? Dein Vater ist tot.»

«Na und? Ich werde wohl kaum wegen eines Typen heulen, den ich gar nicht kenne.»

«Komm augenblicklich her, du kleine dumme Kuh, oder deine Koffer stehen vor der Tür.»

 

Woher diese Demonstration mütterlicher Liebe? Nun, die Elsons hatten Besuch. Als Kelly endlich daheim eintraf, saß dort ein großer, besorgt wirkender Mann in einem Anzug auf der äußersten Kante des Sofas, als ob er Angst hatte, dass es ihn verschlucken könnte, wenn er sich zurücklehnte. Tatsächlich war das gar keine so abwegige Vorstellung. Das Sofa war alt, und an ein paar Stellen, wo die Federung ihren Dienst quittiert hatte, sank man sehr tief ein. Es war das Möbeläquivalent für Treibsand.

«Kelly, das ist Mr. Harper», flötete Marina mit ihrer süßesten Stimme und führte ihre Tochter ins «Empfangszimmer».

«Hallo», sagte Kelly und ignorierte die ausgestreckte Hand des Mannes.

«Mr. Harper ist einer der Anwälte von der Kanzlei, die das Vermögen deines Vaters verwaltet.»

«Super. Wollt ihr mir dann nun verraten, wer mein Vater ist?», fragte Kelly feindselig. Sie blieb stehen und verschränkte die Arme vor dem Körper, während sie auf die Antwort wartete.

«Selbstverständlich», erklärte Tom Harper. «Ihr Vater war Graeme Dougal Mollison.»

«Dougal wer?»

«Graeme Dougal Mollison», wiederholte Harper. «Graeme hat allerdings niemand benutzt. Seine Freunde nannten ihn Dougal.»

Kelly zog die Nase kraus. Das sagte ihr alles nichts.

«Erinnerst du dich noch daran, wo wir gewohnt haben, als du klein warst, Liebling?», fragte Marina. «Draußen in Norfolk? In dem kleinen Cottage in der Nähe des großen Hauses mit den Pferden?»

«Wo du als Haushälterin gearbeitet hast? Ja», sagte Kelly. «Dunkel.»

«Und kannst du dich auch noch an den Herrn erinnern, dem das große Haus gehört hat? Der uns manchmal besucht hat?»

«Der mir Süßigkeiten geschenkt und mich in die Wangen gekniffen hat? Der eklige alte Knacker?»

«Also …»

«O Gott.» Der Groschen war gefallen. «Willst du etwa behaupten, das war mein Vater?»

Marina nickte. Es schien ihr etwas peinlich zu sein.

«Der war hundert, Mama!»

«Gerade einmal achtzig, damals», korrigierte Marina. «Und er sah jung aus für sein Alter. War auch im Herzen jung geblieben.»

«O Gott.» Kelly sank auf einen Sessel. «Mit dem warst du im Bett. Ein Achtzigjähriger! Und du warst gerade einmal zwanzig. Das ist widerlich.»

«Er hatte einen guten Charakter.»

«Erzähl mir bitte nicht auch noch, es wär Liebe gewesen.»

«Kelly …»

«Ist ja auch egal.» Kelly zuckte die Schultern. «Irgendein Greis ist tot. Er hat sich eh nie um mich gekümmert.»

«Ganz im Gegenteil», unterbrach Mr. Harper. «Dougal, Ihr Vater, war stets bemüht um Ihr Wohlergehen. Er schickte Ihrer Mutter jeden Monat fünfhundert Pfund.»

«Was?»

«Durchaus. Jeden Monat während der gesamten ersten achtzehn Jahre Ihres Lebens.»

«Davon habe ich nie etwas gesehen», protestierte Kelly.

«Ich habe jeden Penny für dich ausgegeben, Liebes», sagte Marina. «Das schwöre ich. Ein Kind großzuziehen kostet ja so viel Geld», fügte sie an Mr. Harper gewandt hinzu, als erhoffte sie sich von ihm Verständnis.

«So ein Schwachsinn! Du hast alles für Alk und Kippen ausgegeben!», rief Kelly.

«Habe ich nicht», sagte Marina zu Mr. Harper.

«Mich hast du in Secondhand-Klamotten zur Schule geschickt, du Miststück. Und ich musste dir Miete zahlen, sobald ich sechzehn war …»

Mr. Harper fühlte sich jetzt nicht mehr nur wegen des Sofas unwohl in seiner Haut.

«Kelly», flehte Marina, «darüber sprechen wir später.» Sie griff nach der Hand ihrer Tochter.

«Fass mich nicht an», fauchte Kelly. «Du bist schlimmer als eine Hure.»

«Ich kann dir das alles erklären», versicherte ihre Mutter nachdrücklich.

«Gib dir keine Mühe. Ich will nichts mehr hören», sagte Kelly. «Ich gehe jetzt.»

Sie wandte sich zur Tür.

«Ms. Elson.» Mr. Harper stand auf. «Gehen Sie bitte noch nicht.»

«Verpissen Sie sich.» Kelly hob abwehrend die Hand und marschierte los.

Mr. Harper packte sie beherzt beim Oberarm. «Warten Sie noch. Es gibt noch etwas Wichtiges, das Sie wissen sollten.»

«Was denn bitte? Meine Mutter ist eine Hure, und mein Vater war ein ekliger alter Perverser.»

«Ich bin extra aus Sussex hergekommen, um Ihnen zu sagen, dass Sie Froggy Bottom geerbt haben.»

«Was soll das denn sein?», erkundigte sich Kelly spöttisch. «Gleich werden Sie mir erzählen, ich hätte auch noch eine Erbkrankheit, ja?»

«Nein, Ms. Elson», widersprach Mr. Harper geduldig. «Froggy Bottom ist ein Weingut.»
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«Mein tiefstes Mitgefühl.»

«Danke.» Madeleine Arsenault nickte ernst bei jeder Floskel der Trauergäste auf der Beerdigung ihres Vaters, Constant Arsenault. Welche Massen sich in die kleine Dorfkirche von Le Vezy drängten, überraschte sie. Doch sie erkannte schnell, dass es nicht die Zuneigung zu ihrem Vater war, die all diese Winzer dazu brachte, hier angemessen in Schwarz gekleidet zu erscheinen. Nein, es war Neugier. Und reiner Eigennutz. Wenn man sie fragte, ob sie zurechtkam, hieß das nicht: «Wie ertragen Sie den Tod Ihres geliebten Vaters?» Nein, gemeint war: «Werden Sie mit Champagne Arsenault fertig?»

Aasgeier. Allesamt. Offenbar gingen sie davon aus, dass das Weingut billig zu haben sein würde, nachdem Constant Arsenault nun nicht mehr lebte. Schließlich war Madeleine eine Frau, ohne Vater, ohne Bruder, ohne Ehemann. Sie konnte unmöglich allein ein Champagnerweingut führen. (Veuve Clicquot oder Madame Bollinger vergaß man dabei lieber einstweilen.) Für sie würde es am besten sein, wenn sie alles verkaufte, das Geld einsteckte und nach London zurückkehrte, wo sie die letzten zehn Jahre verbracht hatte. Und niemand bezweifelte, dass sie ebendies auch vorhatte.

Zumindest in einem Punkt hatten sie alle recht: Finanziell wäre es klüger gewesen, Champagne Arsenault zu verkaufen. Dass ihr Vater nicht den Killerinstinkt anderer Geschäftsmänner der Gegend besessen hatte, war Madeleine bewusst. Allerdings hatte sie nicht geahnt, wie tief in den roten Zahlen das Weingut tatsächlich steckte. Die Schulden waren astronomisch. Einfach ungeheuerlich. Madeleine war sicher, dass die Geldsorgen zum Tod ihres Vaters beigetragen hatten. Es war schon erstaunlich. Mit einem Weingut in der Champagne einen solchen Verlust zu erwirtschaften, war eine ziemliche Leistung. Dafür musste man schon mit der Entschlossenheit eines Selbstmörders vorgehen.

«Liebes Kind … komm an mein Herz.»

Madeleine befreite sich aus der festen Umarmung von Monsieur Mulfort und suchte nach dem einzigen freundlichen Gesicht im Raum. Dem von Axel Delaflote.

Madeleine kannte ihn seit ihrer Kindheit. Sein Vater hatte als Kellermeister auf dem Weingut von Madeleines Familie gearbeitet. Die beiden hatten nur ein paar Straßen voneinander entfernt gewohnt. Jetzt nahm Axel Madeleines Hände in seine und küsste sie.

«Ma pauvre chérie», sagte er. 

«Sieh dir nur all diese Leute an», flüsterte Madeleine. «Solange mein Vater noch lebte, hat er keinem von ihnen auch nur das Geringste bedeutet. Und jetzt wollen sie mir ihr Mitgefühl ausdrücken? So etwas kennen die doch gar nicht, denen geht es nur um unser Land.»

Axel nickte verständnisvoll.

«Ich ertrage das nicht.» Tränen glitzerten in Madeleines Augen.

«Weißt du», sagte Axel, «du musst dir das hier nicht antun. Wieso gehst du nicht nach oben und ruhst dich ein wenig aus? Ich schmeiße die Bagage für dich hinaus.»

«Würdest du das tun?»

Er schaute sie aus seinen sanften braunen Augen an. «Natürlich.» Er strich ihr über die Wange. «Es wird Zeit, dass zur Abwechslung mal jemand auf dich aufpasst.»

Madeleine drückte seine Hand. «Danke.»

 

Sie waren nicht immer so gute Freunde gewesen, Madeleine und Axel. Als Kinder hatten sie sich gehasst. Als Miterbin von Champagne Arsenault musste Madeleine ein Snob sein, hatte Axel geglaubt. Die junge Madeleine hingegen übernahm die Ansicht ihres Bruders Georges, dass Axel Delaflote ein Prolet sei (obwohl sie keine Ahnung hatte, was «Prolet» eigentlich bedeutete). Aber Prolet hin oder her, Axel und Georges waren unzertrennlich, und so fanden Axel und Madeleine genügend Gelegenheit, miteinander zu streiten. Axel warf unzählige Wasserbomben über die Mauer des Clos Arsenault auf sie. Madeleine rächte sich, indem sie eine Stinkbombe in seinen Schulranzen steckte. Der Gestank begleitete ihn noch monatelang.

Natürlich änderte sich das alles nach Georges’ Unfall. Man schickte Madeleine nach England aufs Internat. Danach blieb von der glühenden Abneigung der zwei nur ein gelegentliches Nicken, wenn sie einander in den Ferien auf der Straße begegneten.

Nach dem Schulabschluss lebten die beiden auf unterschiedlichen Kontinenten. Madeleine studierte Englisch in Oxford, Axel Weinbau in Montpellier, bevor er in die Staaten floh und an die University of California in Davis ging. Wieder begegneten sie sich nur in den Ferien. Ostern und Weihnachten zur Mitternachtsmesse. Manchmal im Januar am Tag des Schutzheiligen der Champagne, St. Vincent. Dann hatte Madeleine ihren Job bei der Bank bekommen, und sie hatten einander fast zehn Jahre lang gar nicht mehr gesehen.

Seit kurzem lebte Axel wieder in der Champagne. Nach seinem hervorragenden Abschluss an der UC Davis hatte ihn eins der größten amerikanischen Weingüter im Napa Valley angestellt. Anschließend war er zur Weinproduktion von Domaine Randon im Valley gewechselt. Jetzt war er mit seinem Boss wieder nach Frankreich zurückgekehrt, um für das Kronjuwel des Konglomerats Domaine Randon zu arbeiten: Maison Randon Champagner. Das hatte ihr Vater Madeleine erzählt. Es war eins jener seltenen Telefonate gewesen, die nicht im Streit darüber endeten, wann Madeleine endlich zurückkehren würde zu ihren Wurzeln, ihrer Familie, ihrem Champagner …

Ihr Vater hatte Axel gemocht, das wusste Madeleine. Axel war nach allem, was sie hörte, der einzige Mensch aus dem Dorf gewesen, der ihn besucht hatte, als er krank wurde. Er gehörte nicht zu den Aasgeiern, die er gerade aus dem Haus jagte.

«Ich komme morgen vorbei, Madeleine», rief Monsieur Mulfort die Treppe hinauf. «Nur um zu sehen, ob bei dir alles in Ordnung ist.»

«Danke!», rief Madeleine nach unten. «Mistkerl», flüsterte sie dann.

Es klopfte an ihre Tür.

«Herein.»

Axel.

«Sie sind weg», sagte er. «Vorläufig zumindest.»

«Endlich! Vielen, vielen Dank», sagte Madeleine.

«Pass besser auf, ich glaube, Monsieur Mulfort hat vor, um deine Hand anzuhalten. So kommt er am schnellsten an dein Land.»

«O Gott!», rief Madeleine. Aber allein bei der Vorstellung musste sie doch lächeln. Jean Mulfort musste mindestens zehn Jahre älter sein als ihr verstorbener Vater.

«Ich habe ihm gesagt, dass es ihn bestimmt umbringen würde, noch einmal den frischgebackenen Bräutigam zu spielen», sagte Axel. «Andererseits ist das eine sehr angenehme Art, sich zu verabschieden.»

«Du Spinner.» Madeleine warf ein kleines Kissen nach Axel. «Setz dich. Möchtest du etwas trinken?»

Axel nickte. «Bitte.»

«Wie wäre es mit Papas Marc?», schlug sie vor und hielt eine Flasche des tödlichen Schnapses aus der Gegend hoch.

Axel schnitt gegen seinen Willen eine Grimasse.

«Guter Geschmack», sagte Madeleine und schenkte ihnen beiden stattdessen Cognac ein.

«Auf deinen Vater.» Axel hob sein Glas.

«Und das Chaos, das er mir hinterlassen hat.»

Axel drückte ihre Hand, und Madeleine lächelte dankbar. Sie hatte ihn nicht in alle Einzelheiten der Finanzmisere des Weinguts eingeweiht, aber es war nur allzu offensichtlich, dass hier nicht alles zum Besten stand. Außer Madeleine und dem Beerdigungsunternehmer war Axel der Einzige, der wusste, wie es hier aussah, als ihr Vater gestorben war.

Madeleine hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, als sie die Tür aufschloss und ihren Vater kalt und steif in seinem Bett fand. Sie rannte auf die Straße und wäre fast selbst umgekommen – unter Axels Autorädern. Er hatte ihr wieder hochgeholfen, aus ihr herausgebracht, weshalb sie weinte, und dann sofort alles Weitere in die Hand genommen.

So hatte Axel herausgefunden, was sich wirklich hinter dem großen Tor von Champagne Arsenault abspielte. Er hatte den Schmutz und das Durcheinander gesehen. Die Geschirrberge in der Spüle. Das verschimmelte Essen im Kühlschrank. Das schmutzige Bettzeug. Den löchrigen Pyjama, der zum Totenhemd ihres Vaters geworden war. Er war in einem Haus gestorben, über das selbst ein gewöhnlicher Obdachloser die Nase gerümpft hätte. Und Axel wusste das alles. Madeleine schauderte bei dem Gedanken.

Offenbar spürte er, dass sie dringend von ihren trüben Gedanken abgelenkt werden musste, und brach das Schweigen. «Morgen schauen wir uns in Ruhe den Wein an», sagte er.

Wahrscheinlich hatten die Weinberge unter den Jahren der Vernachlässigung ebenso gelitten wie das Haus mit seiner abblätternden Farbe. Auf den Clos traf es in jedem Fall zu. Einst der ganze Stolz von Madeleines Vater, spross in dem kleinen, von einer Mauer eingefassten Weinberg hinter dem Haus überall das Unkraut. Zweige von Brombeerbüschen rankten sich um das verrostete Tor und hielten es so verschlossen.

«Hast du dafür denn überhaupt Zeit?», fragte Madeleine.

«Jede Menge», versicherte Axel.

Madeleine überlegte, ob er ahnte, wie dankbar sie ihm war.

Sie saßen zusammen vor dem Kamin und schauten in die Flammen. Axel hob sein Glas und betrachtete das Feuer durch die bernsteinfarbene Flüssigkeit hindurch. Madeleine musterte sein Profil.

Wie der Le-Vezy-Rouge, den sein Vater früher für Champagne Arsenault gekeltert hatte, alterte Axel Delaflote ausgezeichnet. Er besaß eine schmale gerade Nase. Sehr edel. Das dunkle Haar fiel locker über kräftige Augenbrauen und in die schokoladenbraunen Augen. Die Lippen bildeten eine starke, gerade Linie, und von der jahrelangen Arbeit unter freiem Himmel in den Weinbergen der Domaine Randon im Napa Valley hatte er eine tiefe Bräune. Die Jacke hatte er ausgezogen und die Ärmel seines Hemds aufgerollt. Beim Anblick seiner kräftigen Unterarme spürte Madeleine irgendwo tief in ihrem Innern ein Kribbeln. Axel Delaflote war schon immer der aufregendste Junge von Le Vezy gewesen.

Es war wirklich nicht weiter überraschend, dass sie miteinander im Bett landeten …

Wie häufig bei diesen Geschichten, fing auch bei ihnen alles mit einem Kuss an. Axel stellte das Glas auf den Boden und wandte sich Madeleine zu. Er umfasste ihr Gesicht und zog sie an sich. Automatisch schloss Madeleine die Augen und öffnete die Lippen in Erwartung seines Kusses.

Was zärtlich begann, wurde schnell leidenschaftlicher. Sie verschlangen sich fast mit ihren Küssen. Axel strich über Madeleines wunderbar kurvigen Körper. Sie seufzte glücklich, als er seine Hände von der Taille zu ihrem Hintern gleiten ließ. Kurz darauf hatte er die Knöpfe an ihrem einfachen schwarzen Trauerkleid geöffnet. Madeleine hob bereitwillig die Arme, damit er ihr das Kleid über den Kopf ziehen konnte. Er murmelte anerkennend, als darunter ihre kupferfarbene Unterwäsche aus Seide und Spitze zum Vorschein kam. Mit den Fingern fuhr er über den Rand ihres BHs, der die beiden perfekten weißen Brüste anhob. Ihre Nippel waren bereits hart und fest.

Während Axel den Kopf senkte, um Madeleines zarte Haut vom Hals bis zu ihren Brüsten zu küssen, knöpfte sie sein Hemd auf. Sie sehnte sich danach, seine nackte Brust an ihrer zu spüren. Brust an Brust. Haut an Haut.

Axel schaute ihr kurz in die Augen und grinste, bevor er ihre langen schlanken Beine auseinanderdrückte und den Kopf dazwischenschob. Es war wie ein elektrischer Schock, als sie seine Zunge an ihrem Kitzler fühlte. Sie war schon sehr erregt, allein von Axels Küssen.

Schließlich konnte sie es nicht länger ertragen. Madeleine zog ihn hoch und zwang ihn, sich auf sie zu legen. Dann schlang sie die Beine um ihn und spürte seinen harten Schwanz an ihrem Schambein. Sie schob die Hand zwischen ihre beiden Körper und fühlte seine Erektion. Axels Finger hatten sich inzwischen zu ihrem weichen Schamhaar vorgewagt, und ihr entfuhr ein Seufzer, als er ihren Kitzler wieder berührte. Sie zitterte vor Erregung, die in Wellen ihren ganzen Körper überlief.

Jetzt wollte sie ihn nur noch tief in sich spüren. Nicht nur seine Finger. Sie nahm seinen Schwanz in die Hand und ließ die weiche Vorhaut sanft hoch und runter gleiten, während sie ihm mit der anderen Hand die Hoden massierte. Es dauerte nicht lange, bis er hart genug war und Madeleine ihn mit einer Bewegung des Beckens einfach in sich hineingleiten lassen konnte.

Niemals hatte sie eine solche Leidenschaft gefühlt wie in diesem Moment, als Axel in ihr war und sie sich unter ihm entspannte, während er sich langsam bewegte. Sie schlang Arme und Beine um ihn und hielt ihn so fest, als wollte sie ganz mit ihm verschmelzen. Es war wunderbar, wie er sie dabei die ganze Zeit küsste oder sein Gesicht an ihren Hals schmiegte. Und sie genoss es, seinen Schweiß zu schmecken, während sie seine Küsse erwiderte.

Anfangs bewegte er sich langsam, sie hob das Becken und beantwortete jeden seiner Stöße im gleichen Rhythmus. Ihr Atem ging schwerer, je schneller sie wurden. Madeleine grub ihre Fingernägel in seinen Hintern und drückte ihn noch tiefer in sich hinein.

Nach einer Weile zog er sie auf sich und drehte sich dabei um, sodass sie nun oben saß. Ihr langes Haar umspielte sein Gesicht wie ein Schleier. Sie balancierte über ihm, wobei sie sich nur dort berührten, wo er in sie eingedrungen war. Sie spielte mit ihm, bis er sie wieder auf den Rücken legen musste.

Sie kam, kurz bevor er so weit war. Der Orgasmus war wie ein Stromschlag, ihr gesamter Körper schien sich aufzulösen. Ihre Ekstase trug auch ihn über die Klippe, und er kam genau nach ihr.

«Darauf habe ich schon lange gewartet», seufzte Axel, als sie später eng umschlungen dalagen.

«Ich auch», sagte Madeleine, der erst in diesem Moment bewusst wurde, dass es stimmte. «Ich auch.»

 

Als Geoff, Madeleines Boss, am nächsten Morgen aus London anrief, um ihr mitzuteilen, dass sie bei der Übernahme definitiv alle gefeuert werden würden, war Madeleine nicht halb so enttäuscht, wie sie gedacht hatte.

«Mach dir keine Sorgen, Mads. Ich werde das nicht einfach so kampflos hinnehmen», versicherte Geoff.

«Mache ich nicht», dachte Madeleine, legte das Handy auf den Nachttisch in ihrem ehemaligen Kinderzimmer und ließ sich dann mit einem fast glückseligen Gesichtsausdruck wieder in die Kissen sinken.

«Angenehme Neuigkeiten?», fragte Axel und kuschelte sich an sie.

«Bin gefeuert worden», sagte sie schlicht.

«Falls das bedeutet, dass du dadurch öfter in der Champagne bist», sagte er, «bin ich froh darüber.»

Endgültig besser ging es Madeleine, als Axel ihr später half, sich durch die Brombeerbüsche einen Weg in den Clos zu schneiden, und ihr schließlich versicherte, dass hier keineswegs alles verloren war, auch wenn sich ihr Vater lange nicht mehr richtig um die Rebstöcke gekümmert hatte.

«Junge Triebe», sagte er und winkte sie näher an einen Zweig heran, den sie für vertrocknet gehalten hatte. «Ein neuer Anfang.»
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Im Haushalt Morgan-Tarrant war der fünfzehnte April ein ganz besonderes Datum. Genau ein Jahr zuvor hatte die Hochzeit von Christina und Bill im kunstvoll verwilderten Garten ihres luxuriösen Strandhauses in Malibu stattgefunden.

Angesichts des Bekanntheitsgrades von Braut und Bräutigam wurde die Hochzeit zu einem mit Höchstspannung erwarteten Ereignis. Um die Presse auf eine falsche Fährte zu locken, bereiteten Caterer und Wedding Planner drei verschiedene Locations in Los Angeles und Umgebung für die Feierlichkeiten vor: ein Hotel, das Strandhaus und das Anwesen von Bills letztem Regisseur in Bel Air. Die prominenten Gäste erfuhren erst wenige Stunden vor Beginn der Zeremonie, wo die Hochzeit wirklich stattfinden würde. Man brachte sie vom vereinbarten Treffpunkt im Beverly Hills Peninsula Hotel in einer ganzen Flotte von Limousinen mit geschwärzten Fensterscheiben zum Strand.

Am Strandhaus angekommen, spuckten die Autos die Gäste unter einem mit rosafarbenen Bändern geschmückten Gartenpavillon aus, der sie vor den bereits über ihnen kreisenden Helikoptern der Presse schützte, die irgendwie doch alles herausgefunden hatte. Weil das Paar einen Exklusivvertrag über die Bilder von der Hochzeit mit Hello! abgeschlossen hatte, waren Kameras und sogar Handys, mit denen man fotografieren konnte, verboten. Einige Tage später war in einer Zeitung ein kleiner Artikel in der Klatschspalte erschienen, in dem sich eine Grande Dame Hollywoods «anonym» darüber mokierte, wie die Security sie gefilzt hatte. «Dabei weiß ich nicht einmal, wie die Kamera in meinem Motorola überhaupt funktioniert», beschwerte sie sich. Eine Werbeaktion des Herstellers folgte auf dem Fuße, in der die Schauspielerin dann tatsächlich lernte, wie man die Fotofunktion richtig bediente.

Nur ein einziger Schnappschuss wurde veröffentlicht. Er war mit einem Handy gemacht worden, das es unbemerkt durch die Röntgengeräte der Sicherheitsfirma geschafft hatte, die normalerweise an internationalen Flughäfen eingesetzt wurden. Das Bild zeigte Christina und Bill, die gerade die Ringe getauscht hatten. Sie beugten sich über ihre ineinander verschlungenen Finger und schauten sich Stirn an Stirn in die Augen. Dieses Foto erschien in jedem Zeitschriftenartikel, der das Paar als Beispiel für eine glückliche Prominentenehe erwähnte. Christina liebte das Bild. Es zeigte sie von ihrer Schokoladenseite.

 

Ein Jahr später erwachten Christina und Bill Morgan-Tarrant in getrennten Schlafzimmern in der riesigen Penthouse-Suite des Mark-Hopkins-Hotels in San Francisco. Christina führte ein paar Telefonate mit dem Handy und beantwortete einige E-Mails, während sie Earl Grey aus einer feinen Porzellan-Teetasse trank. Dann ging sie zum Fenster und betrachtete die Aussicht. Es gab absolut nichts zu sehen. Aus Bills Zimmer schallten die Geräusche eines Zeichentrickfilms. Sie überlegte, ob sie zu ihm hineingehen sollte. Immerhin war heute ihr Hochzeitstag. Doch sie entschied sich dagegen. Sie musste sich die Haare waschen. Heute war es besonders wichtig, gut auszusehen. Das hatte sie Bill auch am Abend zuvor gesagt, als er Annäherungsversuche unternommen hatte.

«Ich brauche meinen Schönheitsschlaf, Liebling.»

Bill hatte ja keine Ahnung, wie viel Arbeit es kostete, einer der schönsten Menschen der Welt zu sein.

Es dauerte noch ungefähr eine weitere Stunde, bis das Jubelpaar sich im gemeinsamen Wohnzimmer begrüßte. Christina hielt Bill die Wange zum Kuss hin. Bill kam der wortlosen Aufforderung geistesabwesend nach.

«Behältst du das da an?», war das Erste, was Christina zu dem Mann sagte, mit dem sie nun seit genau zwölf Monaten verheiratet war. Sie trug ein Kleid von Zac Posen, ihrem derzeitigen Lieblingsdesigner. Bill hatte zerrissene Jeans und ein kakifarbenes T-Shirt an, das definitiv schon bessere Tage gesehen hatte.

«Was ist daran denn nicht in Ordnung?», fragte Bill. «Willst du mir vorschreiben, was ich anziehen soll?»

«Nein. Aber …» Christina war frustriert. Wieder eine dieser eigentlich belanglosen Unterhaltungen, die in einem Streit zu enden drohte. Warum musste er immer derart schwierig sein? So hatte sie sich das alles nicht vorgestellt.

«Keine Sorge, die Leute von der Zeitschrift bringen die Klamotten mit», unterbrach Bills flachsblonder Personal Assistant Teak. Er stieg soeben aus dem privaten Fahrstuhl, der direkt von der Lobby hinauf ins Penthouse fuhr, und fügte hinzu: «Der Wagen wartet.»

Das glückliche Paar betrat den Lift und fuhr nach unten.

 

Auf der gesamten Fahrt über die Golden Gate Bridge und den Highway 101 Richtung Napa Valley herrschte weiter Schweigen. Na ja, nicht direkt. Sowohl Bill als auch Christina sprachen mit anderen Menschen übers Handy. Christinas Managerin Marisa berichtete ihr von einer neuen Werbekampagne für japanische Sportmode. Justin, Bills Manager, informierte ihn darüber, wie sich sein neuer Film an der Kinokasse schlug. Sehr gut, auch wenn er gerade von einem belanglosen Teeniefilm von Platz 1 verdrängt worden war.

Bill sprang als Erster aus dem Wagen und raste los, um Christina die Tür zu öffnen, bevor der Chauffeur dazu kam. Christina stieg mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen aus, umarmte ihren Mann und küsste ihn auf die Wange. Der erwiderte ihr Lächeln. Nach all diesen Monaten noch immer wahnsinnig verliebt, schienen ihre Gesichter zu sagen. Die Kameras fingen alles genau ein.

«Können Sie ihm die Hand auf die Wange legen, damit wir den Verlobungsring sehen können?», fragte einer der Fotografen.

Christinas Verlobungsring – ein enormer kanariengelber Diamant eingefasst in Weißgold – war legendär. Man sagte, er habe ursprünglich Mumtaz gehört, Gemahlin von Shah Jahan und Inspiration für das Taj Mahal. Teaks Recherchen schienen diese Herkunft des Diamanten zu bestätigen.

Aber wozu die Fotografen?

Ein Jahr nach der Morgan-Tarrant-Hochzeit (besser bekannt als Die Hochzeit des Jahres!) hatte Hello! einen weiteren Exklusivvertrag für ein Fotoshooting mit dem Paar abgeschlossen. Die Bilder waren für einen hübschen langen Artikel, in dem die beiden ihr Geheimnis für eine glückliche Ehe verrieten. Das Setting hierfür …

Der erste Hochzeitstag wird allgemein als die «Papierhochzeit» bezeichnet, eine Tradition, der sich Bill offenbar verpflichtet sah, indem er seiner Ehefrau, Supermodel Christina Morgan, eine Kopie ihres Grundbucheintrages schenkte: für die Villa Bacchante. Nahe Carneros in Kaliforniens berühmtem Napa Valley gelegen, ist die Villa Bacchante ein viertausend Quadratmeter großes Landhaus im Stil der Toskana, umgeben von Weinbergen. Wie man auf den Bildern erkennen kann, war Christina vollkommen überrascht über dieses extravagante Geschenk ihres Mannes. 

«Ein Weingut war schon lange ein Traum von mir», berichtete Christina Hello!. «Wie Sie wissen, bin ich ja in Iowa auf einer Farm aufgewachsen und habe mir immer gewünscht, eines Tages wieder auf dem Land zu leben. Ich kann es kaum erwarten, mir die Finger wieder schmutzig zu machen!» 

Exklusiv für die Leser von Hello! posierten Christina und Bill den Rest des Tages überall in der Villa Bacchante in Mode von Armani, Zac Posen und Michael Kors. Im Weinberg. Vor dem riesigen Designerkamin im «Familienzimmer». (Man hatte extra für den Fototermin eingeheizt, obwohl draußen zwanzig Grad waren.) In der Küche und im Wohnzimmer. Und sogar neben dem Whirlpool im Bad, beide in weißen Bademänteln mit einer Champagnerflöte in der Hand.

Bill nahm einen Schluck.

«Das ist doch nur für die Requisite», sagte Christina.

Das Team von Hello! lachte über die liebevollen Neckereien des Paars.

 

Die Bilder wurden phantastisch. Die natürliche Schönheit der Weinberge gab eine exzellente Kulisse für die Designermode ab, obwohl es noch zu früh war für echte Trauben. (Der Fotostylist klemmte ein paar im Bio-Supermarkt gekaufte dunkle Weintrauben an die Reben, damit die Nahaufnahmen besser wirkten.) Davon abgesehen war man sich trotzdem einig, dass gedruckt alles ganz wunderbar wirken würde. Als das Shooting vorbei war, setzten sich Christina und Bill mit der Journalistin in den Garten dieses neuesten ihrer vier «Paläste».

«Was werden Sie hier anbauen?», fragte die Journalistin.

«Wein, vermute ich», sagte Christina. «Es ist ja ein Weingut.»

«Ich meinte, welche Sorte», hakte die Journalistin nach.

Teak, Bills Assistent, blätterte sich durch einen Ordner und verkündete: «Die meisten Weingüter hier bauen Pinot Noir an. Die Gegend um Carneros ist dafür besonders prädestiniert, und die Villa Bacchante ist schon lange berühmt für ihre Schaumweine, bei deren Herstellung man sich am berühmten Blanc-de-Noir-Champagner Frankreichs orientiert.»

Die Journalistin nickte anerkennend.

«Unsere technischen Kapazitäten reichen aus, um hundertfünfzigtausend Flaschen herzustellen», beendete Teak seinen Vortrag.

«Einhundertundfünfzigtausend Flaschen?» Jetzt war die Journalistin wirklich beeindruckt. «Und Sie werden sich auch persönlich um die Weinproduktion kümmern?»

«Natürlich», versicherten ihr Bill und Christina.

«Obwohl ich lieber keinen Wein trinken würde, für den Bill mit seinen knochigen Füßen die Trauben gestampft hat», sagte Christina, um dem Artikel durch kleine Neckereien eine Note echter Verliebtheit zu geben.

Die Fragen richteten sich danach mehr auf die urbaneren Pläne des Paars. Bill erzählte von seinen neuen Filmen. Er würde in diesem Jahr in drei Blockbustern mitspielen, die alle nacheinander in Rumänien gedreht wurden. Christina plauderte darüber, dass man sie gebeten hatte, eine Modelinie für H&M zu entwickeln.

«Also, ich werde sie natürlich nicht selbst entwerfen, aber das Gesamtkonzept stammt von mir.»

«Sie könnten eine der vielseitigen Künstlerinnen der Renaissance sein», sagte die Journalistin.

Christina schaute sie verständnislos an.

«Modeln, Wein, Design …»

«O ja, das bedeutet mir alles sehr viel.»

«Tja, das sollte dann wohl alles gewesen sein.» Die Journalistin stellte ihr kleines Diktiergerät ab. «Danke, Ihnen beiden, daraus sollte ich einen wirklich schönen Artikel basteln können.»

«Wir bekommen natürlich vorher eine Kopie zum Gegencheck», sagte Christina.

«Natürlich.»

«Danke.»

Die Journalistin stand auf, Christina und Bill ebenfalls. Ganz wie ein verheiratetes Paar, das einen lieben Gast verabschiedet, dachte Christina.

«Es ist einfach wunderschön hier», bemerkte die Journalistin, während sie von der toskanischen Terrasse (ausgelegt mit direkt aus Siena importierten antiken Steinplatten) auf die sich darunter erstreckenden Weinberge schaute. «So viel Grün. Einfach phantastisch. Es ist die Farbe des Lebens selbst, finden Sie nicht auch?»

«O ja», sagte Christina. «Ganz genau.»

«Ich beneide Sie beide ungeheuer, weil Sie hier wohnen dürfen. Was für ein wunderbar romantischer Ort für den ersten Hochzeitstag.»

Bill ergriff eine Flasche, die auf dem Tisch gestanden hatte, als wollte er darauf anstoßen.

«Meinen Glückwunsch», sagte die Journalistin. «Ich hoffe, Sie werden noch viele Hochzeitstage hier in der Villa Bacchante erleben. Genießen Sie den Abend.»

Eine halbe Stunde nachdem die Leute von Hello! verschwunden waren, stiegen Bill und Christina in ihre Limousine und ließen sich zurück zum Flughafen in San Francisco fahren, von wo aus Bill mit Teak nach New York flog und Christina nach L. A. zurückkehrte.

 

Christina kochte. Was für ein Hochzeitsgeschenk sollte dieses Weingut bitte sein? Es war Bills Traum, auf dem Land zu leben, und nicht Christinas. Zwar malte Christina ihre Kindheit in Iowa in Interviews gern in rosaroten Farben, in Wahrheit aber hatte sie es kaum abwarten können, dort abzuhauen. Sie dankte dem Herrn jeden Tag für ihr Aussehen, das ihr damals den Titel einer «Miss Teen Milch» beschert hatte. Danach hatte sie sich dann getraut, nach New York zu gehen und ihre Nase operieren zu lassen, was ihrem Gesicht zu zeitloser Schönheit verhalf – wie gemacht für Fotos in der Vogue. Sie hatte nie mehr zurückgeschaut und war erst recht nicht für einen Besuch nach Des Moines heimgekehrt.

Trotzdem musste sie zugeben, dass die Villa Bacchante eine phantastische Kulisse für das Shooting zum ersten Hochzeitstag abgab. Und Bills superschlauer Nerd von einem Assistenten hatte ihr versichert, dass das Weingut eine hervorragende Geldanlage war. Als es zum Verkauf angeboten wurde, hatte es insgesamt fünfzehn Interessenten gegeben, deshalb musste Bill so viel mehr als den Verkehrswert dafür hinblättern. Einer der anderen Interessenten würde bestimmt noch etwas drauflegen, um ihm das Weingut wieder abzujagen, hatte Teak gesagt – erst recht jetzt, nach dem Hello!-Artikel, der eine exzellente Werbung für das Gut war.

«Ich kann nur für dich hoffen, dass du damit recht behältst», erklärte Christina dem kleinen Schlaukopf mit seinem Harvarddiplom. Sie glaubte ohnehin, dass er nur für Bill arbeitete, damit er später einmal ein Enthüllungsbuch über ihn herausbringen konnte.

Zu Hause in ihrem Haus in Beverly Hills angekommen, machte Christina sich fertig fürs Bett – ein langwieriger Prozess, zu dem drei verschiedene vom Dermatologen verschriebene Nachtcremes für die einzelnen «Zonen» ihrer Gesichtshaut gehörten. Sie wurden mittels einer supergeheimen Massagetechnik aufgetragen, die angeblich sowohl die Absorption als auch den Verjüngungseffekt um vierzig Prozent steigerte. Dieses Ritual war von größter Bedeutung für Christina. Immerhin war ihr Gesicht ihr Kapital. Sie wusste, wie viel Glück sie hatte, dass sie mit vierunddreißig Jahren noch so aussah. Wie eine ihrer Kolleginnen einmal richtig bemerkt hatte, bekamen Models in diesem Alter normalerweise nur noch Cover mit der Unterschrift «Schön mit fünfunddreißig», als ob es an ein Wunder grenzte, dass sie noch keinen Schimmel angesetzt hatten. Erst vor ein paar Tagen hatte Christina überhört, wie ein englischer Fotograf gesagt hatte, Gisele altere wie guter Wein – der zu nah an der Heizung stand.

Und so vollführte Christina jeden Abend ihr Ritual, das durch die Besuche bei ihrem Dermatologen alle sechs Wochen ergänzt wurde, wo sie Botox bekam, eine Micro-Dermabrasion und Starklicht-Lasertherapie. Im Grunde nutzte sie das komplette Angebot. Nur an einem einzigen Abend während der gesamten letzten zehn Jahre hatte sie weder ihr Make-up entfernt noch irgendeine Anti-Aging-Creme aufgetragen, bevor ihr Kopf das Kissen berührte. Es war die erste Nacht gewesen, die sie mit dem Mann verbrachte, den sie später heiraten sollte …

 

Christinas Agentin Marisa hatte sie Bill vorgestellt. Marisa war eine auf den ersten Blick typisch aggressive New Yorkerin, die aber eigentlich ein weiches Herz hatte und deren Fürsorge für ihre Models nicht selten so weit ging, passende Ehepartner für sie zu finden.

Was Christina nicht wusste: Bill hatte Marisas Modelportfolios durchgeblättert, als handelte es sich um einen Bestellkatalog, und dann verlangt, den drei Frauen vorgestellt zu werden, die ihm besonders gefielen. Christina wusste ebenso wenig, dass sie nur Bills dritte Wahl war. Die beiden anderen Mädchen auf den Plätzen eins und zwei waren schon vergeben gewesen.

Marisa hatte eine Dinnerparty in Los Angeles arrangiert und sowohl Bill als auch Christina dazu eingeladen. Christina war damals noch gar nicht lange Single gewesen. Sie hatte sich erst kürzlich von einem Broker aus New York getrennt. Und so wirkte sie ein wenig verloren und traurig, als sie an jenem Abend auf der Party erschien, wie Bill ihr später erzählen sollte. «Wie dieses Präraphaeliten-Bild von der Frau im Boot», sagte er. Beide konnten sich nicht an den Namen des Bildes oder des Künstlers erinnern, aber das machte nichts. Bei einem Superstar wie Bill hatte Christina natürlich mit einer Charmeoffensive gerechnet, trotzdem war sie entzückt darüber, dass er sie mit einem wichtigen Kunstwerk verglich. Am Ende des Abends hatte Bill sie sogar fast davon überzeugt, dass sie durch den Verlust ihrer «großen Liebe» dem Unglück tatsächlich noch einmal knapp entronnen war.

Nachdem sie den ganzen letzten Monat damit verbracht hatte, sich einzureden, dass sie nie wieder einen Mann in ihrer Preisklasse finden würde, stellte Christina nun begeistert fest, dass sie das bekannte Prickeln wieder spürte, wenn Bill ihr über den Arm strich. Es störte sie nicht einmal, als er es mit einer richtig alten Masche bei ihr versuchte.

«Ich kann aus der Hand lesen», erklärte er, nahm ihre Rechte und strich zärtlich darüber. «Und deine Linien verraten mir, dass du heute Nacht mit zu mir kommst.»

«Bill Tarrant, ich kenne dich doch kaum», sagte sie und versuchte dabei zu klingen wie eine wohlerzogene Südstaatenschönheit.

«Dann ist das doch die ideale Gelegenheit, daran etwas zu ändern.»

Zehn Minuten später hatten sie die Party verlassen. Sie folgte ihm in ihrem kleinen silbernen Mercedes SLK über die kurvenreichen Straßen oberhalb des Sunset Plaza zu seiner Junggesellenhöhle – einer riesigen Villa mit Glaswänden und Panoramablick. Bill schenkte ihnen einen Schlummertrunk ein, den sie beide am Pool tranken, während sie dabei auf die glitzernden Lichter der Stadt hinuntersahen. Als Christina ihr Glas geleert hatte, merkte sie, dass sie über Nacht bleiben musste. Nach dem Cognac hatte sie die Promillegrenze deutlich überschritten und konnte nicht mehr fahren. Das hatte Bill sicherlich genauso geplant, aber das war ihr egal. Sie hatte längst beschlossen, dass sie mit ihm schlafen würde. Und falls sie Bill Tarrant danach nie wiedersah, machte es auch nichts. Wenn ihr Exfreund herausfand, dass sie ihr Post-Trennungs-Zölibat im Bett eines Filmstars beendet hatte …

Bill stand auf und begann, sich auszuziehen.

«Es ist heiß hier draußen, ich werde ein bisschen schwimmen gehen.»

Er trug keinen Slip unter seiner gutgeschnittenen schwarzen Leinenhose.

Christina tat es ihm gleich und legte ihr hellblaues Kleid auf die Liege neben dem Pool. BH und Unterhose behielt sie an und sprang ins Wasser. Bill schwamm zu ihr hinüber, und als sie auftauchte, um nach Luft zu schnappen, verschloss er ihr den Mund mit einem Kuss. Wenige Augenblicke später hatte er sie ganz entkleidet und drückte seinen Schwanz in sie hinein. Damit war die Sache klar.

Später betrachtete Christina sich im Spiegel im Bad neben dem Schlafzimmer und fand, dass sie seit ihrer ersten Botoxbehandlung nicht mehr so gut ausgesehen hatte wie jetzt im Augenblick. (Die Spritze schlug inzwischen nicht mehr richtig an. Christina hatte einfach andere Mittel und Wege entdeckt, um immer noch die Stirn zu runzeln.)

«Du bist die schönste Frau, der ich je begegnet bin», sagte Bill, als sie wieder ins Bett kletterte. «Und ich kenne fast jede, die auf der FHM-Top-100-Liste steht», ergänzte er mit einem Grinsen.

Christina warf ein Kissen nach ihm, doch seine Bemerkung machte ihr aus irgendeinem Grunde nichts aus. Sie wusste, dass zumindest der erste Teil der Wahrheit entsprach. Etwas in seinen Augen verriet ihr das.

Christina fuhr nie mehr nach Hause, und die beiden begannen eine stürmische Hollywood-Romanze. Am nächsten Morgen fotografierte man Christina vor Bills Haus mit Baseballcap und in einem seiner weiten blauen Hemden. Eine Woche später lichtete man sie dabei ab, wie sie ganz vertraut in der ersten Reihe bei einem Match der Lakers saßen. Wie sie das Ivy am Robertson Boulevard in Bills Hummer verließen. Nur einen Monat später machte jemand einen «Schnappschuss» von ihnen vor dem Schaufenster eines Juweliergeschäfts. (Tatsächlich waren die beiden lediglich zufällig dort vorbeispaziert.) Sie kündigten Bills gemietete Junggesellenhöhle in den Hollywood Hills und Christinas winzige Wohnung in Santa Monica und kauften sich gemeinsam etwas Neues irgendwo in Beverly Hills. Von Bills Riesengage für Maverick konnten sie sich das Strandhaus in Malibu leisten.

Bill war eigentlich nicht der Mann, den Christina sich für die Zukunft gewünscht hätte. Schauspieler waren bekanntermaßen untreu, und angesichts ihrer Karriereunsicherheiten wäre es sogar klüger gewesen, einen professionellen Pokerspieler zu heiraten. Doch Bill schien einen unaufhaltsamen Aufstieg vor sich zu haben, besaß eine Menge beeindruckender Statussymbole und war gerade für fünf neue Filme unter Vertrag genommen worden. Christina überlegte, ob sie die Beziehung zu ihm vielleicht langsam doch ernst nehmen sollte.

Zwei Monate nachdem sie Bill kennengelernt hatte, überhörte sie bei einem Shooting der neuen Herbstkollektionen für die Vogue, wie eine der Stylistinnen über Victoria Beckham lästerte. «Sie wird ihn nie verlassen», sagte sie. «Die weiß, dass ein Promipärchen zu zweit mehr hermacht als allein. Wie will eine Frau über dreißig, die in den Neunzigern in einer Girlband gesungen hat, sich denn sonst über Wasser halten?»

Später beim selben Shooting – und das war viel schlimmer – hörte Christina dann noch, wie der Fotograf zu seinem Assistenten über sie sagte: «Wir müssen etwas wegen der Falten um ihre Augen unternehmen. Wie alt ist Christina jetzt überhaupt?»

Am Tag danach machte Bill ihr wieder einmal einen Antrag wie schon öfters, wenn er betrunken war. Diesmal nahm Christina an. Erst war sie sich nicht sicher, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, aber einen Monat nach ihrer Hochzeit traf sie durch Zufall ihren Exfreund bei einer Cocktailparty und stellte ihm ihren frischgebackenen Ehemann vor.

«Bill Tarrant. Der Filmstar.»

Ihr ehemaliger Freund wurde grün im Gesicht. Christina war begeistert gewesen. Es brauchte schon einiges, um ihren extrem wohlhabenden Ex zu beeindrucken. Offenbar hatte sie wirklich eine super Partie gemacht.

Und trotzdem saß sie jetzt allein hier an ihrem ersten Hochzeitstag.

Das Schönheitsritual war beendet, und Christina musterte ihr Gesicht im Spiegel. Hätte Bill wirklich nicht bis morgen früh warten und anschließend nach New York fliegen können? Was machte denn das für einen Eindruck? Was sollten die Leute denken, wenn herauskam, dass er lieber in einem Flugzeug saß, statt mit seiner Frau am ersten Hochzeitstag zusammen essen zu gehen?

Sie dachte an das Gespräch, das sie darüber geführt hatten und in dem sie ihn gebeten hatte zu bleiben. Er hingegen wollte, dass sie mit ihm nach New York flog. Sie erklärte, dass sie in Los Angeles bleiben musste, weil sie zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung eingeladen war, die von InStyle gesponsert wurde.

«Sie werden die Fotos in ihrer Augustausgabe auf vollen vier Seiten bringen», sagte sie.

«Gut, wenn dir das wichtiger ist …», hatte Bill erwidert.

Es war wichtig, sagte sich Christina. Sie musste ihr Gesicht bei der Veranstaltung unbedingt zeigen. Ihr Image war genauso wichtig wie das von Bill. Außerdem wollte er in New York nur zu einer blöden Preisverleihung gehen, auf der er ohnehin nichts gewinnen würde. Da wäre es weit besser gewesen, sie wären zusammen zu dieser InStyle-Party gegangen. Um Geschlossenheit zu demonstrieren und der Welt zu zeigen, dass sie beide ein Team waren.

Gerade als sie fast eingeschlafen war, klingelte ihr Handy. Christina griff danach. Bills Flugzeug musste vor einer Viertelstunde in New York gelandet sein. Vielleicht …

«Wir gratulieren euch zum Hochzeitstag, Liebling. Ich hoffe, du hattest einen wunderschönen Tag», sagte ihre Mutter.

Christina versicherte ihren Eltern, dass das Leben als Mrs. Tarrant absolut wunderbar sei, aber sich selbst überzeugte sie damit nicht. Nachdem ihre Mutter aufgelegt hatte, lehnte Christina sich wieder zurück in die Kissen und betrachtete die Schwarz-Weiß-Bilder an der Wand des Schlafzimmers. Alle Großen hatten sie schon fotografiert: Meisel, Bailey, Testino. Das Bailey-Foto gefiel ihr am besten. Als es aufgenommen wurde, war sie erst einundzwanzig gewesen. Sie lief darauf am Strand entlang, das lange Haar wehte im Wind. Ein perfekter Körper. Dazu ihr lachendes Gesicht, das so viel Optimismus ausstrahlte.

Bailey hatte Christina seit fünf Jahren nicht mehr gebucht. Und fast genauso lange war kein Foto mehr von ihr auf einem Cover erschienen. Tränen traten in ihre Augen, und sie wandte den Blick ab von dieser Vollkommenheit, die der Vergangenheit angehörte.
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Dass sie ein Landhaus und einen Weinberg in Sussex geerbt hatte, verbesserte Kellys Laune erheblich. Augenblicklich begann sie sich auszumalen, was für eine schicke Wohnung in London sie von dem Verkauf des Erbes finanzieren würde.

Bedauerlicherweise war es mit diesem Traum schnell vorbei.

«Oh, aber leider können Sie das Haus nicht verkaufen», sagte Mr. Harper. «Derzeit zumindest. Im Testament ist festgelegt, dass es innerhalb der nächsten fünf Jahre nicht veräußert werden darf.»

«Was?» Kelly kochte. «Aber Sie haben gesagt, es ist mein Haus.»

«Nicht ganz, es gehört zu einem Treuhandfonds», wiederholte Mr. Harper.

Kelly war gar nicht erfreut über diese Neuigkeit. Für sie waren fünf Jahre gleichbedeutend mit einer Ewigkeit.

«Ihr Vater hat das alles in seinem Brief genau erklärt, den ich Ihnen geben soll. Es scheint, er möchte, dass Sie erst selbst einen eigenen Jahrgang produzieren, bevor Sie entscheiden, ob Sie das Weingut an jemand anderen verkaufen wollen oder nicht.»

Kelly wirkte verwirrt. «Einen Jahrgang?»

«Gemeint ist ein Jahrgangssekt. Es dauert ungefähr fünf Jahre, um eine Flasche guten Schaumweins herzustellen, und den hat Dougal in Froggy Bottom gekeltert.»

Kelly schaute hinüber zu Marina. Die zuckte ebenfalls verständnislos die Schultern.

«Wollen Sie damit sagen, dass ich keinen Penny sehe, bevor ich dreiundzwanzig bin?»

«Aber Sie können in der Zeit sehr viel über Wein lernen …», versuchte es Mr. Harper.

«Oh, verdammter Dreck!», rief Kelly. «Ich habe keinen scheiß Schimmer von Wein, und ich ziehe schon mal gar nicht in ein beschissenes Dorf. Rufen Sie an, wenn die fünf Jahre vorbei sind.»

«Ich fürchte, so werden wir das nicht machen können. Das Testament bestimmt, dass Sie sich die Hände schmutzig machen müssen, um überhaupt etwas zu erhalten.»

«Aber ich habe keine Ahnung von Wein! Das habe ich Ihnen doch schon gesagt!»

Mr. Harper erklärte, dass von Kelly nicht erwartet wurde, das Weingut ganz allein zu führen. Es gab drei Treuhänder, die sich um die finanzielle Seite des Unternehmens kümmern würden: Dougals ehemaliger Buchhalter, Reginald Bryden, seine ehemalige Investmentberaterin bei der Bank, Georgina Nuttall, und Hilarian Jackson, einer der besten Freunde von Dougal. Außerdem wurde schon ein Verwalter in Froggy Bottom eingesetzt, und die letzte Verantwortung verblieb bei Hilarian Jackson, bis die fünf Jahre vorüber waren.

«Er wird Sie in die richtige Richtung lotsen. Mr. Jackson ist ein sehr bekannter Weinkritiker», sagte Mr. Harper.

«Nie von ihm gehört», sagte Kelly.

Doch Mr. Harper ließ sich nicht beirren, sondern holte eine Karte hervor, um Kelly zu zeigen, wo Froggy Bottom genau lag, und wies darauf hin, dass es gar nicht weit entfernt von London war. «Zwischen Brighton und Lewes in den South Downs.»

«Brighton?»

Kelly wirkte etwas zuversichtlicher. Als Kind war sie oft in Brighton gewesen, und später manchmal mit ein paar Freunden im Zug hingefahren, um in die Clubs dort zu gehen. Ein großes Haus in der Nähe von Brighton klang schon besser als ein Weingut im Nirgendwo.

«Ich kann es mir ja mal ansehen», sagte Kelly. «So hört sich das etwas annehmbarer an.»

 

Schon bald war der Tag ihres allerersten Besuchs in Froggy Bottom gekommen. Mr. Harper holte sie ab und fuhr sie nach Sussex.

«Sie sind bestimmt furchtbar aufgeregt», sagte er.

«Klar», sagte Kelly, der schnell wieder mulmig wurde bei der Sache. Das Weingut lag überhaupt nicht in der Nähe von Brighton. Jedenfalls konnte man nicht mehr mit dem Taxi hinfahren. Kelly spürte schon jetzt unerträgliche Langeweile bei dem Gedanken, hier wohnen zu müssen. Doch dann wurde alles noch viel schlimmer.

Mr. Harper bat sie, auf dem letzten Stück der Reise die Wegbeschreibung zu lesen.

«Dann in den Pfad zum Gut einbiegen», las Kelly laut vor.

Innerhalb von drei Minuten waren nicht einmal mehr irgendwo andere menschliche Behausungen zu sehen. Es kam Kelly vor, als wären sie in der Zeit zurückgereist. Vor ihnen erstreckten sich sanfte Hügel wie ein frisch aufgeschüttelter Quilt, grün wie ein Regenwald unter dem panzergrauen Himmel eines stürmischen Maimorgens. Während der letzten zwei Wochen hatte es ununterbrochen kräftig geregnet, und es sah im Moment so aus, als würde es gleich wieder losgehen. Auf einmal schien Mr. Harpers brandneuer Audi A8 nicht mehr das optimale Transportmittel zu sein. Der Weg bestand nämlich aus kaum mehr als zwei tiefen Spurrillen, die der Traktor über die Jahre in den Boden gefräst hatte. Während sie weiterfuhren, schaute Kelly entsetzt aus dem Autofenster. Mr. Harper hatte möglicherweise Angst um seinen Audi, aber Kelly fürchtete viel mehr um ihre Stiefel.

Vor ihnen auf dem Pfad erwartete die beiden drohend eine enorme Pfütze, so groß wie das Kinderplanschbecken im Park in der Nähe von Kellys Zuhause in London. Weil das Wasser so schlammig war, konnte man unmöglich entscheiden, wie tief es sein mochte.

«Wir riskieren es einfach», sagte Mr. Harper tapfer.

Ein schlimmer Fehler. Der Audi hatte es erst halb durch den Minisee geschafft, als er stecken blieb. Die Spurrillen waren einfach zu tief, da kam man nur mit einem Geländewagen durch. Mr. Harper ließ den Motor aufheulen, aber das Auto bewegte sich kein Stück. Weder vor noch zurück. Einfach gar nicht.

«Ich steige aus und schiebe», sagte er. «Sie lenken.»

«Wollen Sie mich verarschen?», fragte Kelly.

«Ich lenke und Sie schieben?», versuchte Mr. Harper zu witzeln, aber keiner von ihnen beiden brachte ein Lächeln zustande.

«Kein Scheiß, Mann.»

Mr. Harper öffnete die Autotür und schaute auf die Pfütze, deren Wasser das Auto wie Schokoladenmilch umspülte. Klugerweise zog er Schuhe und Socken aus und krempelte die Hosenbeine hoch, bevor er ausstieg. Kelly kletterte auf den Fahrersitz.

Es war hoffnungslos. Nach drei Minuten, in denen nichts geschah, außer dass die Räder durchdrehten, kam Mr. Harper wieder hinter dem Auto zum Vorschein, völlig durchnässt von dem Wasser, das die Räder aufgewühlt hatten. Er öffnete die Fahrertür und beugte sich hinein.

«Ich scheine da nicht viel ausrichten zu können», gestand er.

«Ach ehrlich? Egal, ich schiebe jedenfalls nicht.»

«Wenn wir es vielleicht zusammen versuchen?», schlug Mr. Harper vor.

Kelly starrte ihn entsetzt an. «Ich steige hier nicht aus», sagte sie. «Holen Sie jemanden, der mich wegbringt.»

Resigniert nickte Mr. Harper und zückte sein Handy, um im Haus anzurufen. Kein Netz.

«Was jetzt?», fragte Kelly, deren Stimme schrill klang vor Angst.

«Sie bleiben hier», erklärte er entschlossen. «Ich laufe hin, es kann ja nicht weit sein.»

«Das will ich hoffen. Mir ist nämlich kalt, und ich habe Hunger.»

«Und ich bin vollkommen durchnässt», sagte Mr. Harper. Damit watete er ans andere Ufer der Pfütze, zog die Schuhe wieder an und marschierte den Pfad entlang, bis er aus Kellys Blick verschwand.

«Na großartig.»

Sie blieb wie gelähmt hinterm Steuer sitzen und starrte hinaus in die Richtung, wo Mr. Harper gerade verschwand. Weil sie für eine Sekunde vergaß, wie es ihm damit ergangen war, zog Kelly ihr Handy aus der Handtasche. Am besten sie rief einen Freund an und jammerte etwas herum, bis man sie aus diesem Drecksloch befreite. Aber auch ihr Handy hatte kein Netz.

«Fuck, fuck, fuck!», beschimpfte sie das Display, das ihr «Kein Netz verfügbar» anzeigte, ganz gleich in welche Richtung sie das Telefon hielt. «Verdammter Scheiß, ich wollte nicht einmal herkommen! Ich will nur noch nach Hause!»

Um sie herum war alles still. Außer dem Wind, der links und rechts in den Weizenfeldern rauschte, war nichts zu hören. Bis ein Frosch aus der Pfütze und durch die Fahrertür direkt in Kellys Schoß hüpfte.

 

Es dauerte eine Dreiviertelstunde, bis Mr. Harper zurückkehrte. Kelly hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben. Mittlerweile verspürte sie nicht mehr die geringste Lust, höflich zu den beiden Männern zu sein, die zusammen im Land Rover das Rettungsteam bildeten.

«Hilarian Jackson», stellte sich der Fremde vor und streckte ihr die Hand hin. Kelly erkannte sofort, dass sie einen piekfeinen Snob vor sich hatte. Er trug teure Gummistiefel und hatte das rote Gesicht eines Bonvivants. «Ich bin der Abgesandte Ihrer drei Treuhänder», erklärte er. «Darf ich Sie Huckepack nehmen?»

«Mir egal, wenn Sie mich nur hier herausholen. Ein Frosch hat auf meinen Rock geschleimt.»

Hilarian lachte nur. «Das Gut heißt eben nicht umsonst Froggy Bottom. Aber jetzt schaffen wir Sie ins Auto.» Er trug sie auf seinem Rücken hinüber.

Der Ausblick auf der restlichen Strecke zum Haus war atemberaubend, aber Kelly nahm es gar nicht wahr. Sie weinte fast, als der Land Rover den letzten Hügel erklomm, hinter dem sich das kleine Tal verbarg, in dem Froggy Bottom lag. Weder fielen ihr die in der Ferne liegenden Kreidefelsen auf, noch die Seevögel, die am Himmel ihre Kreise zogen, leuchtend weiße Flecken am schwarzen Himmel. Und erst recht entgingen ihr die Weinstöcke, die wie ein ganzes Regiment von dünnen grünen Soldaten in Reih und Glied an den nach Süden liegenden Hängen wuchsen.

Kelly sah nichts als den Matsch, der sie vom Haus trennte.

«Ich will zurück nach London», jammerte sie.

 

Es gab zumindest einen Menschen in Froggy Bottom, der sich wirklich sehnlichst wünschte, dass Kelly nicht plötzlich ihre Leidenschaft für den Wein entdeckte. Guy Harcourt hatte das Weingut während der letzten drei Jahre verwaltet. Er konnte das Glück dieses Mädchens einfach nicht fassen. Seiner Meinung nach hatte sie einen der besten Weinberge in ganz Europa geerbt.

Guy hatte in Südafrika gelebt, bevor er nach England gekommen war. Trauben waren seine Leidenschaft. Mit seinen dreiundzwanzig Jahren verstand er mehr davon als viele Männer, die doppelt so alt waren. Dougal hatte ihn vor allem wegen seiner Jugend eingestellt. Ihm musste er nur die Hälfte von dem zahlen, was jemand mit mehr Erfahrung bekommen hätte. Guy war das egal. Das niedrigere Gehalt nahm er gern in Kauf, wenn er dafür nur das Weingut nach seinen Vorstellungen führen durfte, ohne dass sich irgendjemand einmischte.

Und daher war es das Beste, was passieren konnte, wenn der alte Mann sein Gut jemandem hinterließ, der sich nicht sonderlich dafür interessierte (vielleicht einmal abgesehen von der Alternative, dass er es gleich Guy vermacht hätte). So konnte Guy weiter experimentieren, ohne Rede und Antwort stehen zu müssen.

Als er hörte, dass Dougal Froggy Bottom nicht seinen legitimen Nachkommen vererbt hatte (die mussten sich mit dem riesigen Haus in Norfolk und der schottischen Jagdhütte samt den dazugehörigen Angelrechten begnügen), war ihm ein Stein vom Herzen gefallen. Allerdings erwartete Guy kaum, dass die außereheliche Tochter ein wesentlich interessanterer Mensch sein würde als die anderen beiden. Und schon gar nicht besonders schön.

Wenn Kelly sich schminkte – Kriegsbemalung war da wohl der treffende Ausdruck – und die Haare in einem straffen Pferdeschwanz nach hinten band, sodass man ihre dreifach gepiercten Ohrläppchen sehen konnte, brauchte es schon einen geschulten Blick, um ihre wahre Schönheit zu erkennen. Der Ring in der Nase lenkte davon ab, wie niedlich selbige eigentlich war. Und was Kellys Auftreten betraf … Es war nicht einfach, die klassische Eleganz ihres herzförmigen Gesichts zu bemerken, wenn sie das Kinn so aggressiv vorstreckte.

«Ich bin Ihr neuer Boss», sagte Kelly zu Guy, als Hilarian die beiden einander vorstellte. «Sehen Sie also zu, dass Sie mich beeindrucken.»

Die beiden erwischten einen sehr schlechten Start miteinander.

 

«Das wird nichts», sagte Kelly sich, als Hilarian vor ihr zum Haus ging und es als ihr «neues Heim» vorstellte. Neu war es schon einmal definitiv nicht.

«Der älteste Teil des Hauses stammt aus dem 16. Jahrhundert», erklärte Hilarian. «Die Stallungen wurden im 18. Jahrhundert erbaut. Das ganze Anwesen befand sich immer im Besitz der Familie Ihres Vaters.»

«Warum haben Sie es dann nicht irgendwann einfach abgerissen und etwas Moderneres hingestellt?», fragte Kelly.

Das Haus war scheußlich. Die Decken hingen tief, die Fenster waren winzig, und es roch modrig. Die Möbel waren auch uralt. Kelly fand Antiquitäten vollkommen überflüssig. Im Vergleich zu der dreiteiligen Sitzgruppe im Wohnzimmer wirkte das Sofa ihrer Mutter wie der letzte Schrei. Ebenso wenig beeindruckt war sie von der Kaminecke mit der offenen Feuerstelle.

«Soll das etwa heißen, man muss wirklich erst Feuer machen, wenn man hier im Winter sitzen will?»

«Richtig», bestätigte Hilarian. «Manchmal auch im Sommer. Selbst da kann es noch kalt werden. Aber ich finde das sehr romantisch.»

«Dreckig», berichtigte Kelly. Und arbeitsintensiv nebenbei. Der Rest des Hauses bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. Nirgendwo ein Heizkörper, keine Spülmaschine in der Küche, und die Waschmaschine lag in den letzten Zügen. Als sie nach dem Trockner fragte, lachte Hilarian nur. Keine Dusche im einzigen Bad. Kelly drehte einen der Wasserhähne ganz auf und wurde mit einem braunen Getröpfel belohnt. Wie sollte hier jemand leben können, fragte sie sich. Sie jedenfalls hatte das keinesfalls vor.

Sie in den Weinberg und durch die Produktion zu führen, war Guys Aufgabe.

«Am besten gehen wir zuerst in den Weinberg», sagte er.

«Sie machen wohl scheiß Witze?», fragte Kelly. «In diesen Stiefeln?» Sie zeigte auf die winzigen Pfennigabsätze. «Kommt nicht in Frage.»

«Wir müssen hier irgendwo noch ein paar Gummistiefel haben», sagte Hilarian. Er ging zurück ins Haus und kehrte dann mit einem Paar grüner Gummistiefel zurück. «Bisschen groß», sagte er, «aber wir werden nicht weit laufen. Die müssen Ihrem Vater gehört haben.»

«Was? Ich soll die beschissenen Stiefel von einem Toten anziehen?» Kelly konnte es kaum fassen. «Sie wollen mich wohl verarschen. Das können Sie vergessen.»

Also gingen sie nicht in den Weinberg. Stattdessen blieben sie auf dem relativ sicheren Betonboden vor der Kelterei, und Guy zeigte auf die Rebstöcke, die man von hier erkennen konnte. Dann erklärte er Kelly anhand einer Zeichnung, die er in stundenlanger Arbeit angefertigt hatte, welche Rebsorte wo angepflanzt war.

«Versteh kein Wort», sagte sie, nachdem er seinen einigermaßen leidenschaftlichen Vortrag darüber abgeschlossen hatte, wie hervorragend sich der Boden in Froggy Bottom für die Sektproduktion eignete. Guy versicherte, er würde ihr das gern alles noch einmal erklären, falls sie es wünschte, aber Kelly antwortete, dass sie im Augenblick nur raus aus dem Nieselregen und ins Trockene wolle.

Also gingen sie in die Kelterei. Das war der neuste der hässlichen Ställe, die den Hof einfassten. Drinnen sah es aus wie in jeder gewöhnlichen Fabrik. Nichts als Rohre und Betonböden. Kelly schaute hinauf zu den riesigen Stahlfässern und hörte schon bald nicht mehr zu, während Guy detailliert den Herstellungsprozess von Sekt erklärte, von der Traube bis zur Flasche. Ab und zu schnappte sie das ein oder andere vertraute Wort auf, das sie aus Daniels Weinmonologen kannte. Sich nun auf einmal den Werkzeugen der Herstellung gegenüberzusehen, war weder besonders erhellend, noch machte es die Sache interessanter. Außerdem ging Guys starker südafrikanischer Akzent Kelly auf die Nerven. Schon wenige Sekunden nachdem sie ihn gesehen hatte, wusste sie, dass er nicht ihr Typ war, und dieser erste Eindruck verstärkte sich noch, je länger er dozierte. Er klang genauso arrogant, wie er aussah.

Kelly schaute von Guy zu Hilarian, der ihren Blick erwiderte. Als er im Land Rover zu ihrer Rettung angefahren kam, schien er noch recht guter Laune gewesen zu sein, aber jetzt hatte er wohl eine Abneigung gegen sie entwickelt. Er musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. Wahrscheinlich hielt er sie für eine dumme Nuss aus der Unterschicht, dachte Kelly. Taten Leute wie er immer. Aber es war egal, was er von ihr hielt. Sie musste ihn nie wiedersehen, denn sie würde nicht wieder hierher zurückkommen, bis sie das Gut verkaufen konnte. Kelly hatte mit einem der Mädchen bei der Arbeit gesprochen, die Jura studierte. Sie war der Meinung, dass Kelly diese ganze Treuhandgeschichte umgehen konnte, wenn sie wollte.

«Okay», sagte Hilarian plötzlich, «ich glaube unser Ehrengast ist von deinem Fachjargon ein wenig überfordert, Guy, am besten kürzen wir das Ganze hier ab.»

In einer Ecke war eine kleine Weinprobe vorbereitet. Dazu hatte Guy ein rot-weiß kariertes Tischtuch über einen kleinen Klapptisch gebreitet und acht Gläser vor zwei verschiedene Flaschen von Froggy Bottoms bestem Jahrgangssekt gestellt. Jetzt goss er einige Schlucke zur Probe ein. Hilarian und Mr. Harper prüften die Farbe des Weins vor dem weißen Tischtuch. Kelly lauschte Hilarians umständlichen Beschreibungen. Für sie sah die Flüssigkeit aus wie blubbernde Pisse.

«Ich bin wirklich sehr stolz, dass es Froggy Bottom gelungen ist, einen so guten Wein zu produzieren», sagte Hilarian. «Da habe ich wohl Glück gehabt, denn in fünf Jahren muss Ihr erster Jahrgangssekt ein Weltchampion werden, Kelly.»

«Hm?», fragte sie.

«Ich bin eine kleine Wette eingegangen», erklärte Hilarian. «Und zwar habe ich gegen ein paar andere Weinkritiker darauf gesetzt, dass Ihr Wein besser sein wird als deren Schaumweine. Tatsächlich ist der Einsatz recht hoch. Falls Ihr erster Jahrgangssekt also nicht großartig wird …» Hilarian zog sich den Zeigefinger über die Kehle wie eine Klinge.

Kelly runzelte die Stirn.

«Keine Sorge, Sie stehen ja nicht allein damit da. Guy und ich werden bei jedem Schritt an Ihrer Seite sein. Und jetzt würde ich gern Ihre Meinung hören. Ein Hauch von Gras in der Nase», schlug er vor. «Und ein leichtes Keksaroma.»

Kelly roch kurz am Glas und nahm dann einen großen Schluck. Die Männer warteten auf ihr Urteil, das war ihr schon bewusst.

Zu ihrer Überraschung konnte Kelly das Gras, von dem Hilarian gesprochen hatte, tatsächlich schmecken. Sie schmeckte aber auch grüne Äpfel heraus, und die Flüssigkeit prickelte länger auf der Zunge, als sie beim Anblick der winzigen Bläschen im Glas erwartet hatte. Wie hatte Daniel Weston das noch einmal genannt? Mousse? Nein, das war es nicht.

Sie wollte keinen Affen aus sich machen.

«Ein Bacardi Breezer ist mir lieber», sagte sie schließlich.

 

Der Besuch fand danach ein baldiges Ende. Guy und Hilarian halfen Mr. Harper, den Audi aus dem Matsch zu ziehen. Dann winkten sie ihm und Kelly beim Abschied hinterher. Erleichtert.

Nachdem die Gäste fort waren, zogen Guy und Hilarian sich ins Haus zur Lagebesprechung zurück und leerten den Rest der beiden für die Weinprobe geöffneten Flaschen.

«Danke, dass Sie heute hergekommen sind», sagte Guy. «Allein hätte ich das nicht durchgestanden.»

«Es lief doch alles ganz wunderbar», sagte Hilarian.

«Soll das englischer Sarkasmus sein?», fragte Guy.

«Na ja, jetzt wissen Sie wenigstens mit Sicherheit, dass niemand in Froggy Bottom einzieht, der all ihre Arbeit zerstört, die Weinstöcke rausreißt und stattdessen Gentomaten anpflanzt.»

«Darauf trinke ich», sagte Guy.

Die beiden stießen an.

«Also, Hilarian», sagte Guy. «Nun verraten Sie mir, wie hoch Ihr Einsatz bei dieser Wette ist, von der Sie immer wieder erzählen.»

Hilarian schluckte. «Es ist wohl besser, wenn ich Ihnen die volle Wahrheit verrate. Fünfzig.»

«Pfund?»

«Mal tausend.»

Guy, der gerade wieder einen Schluck genommen hatte, spuckte den Wein über den gesamten Tisch. «Darauf, dass wir einen besseren Schaumwein zustande bringen als ein Champagner, den Odile Levert aussucht? Oder Ronald Ginsburgs Lieblings-Blanc-de-Noir aus Kalifornien? Sind Sie wahnsinnig?»

«Nein, ich glaube nicht», log Hilarian. «Ich habe vollstes Vertrauen zu Ihnen. Und zu der neuen Winzerin von Froggy Bottom.»

«Glauben Sie wirklich, dass sie hierherziehen wird und mitarbeiten will?»

«Ich weiß es nicht», sagte Hilarian. «Wirklich nicht. Sie mag ja eher Bacardi Breezer.» Er schüttelte den Kopf halb amüsiert, halb erstaunt. «Der arme alte Dougie dreht sich bestimmt im Grabe um.»
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Seit dem Tod von Madeleines Vater war fast ein Monat vergangen. Nachdem sie begriffen hatte, in welch schrecklicher Situation das Weingut steckte, hatte Madeleine sich damit abgefunden, dass sie einige Zeit in der Champagne verbringen musste. Zwei Tage nach der Beerdigung war sie nach London zurückgekehrt, hatte ihr Auto und einige Sachen geholt, die sie für ein, zwei Wochen auf dem Land brauchen würde. Doch aus den zwei Wochen war ein Monat geworden, und noch immer kam eine Rückkehr nach London nicht in Frage. Ihr Vater sorgte wirklich selbst aus dem Grab noch dafür, dass sie in der Champagne bleiben musste. In Madeleines Trauer um ihn mischte sich Wut.

Sie hatte Stunden im Büro ihres Vaters damit verbracht, seine Bücher und Papiere durchzugehen, um herauszufinden, warum Champagne Arsenault so tief in den roten Zahlen steckte, während alle anderen Nachbarn – selbst die, deren Wein wie Katzenurin schmeckte – in einem Mercedes herumfuhren. Le Vezy gehörte zu den Grand-Cru-Orten. Es war eigentlich unmöglich, hier einen Verlust zu erwirtschaften. Wie sich herausstellte, hatte ihr Vater seinen Champagner auch gut verkauft – er wurde in einigen wirklich ausgezeichneten Restaurants und Hotels ausgeschenkt. Allerdings war ihr Vater weniger gut darin gewesen, offene Rechnungen einzutreiben. Es gab Dutzende unbezahlte Forderungen.

Und einen Haufen Spielschulden.

Madeleine stöhnte auf, als sie herausfand, wie viel Geld ihr Vater beim Pferderennen verwettet hatte. Das wäre nie geschehen, wenn ihre Mutter noch leben würde. Doch seit deren Tod vor sieben Jahren hatte Constant Arsenault getan, worauf immer er Lust hatte – und das war eben Wetten. Nur schade, dass Fortuna ihn dabei nie geküsst hatte.

Abgesehen davon musste sich jemand um die Rebstöcke kümmern. Monsieur Mulfort hatte Madeleine bei der Beerdigung erzählt, dass ihr Vater die Arbeit im Weinberg in den letzten Monaten ganz allein gemacht hatte. Den Clos hatte er dabei ziemlich verwildern lassen. Wie sich herausstellte, hatte Madeleines Vater sich mit dem Verwalter des Weinguts wegen unbezahlter Gehälter überworfen. Der Mann hatte gekündigt und die drei anderen Vollzeitkräfte gleich mit. Anschließend war Champagne Arsenault bei der Ernte und der Produktion in diesem Jahr in jeder Beziehung weit hinter den Zeitplan zurückgefallen.

Madeleine besprach die Lage mit Axel, der ihr versicherte, dass Henri Mason, der ehemalige Verwalter, ein zuverlässiger Mann sei, der ihren Vater nicht grundlos im Stich gelassen hatte. Nach seiner Kündigung bei Arsenault versuchte Mason, bei Maison Randon eine Anstellung zu finden. Doch da hatte es keine freie Stelle gegeben, und somit war er noch immer arbeitslos. Axel schlug vor, dass sie mit Mason reden und ihn bitten sollte, wieder zurückzukommen. Ja, ihn sogar anzubetteln falls nötig. Glücklicherweise war das nicht erforderlich. Henri Mason kehrte mit Freude an seinen alten Arbeitsplatz zurück, sobald Madeleine seinen ausstehenden Lohn von ihren Ersparnissen bezahlt hatte. Doch das war es wert. Bisher hatte sie sich noch nicht entschieden, was sie im Endeffekt mit dem Weingut machen wollte. Nichtsdestotrotz hatte Axel recht damit, dass ein Weingut ohne seine Rebstöcke wertlos war.

«Der Weinberg ist das größte Kapital des Guts, besonders der Clos», sagte er. «Den musst du sofort wieder in Ordnung bringen.»

«Du machst dir so viele Gedanken um all das hier», sagte Madeleine. «Ich bin dir wirklich sehr dankbar dafür.»

«Was tut man nicht alles für alte Freunde», sagte Axel.

«Hast du denn die Stinkbombe schon vergessen?», fragte Madeleine.

«Die werde ich nie vergessen.»

 

«Was willst du mit dem alten Kasten anfangen, wenn du ihn wieder in Form gebracht hast?», erkundigte sich Geoff, ihr ehemaliger Chef, jedes Mal, wenn er anrief, und ihr das Neuste von seiner Jobsuche berichtete. Also täglich. Sie hörte die Verzweiflung in seiner Stimme. Armer Geoff. Seine Exfrau schnappte nach ihm wie ein in Hermès gehüllter Höllenhund. «Du willst doch wohl nicht für immer auf dem Land hocken bleiben, Mads. Das ist doch unmöglich … oder?»

Madeleine sollte ihm natürlich versprechen, dass sie nach London zurückkehren und sich wieder dem Killerteam anschließen würde, mit dem zusammen er dann leichter eine Anstellung bei einer anderen größeren Bank finden würde. Aber sie konnte ihm die gewünschte Antwort nicht geben. Zumindest noch nicht.

«Genieß die freie Zeit», riet Madeleine ihm stattdessen. «Verbring sie mit deinen Kindern.»

«Na klar, genau. Kennst du meine Töchter? Kommen ganz nach der Mutter.»

Erschöpft von den Anrufen bei den Schuldnern ihres Vaters und den Versuchen, wenigstens etwas von dem Geld zurückzubekommen, das ihm gehörte, fuhr Madeleine eines Nachmittags hinauf in die Weinberge der Arsenaults oberhalb des Dorfes. Sie setzte sich an einen der Picknicktische, die man dort für die Touristen aufgestellt hatte, die im Sommer die ganze Gegend überfluteten. Während sie den Blick über das Tal schweifen ließ, erinnerte sie sich daran, wie sie genau hier mit ihrem Vater und ihrem Bruder Georges gesessen hatte. Constant hatte auf die Weinberge unter ihnen gezeigt und ihnen erklärt, dass sie die glücklichsten Kinder von ganz Frankreich wären, weil sie das großartigste Stück Land der Welt erben würden.

Doch Constant hatte sich geirrt. Ein Jahr später war Georges tot, und Madeleine hielt die Weinberge seitdem für verflucht. Würde sich an diesen Gefühlen jemals etwas ändern?

Madeleine musste eine wichtige Entscheidung treffen. Gab es ein Leben für sie hier in der Champagne? Nun, wenigstens war ein Hoffnungsschimmer am Horizont zu entdecken. Sie traf sich regelmäßig mit Axel Delaflote. Seine Arbeit für Maison Randon führte ihn oft ins Dorf. Maison Randon besaß etliche Hektar Land in Le Vezy. Wann immer Axel herkam, besuchte er Madeleine. Nach jener ersten Nacht, in der sie vor dem Kamin miteinander geschlafen hatten, sagte Madeleine sich immer wieder, dass sie besser nicht zu viel erwartete. Dennoch, zwischen ihnen beiden schien sich etwas zu entwickeln. Wenn sie Axel an einem Tag einmal nicht sah, dann telefonierten sie wenigstens miteinander. War er an einer ernsthaften Beziehung interessiert?

Madeleines Handy zerriss die Stille auf dem Hügel mit einer blechernen Version des «Walkürenritts». Geoff hatte ihren Klingelton neu eingestellt, als sie alle noch um ihre Stellen kämpften. Es war ihr Schlachtruf. Madeleine hatte das durchaus gefallen, aber jetzt gruselte sie sich bei der Melodie davor, gleich wieder Geoffs Stimme hören zu müssen.

Glücklicherweise zeigte das Display aber Axels Nummer an.

Madeleine entspannte sich.

«Hast du schon irgendwelche Pläne fürs Abendessen heute?»

«Wie du weißt, ist mein Terminkalender im Augenblick restlos ausgebucht», lachte Madeleine. «Aber vielleicht kann ich dich dazwischenschieben.»






11 



Bedauerlicherweise zerschlugen sich Axels Pläne für den Abend mit Madeleine durch einen Anruf seines Chefs. Mathieu Randon war zuvor in den Staaten gewesen, um in Manhattan das Firmenzentrum von Fast Life zu besuchen, einer Firma für Sportkleidung, auf die er schon länger ein Auge geworfen hatte. Es war ein relativ kleines Unternehmen und reif für eine dramatische Expansion, nachdem kürzlich eine unheimlich angesagte Rapperin verkündet hatte, sie würde nie etwas anderes tragen.

Der Eigentümer war erpicht darauf zu verkaufen, um von dem Erlös eine hässliche Scheidung zu finanzieren. Randon war erpicht darauf zu kaufen, weil er die Chance witterte, vom Unglück eines anderen Menschen zu profitieren. Und so berief er ein außerplanmäßiges Meeting des Vorstands von Domaine Randon ein, um den Prozess voranzutreiben. Sein Flieger landete um sieben Uhr abends auf dem Flughafen Charles de Gaulle. Die Besprechung war für acht Uhr im Pariser Konferenzsaal angesetzt – was genau mit Axels Restaurantreservierung in der Champagne kollidierte.

«Aus der Sache komme ich nicht raus», sagte er zu Madeleine, als er sie aus dem TGV auf dem Weg zum Gare de l’Est in Paris anrief. «Tut mir wirklich leid. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht einmal, warum man mich dazugebeten hat. Aber ich arbeite erst seit kurzem für den Mann, und wenn ich hier noch etwas werden will …»

Madeleine war zwar traurig, zeigte jedoch Verständnis.

Und so kam es, dass Axel, statt mit Madeleine Champagner zu trinken, an kaltem Eiswasser nippte, während Randons neue persönliche Assistentin (die eine geradezu unheimliche Ähnlichkeit mit der unglücklichen Bertille besaß) Mappen verteilte, in denen für das Team alles Wesentliche über Fast Life zusammengetragen war.

Axel wusste nicht so recht, was er hier sollte, an einem Tisch mit den Mächtigen der Domaine Randon. Er konnte nur vermuten, dass man ihn eingeladen hatte, weil sein direkter Vorgesetzter beim Maison, der Leiter des Weinguts Stefan Urban, im Urlaub auf den Malediven war. Axel versuchte so zu tun, als würde das alles hier ihn nicht weiter beeindrucken. Zum Glück trug er seinen besten Anzug, den er für seine Verabredung mit Madeleine angezogen hatte.

 

Axel Delaflote war immer ehrgeizig gewesen, aber anders als Mathieu Randon hatte man ihn nicht dazu erzogen, um dem Familiennamen gerecht zu werden. Ganz im Gegenteil war Axel in dem Bewusstsein aufgewachsen, dass der Name seiner Familie gleichbedeutend war mit Merde. Er hatte sich vorgenommen, dennoch Karriere zu machen.

Natürlich war auch Axels Familie genau wie die von Randon seit mehreren Generationen im Champagnergeschäft. Nur hatte sein Nachname noch nie ein Flaschenetikett geziert. Die Delaflotes waren immer Angestellte gewesen. Tatsächlich hatte sein Urgroßvater sogar kurz für Maison Randon gearbeitet. Sein Großvater und Vater hingegen waren beide Kellermeister bei Champagne Arsenault gewesen.

Axel erinnerte sich noch genau daran, wie sein Vater Alain einmal stolz verkündet hatte, dass Champagne Arsenault genauso gut Champagne Delaflote heißen könnte, weil es schließlich seine Nase war, die für die Qualität des Weins verantwortlich war. Die gesamte Familie hatte Alain an jenem Abend applaudiert, aber als der achtjährige Axel die Bemerkung vor Georges Arsenault wiederholte, brachte ihm das einen Schlag an den Hinterkopf ein.

«Was soll das denn heißen? Die Delaflotes sind die Sklaven der Arsenaults!», hatte Georges mit einer Grausamkeit gerufen, wie nur ein Kind sie an den Tag legen konnte.

Seit diesem Moment hatte Axel sich für seinen Vater geschämt. Es stimmte – Alain Delaflote war ein Angestellter, kein freier Mann wie der Vater von Georges. Obwohl er dieselbe öffentliche Schule besuchte wie Georges und Madeleine Arsenault, fühlte sich Axel von jenem Tag an nicht mehr ebenbürtig. Er war ein Leibeigener. Die Delaflotes lebten in einem Haus, das sie von den Arsenaults gemietet hatten.

Selbst als Madeleine im Schultheaterstück die Rolle der Marianne bekam, die ja in der Französischen Revolution das Symbol für Freiheit und Gleichheit war, sah Axel darin lediglich die Bestätigung, dass sie verglichen mit ihm zu Höherem geboren war. Ihre Schönheit war nur ein weiterer Posten auf der langen Liste von Privilegien, die Axel nie besitzen würde.

Mit zehn Jahren weigerte Axel sich, weiterhin mit seinem Vater die Weinberge der Arsenaults zu besuchen. Er würde keine einzige Traube anfassen, die dieser Familie gehörte.

«Willst du denn nicht eines Tages ebenfalls ein guter Kellermeister werden?», fragte ihn seine Mutter, als sie davon hörte.

«Ich habe keine Lust zu lernen, wie man in den Weinbergen eines anderen Mannes arbeitet», hatte Axel großspurig erklärt.

Seine Mutter zuckte die Schultern. «Sei nicht albern», sagte sie. «Ich verstehe nicht, was in dich gefahren ist. Georges und du, ihr wart doch so gute Freunde früher. Du hast so gern mit den Arsenault-Kindern im Clos gespielt. Vertrag dich wieder mit Georges, und du wirst gleich wieder viel bessere Laune haben.»

Doch Axel kam nicht mehr dazu, darüber nachzudenken.

«Georges Arsenault ist tot!», rief sein Vater laut, als er am Nachmittag nach Hause gerannt kam.

Axel war auf sein Zimmer geschlichen – in dem erschütternden Bewusstsein, dass Gebete manchmal erhört wurden.

 

Jahre später hatte Axels Liebe zum Wein gegen seine kindliche Wut darüber gewonnen, dass er kein eigenes Land hatte. Er beschloss, dass es keine Rolle spielte, ob seine Familie einen Weinberg besaß, denn er konnte es immer noch zum besten Weinproduzenten der Welt schaffen. Er würde seine Fehler auf Kosten anderer Leute machen und dann sein eigenes Weingut kaufen. Nicht dass er irgendwelche Fehler begangen hätte. Axel hatte sein Studium in Montpellier als Jahrgangsbester abgeschlossen und war ein herausragender Student an der UC Davis gewesen.

Stefan Urban, Chef von Randon im Napa Valley, hatte Axels Talent erkannt und weiter gefördert. Daher war Axel später auch sehr stolz gewesen, als Mathieu Randon Urban zurück nach Frankreich beordert hatte, um dort das Champagnerhaus zu übernehmen. Axel stand vor Stefans Schreibtisch, als der Anruf kam, und hörte über Lautsprecher mit. Urban hatte geantwortet: «Ohne Delaflote komme ich nicht. Axel ist meine rechte Hand. Verdammt, Mathieu, meine rechte Hand!»

Randon stimmte dem Vorschlag zu, auch Axel zurück in die Champagne zu holen.

«Hättest du wirklich abgelehnt, wenn er sich geweigert hätte, mich ebenfalls zu versetzen?», fragte Axel seinen Chef später.

«Natürlich», hatte Stefan geantwortet. «Du bist gut für meinen Ruf.»

Diese uneingeschränkte Unterstützung bedeutete Axel ungeheuer viel, und so war er fest entschlossen, Stefan Urbans Team bei der Konferenz der Führungskräfte der Domaine Randon würdig am riesigen ovalen Tisch im Büro an den Champs-Élysées zu vertreten.

 

Das Meeting dauerte bis Mitternacht und war gleichermaßen anstrengend und aufregend. Axel hatte immer Teil dieser Welt sein wollen, in der es um sieben- oder achtstellige Beträge ging, ohne dass irgendjemand auch nur mit der Wimper zuckte. Axel selbst fand es nervenaufreibend, als Mathieu Randon um den Tisch herumging und dabei jeden der Anwesenden nach seiner Meinung fragte.

«Wie steht es mit Ihnen, Delaflote? Halten Sie Fast Life für einen vielversprechenden Neuzugang bei Domaine Randon? Würden Sie Fast Life tragen?»

«Ich trage gerade heute Unterwäsche dieser Marke», sagte Axel und bereute seine Worte im selben Augenblick. Glücklicherweise lachten alle, Mathieu Randon selbst am lautesten.

«Dann ist die Entscheidung also gefallen», sagte er.

Schließlich beendete Randon die Konferenz. Wie brave Schulkinder standen die Teilnehmer fast gleichzeitig auf und begannen, ihre Sachen einzusammeln.

«Sie bleiben bitte noch, Monsieur Delaflote», sagte Randon zu Axel.

Der hörte auf, seine Aktentasche zu packen, die bis auf sein Handy und einen Stift leer war. Randon winkte ihn zum Kopf des Tisches heran. Axel ging zu seinem Chef hinüber und spürte, wie ihm die Blicke seiner Kollegen folgten und wie sie sich fragten, warum er als Einziger einer Sonderbefragung unterzogen wurde. Das hätte Axel auch selbst gern gewusst.

«Ich würde gern mit jemandem essen gehen», sagte Randon. «Und heute sind Sie der glückliche Auserwählte. Bertille, rufen Sie Le Cochon D’Inde an und sagen Sie Bescheid, dass ich in zwanzig Minuten eintreffe.»

«Ich heiße nicht Bertille …», begann das Mädchen. Ein Lächeln von Randon brachte sie sofort zum Schweigen.

 

Le Cochon D’Inde war eines der besten neuen Restaurants von Paris. Eigentlich schloss seine Küche um Mitternacht, doch ein Anruf im Namen von Mathieu Randon ließ die meisten Chefköche von Paris eine Sonderschicht einlegen, selbst wenn sie wussten, dass der Mann bei seinem Besuch doch nicht mehr als ein Omelett bestellen würde. Randon hatte kürzlich viel Geld in einige Restaurants investiert, und jeder ehrgeizige junge Chef buhlte um seine Gunst.

Beim Studieren der Speisekarte wurde Axel der Mund wässrig. Er hatte einen Mordshunger, und ihm war nach einem Steak. Doch während er noch in der Karte las, nahm Randon sie ihm weg und bestellte für sie beide.

«Das Übliche. Zwei Omelette. Für ein schweres Essen ist es jetzt viel zu spät, finden Sie nicht auch?»

Da war Axel eigentlich anderer Meinung.

Wein gab es auch nicht. Der Kellner schenkte ihnen zwei Gläser Wasser mit Kohlensäure ein. Axel betete, dass sein Magen nicht anfangen würde zu knurren, als Randon zu reden begann.

«Ich habe viel Gutes über Sie gehört, Monsieur Delaflote.»

Axel nickte. Weil er gerade den Mund voll Brot hatte, konnte er sich nicht bedanken.

«Wahrscheinlich fragen Sie sich, weshalb Sie gebeten wurden, an dem Meeting heute teilzunehmen», fuhr Randon fort.

«Die Frage ist mir tatsächlich durch den Kopf gegangen», gestand Axel. Er war mit Abstand der Jüngste am Konferenztisch gewesen. «Wahrscheinlich sollte jemand Stefan vertreten.»

«Ich habe beschlossen, Ihnen mehr Verantwortung zu übertragen.»

Axel hob eine Augenbraue und versuchte, cool zu wirken – als ob er diese Ehre doch eigentlich schon längst erwartet hätte.

«Wie Sie ja wissen, ist das Champagnergut das Herzstück der Domaine, das Zentrum der gesamten Unternehmung. Maison Randon ist im 18. Jahrhundert gegründet worden. Es war die Lieblingsmarke Napoleons und ist der Sitz meiner Familie. Das Herz meines Imperiums. Somit werden Sie nachvollziehen können, welche Sorgen es mir machte, als dieses Herz plötzlich schmerzte.»

Axel nickte.

«Deshalb bat ich Stefan, Sie aus dem Napa Valley mitzubringen.»

«Ich danke Ihnen für die Möglichkeiten, die Sie mir damit eröffnet haben.»

«Sie haben sich ihrer würdig erwiesen.»

Randon schwieg einen Augenblick, während der Kellner die Omelette servierte. Von dem Duft lief Axel wieder das Wasser im Mund zusammen, aber er wagte es nicht, schon zum Besteck zu greifen.

«In Ihren Adern fließt ebenfalls Champagner, Delaflote. Sie wissen, wie stolz wir Champenois sind, und verstehen, was Familienehre bedeutet. Nun, ich habe vor, dem Namen meiner Familie noch mehr Glanz zu verleihen, indem ich Maison Randon vergrößere. Hier ist eine Liste mit den Ländereien, die ich gern innerhalb der nächsten fünf Jahre hinzukaufen möchte.»

Axel nahm die Liste auf dem Papier mit Monogramm über den Tisch hinweg entgegen und las die darauf notierten Namen mit wachsendem Entsetzen.

«Ich möchte, dass Sie alle diese Güter entsprechend schätzen lassen und für mich herausfinden, was sie genau wert sind. Ich vertraue Ihnen, Monsieur Delaflote, Sie werden mich nicht enttäuschen, da bin ich sicher. Und Menschen, die mir gute Dienste leisten, werden stets dafür belohnt.»

Nach dem Essen bot Randon Axel an, dass er ihn in seiner Limousine mit Chauffeur zum Gare de l’Est mitnehmen könnte.

«Danke, dass Sie mir heute Abend Gesellschaft geleistet haben», sagte Randon, als sie am Bahnhof angekommen waren.

«Es war mir ein Vergnügen.»

Randon spähte aus dem Autofenster.

«Verdammt unangenehm, zu dieser Nachtzeit noch auf einen Zug warten zu müssen. Wir sollten Ihnen hier in Paris eine Wohnung besorgen», sagte Randon. «Ich werde die Personalabteilung anweisen, etwas hier für Sie zu finden.»

«Ich bin sehr zufrieden in Épernay, ich fühle mich wohl da», sagte Axel.

«Nicht mit Ihrer neuen Jobbeschreibung. Sie werden einen Wohnsitz hier und in der Champagne benötigen.»

«Bitte? Ich verstehe nicht ganz …», begann Axel.

«Stellen Sie den Motor für einen Moment ab», befahl Randon dem Fahrer.

Der Motor verstummte wie gewünscht.

«Stefan Urban macht sehr viel Urlaub», fuhr Randon fort. «Da bin ich mir nicht sicher, wie engagiert für Maison Randon er wirklich ist. Offenbar genießt er seine Freizeit sehr, und es wäre daher bestimmt keine schlechte Idee, wenn er sich eine längere Pause von der Arbeit gönnt. Und Sie haben sich eine Beförderung verdient. Was hielten Sie davon, wenn ich Sie zum Chef von Maison Randon mache?»

Axel blieb der Mund offen stehen. «Ist das Ihr Ernst?»

«Wir werden uns morgen früh weiter darüber unterhalten. In meinem Büro. Punkt neun Uhr. Und jetzt sollten Sie schlafen gehen. Übrigens», fügte Randon noch hinzu, «ich hoffe doch, Sie mussten meinetwegen heute Abend nicht extra eine wichtige Verabredung absagen?»

Automatisch schüttelte Axel den Kopf. Er war ganz betäubt.

«Natürlich nicht.»

«Gut», sagte Randon und nickte wohlwollend. «Jeder Mann muss begreifen, dass die Liebe die Feindin des Erfolges ist.»
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Christina und Bill hatten einander nahezu einen Monat nicht mehr gesehen. Seit ihrem ersten Hochzeitstag verbrachte Bill fast seine gesamte Zeit in New Mexico, wo gerade der neue Actionfilm Herrscher der Steinzeit gedreht wurde, in dem er mitspielte. Es ging dabei um einen Paläontologen, der in seiner Dummheit die Erkenntnis der modernen Wissenschaft übernahm, dass Dinosaurier vor der Entstehung des Menschen ausgestorben waren. Dann wird er plötzlich in die Vergangenheit zurückversetzt, in eine Welt, in der Menschen und Dinosaurier zur selben Zeit existieren. Und alle Frauen in Fellbikinis herumlaufen …

«Dieser Dreh ist einfach die Hölle», versicherte Bill Christina, wann immer er mit ihr telefonierte.

«Bist du einsam, Liebling?», fragte sie.

«Schrecklich.»

Bill war so einsam, dass er großzügig eingewilligt hatte, sein Wohnmobil mit dem Schauspieler- und Model-Zwillingspärchen Misty und Lisa aus Dallas zu teilen. Aber das wusste Christina nicht.

Jedes Telefongespräch endete mit den gleichen Worten.

«Ich vermisse dich, Süße», sagte Bill zu Christina.

«Ich vermisse dich auch», sagte sie dann zu ihm.

Aber in Wirklichkeit fand Christina kaum Gelegenheit, ihren Mann zu vermissen. Die Fotos vom Hochzeitstag in Hello! und die hinreißenden Vorabbilder vom Werbespot für Maison Randon in verschiedenen Zeitschriften hatten die Modewelt wieder an Christinas Existenz erinnert. Ihre Agentin Marisa hatte für den ganzen Monat Aufträge für sie an Land gezogen, sodass sie voll ausgebucht war: Leitartikel und Werbespots jagten einander, doch der Höhepunkt war das Fotoshooting für ihren eigenen Bikinikalender in Baja. Jedes Supermodel musste einen eigenen Bikinikalender haben.

Und in Baja traf Christina dann einen alten Freund wieder …

 

Christina kniete gerade im Sand, das Dekolleté und die Schenkel hatte man mit Evian besprüht, damit sie für die Kamera feucht glitzerten, als es auf einmal laut wurde.

«Hey!», rief einer der Sicherheitsleute einem Paar zu, das gerade vorbeispazieren wollte. «Sie können hier nicht lang, der Strand ist gesperrt.»

«Wollen Sie mich verarschen? Sie können doch nicht den verdammten Strand sperren», schrie der Mann. «Das hier ist öffentliches Eigentum.»

«Heute nicht», sagte der Typ von der Security.

«Wer sagt das, Arschloch?»

Der Visagist, der gerade dabei war, Glitzer auf Christinas Körper aufzutragen, hielt inne und beobachtete den Streit. Der Stylist und der Friseur reckten die Hälse, um über Christinas Kopf hinweg zu erkennen, was da vor sich ging. Der Assistent des Fotografen setzte den Reflektor, den er hochgehalten hatte, im Sand ab. Sogar der Fotograf selbst war abgelenkt.

Christina tobte innerlich. Wie hatten irgendwelche Normalos überhaupt so nah an sie herankommen können? Sie stand auf und zog sich einen Bademantel über. Das Team schien vergessen zu haben, dass sie oben ohne war – also nicht dass sie im Kalender die Nippel zeigte, nein, sie würde die Arme diskret über der Brust verschränken.

Am Wasser raufte sich der Securitymann mit einem kleinen dürren Kerl in riesigen Boardshorts, während dessen Freundin schrille Schreie ausstieß und das ganze Team zuschaute. Christina ging zu ihr hinüber und sprach die Frau an.

«Würden Sie bitte Ihren Freund schnappen und wieder in die All-inclusive-Billig-Ferienanlage verschwinden, aus der Sie gekommen sind? Wir versuchen nämlich, hier zu arbeiten.»

«Dumme Kuh», sagte die Kleine. «Für wen halten Sie sich eigentlich?»

Christina blieb der Mund offen stehen. Das Mädchen baute sich vor ihr auf. Die Leute, die im Kreis um die streitenden Kerle herumgestanden hatte, wandten ihre gesamte Aufmerksamkeit nun dem viel aufregenderen möglichen Damencatchen zu.

Zwar wich Christina keinen Zentimeter von der Stelle, aber ihre Knie wurden weich. Das Letzte, was sie brauchte, war ein Kratzer an ihrem perfekten Körper.

Inzwischen war es dem Sicherheitsmenschen endlich gelungen, den Freund der Kleinen unter Kontrolle zu bringen. Er hatte seinen Hals zwischen Ober- und Unterarm eingequetscht und dem Mann dabei die Sonnenbrille vom Gesicht geschlagen. Dadurch waren jetzt seine Augen zu erkennen, die berühmt dafür waren, dass sie nicht dieselbe Farbe hatten.

«O mein Gott!», kreischte der Stylist. «O mein Gott, o mein Gott!»

Rockgott, um genau zu sein.

Christinas Mund ging noch weiter auf, als sie ihren Exfreund, Rocky Neel, erkannte.

«Christina Morgan!» Rocky schüttelte den im Würgegriff des Securitymannes steckenden Kopf, als er sie in ihrem weißen Bikinihöschen sah. «Mann, Mann, du bist aber erwachsen geworden.»

 

Christina sorgte für Rockys augenblickliche Freilassung, woraufhin er vergnügt eine halbe Stunde damit verbrachte, dem Team Autogramme zu geben. Eingeschlossen dem Sicherheitsmann, der am liebsten im Erdboden versunken wäre, weil er sein Opfer nicht erkannt hatte. Rocky und seine Band Cold Steel hatten in den späten Neunzigern zu den erfolgreichsten Rockmusikern der Welt gehört. Heutzutage war er zwar kein aufgehender Stern mehr, aber Cold Steel schaffte es noch immer, auf Tourneen international die Sportstadien zu füllen. Gerade hatten sie innerhalb von fünf Jahren ihr zweites Greatest-Hits-Album herausgebracht.

Am Abend aßen Rocky und Christina zusammen auf der Terrasse seiner Suite mit Meerblick im exklusiven Santa Monica Spa and Resort zusammen zu Abend. Das Mädchen, mit dem er zusammen am Strand spazieren gegangen war, schien verschwunden zu sein.

«Die? Ach, nur eine Freundin», behauptete Rocky. «Ich habe sie zurück nach Los Angeles geschickt. Und bei dir?»

«Glücklich verheiratet», versicherte Christina. Sie wedelte mit den Fingern der linken Hand, und Rocky tat, als wäre er vom Glanz ihres Eherings geblendet.

«Ach ja, der Filmstar. Ich habe die achtseitige Fotostory über euch in Hello! gesehen. Wieso war ich eigentlich nicht zur Hochzeit eingeladen, hm?»

«Ich wollte Bill nicht vor all meinen Exfreunden das Jawort geben.» Christina lächelte.

«Nicht einmal vor mir?»

«Insbesondere nicht vor dir», sagte Christina, als er auf seine eigentümliche Rocky-Art blinzelte. «Was glaubst du denn? Bill hätte einen Anfall bekommen.»

«Gut zu wissen.»

Rocky wollte ihr gekühlten Weißwein nachschenken, doch sie hielt die Hand über ihr Glas, um ihn davon abzuhalten.

«Nein, nein, ich muss morgen arbeiten», erklärte sie. «Ich kann mir keine verquollenen Augen leisten.»

«Wenn ich mich recht erinnere, siehst du auch mit geröteten verquollenen Augen hinreißend aus …»

«Meine Augen waren noch niemals rot!» Christina gab ihm einen Klaps auf die Hand. «Rocky Neel, du bist wirklich immer noch der Alte!»

«Ich? Nein, ich habe mich auf jeden Fall verändert», widersprach er. «Nachdem ich dem Tod nur so knapp entronnen bin …»

Christina hatte von dem Autounfall in der Zeitung gelesen, bei dem Rocky nur knapp mit dem Leben davongekommen war.

«… seitdem weiß ich, dass es noch andere Dinge im Leben gibt als Geld und Erfolg. Vorher habe ich gelebt wie ein Wahnsinniger. Du kennst das ja, Chrissy-Baby. Mir gehörten sechs Häuser, vierundzwanzig Autos, o. k., dreiundzwanzig nach dem Unfall. Als ich im Krankenhaus lag, begriff ich, dass nichts davon zählt. Der Mensch muss sich auch spirituell finden.»

«Spirituell finden?» Es klang, als hörte Christina die beiden Wörter zum ersten Mal. Und erst recht aus Rocky Neels Mund. «Haben Außerirdische den echten Rocky entführt?»

«Lass mich weitererzählen.»

Während er Christina von der spirituellen Erleuchtung berichtete, gestikulierte er wild mit den Händen. An seinem linken Arm prangte eine goldene Rolex, am rechten kleinen Finger ein Diamant von der Größe einer Mandel, und ums Handgelenk trug er vier dicke goldene Armreifen. Am Ohr hingen weitere Diamanten, und ein goldenes Piercing zierte seine linke Augenbraue. Trotzdem wirkte er ganz ehrlich und aufrichtig, als er Christina sein neustes Projekt vorstellte.

«Dieser ganze materielle Kram ist vollkommen bedeutungslos. Für mich dreht sich alles nur noch um KIKA.»

«Kika? Rocky?» Christina beugte sich vor und legte ihm die Hand auf den Arm. «Ist das irgendeine Droge?»

Er lachte.

«Um Himmels willen, nein. Wie lustig, ich bin doch jetzt total clean. Na ja, so gut wie … Also, das steht für: Koalition International gegen Kinderarbeit. Warte, ich zeige dir etwas wirklich Krasses.»

Er sprang auf.

Christina musste unwillkürlich an das erste Mal denken, als sie genau das zum ersten Mal von Rocky gehört hatte: «Ich zeige dir etwas wirklich Krasses.» Danach durfte sie sich anschauen, dass er ein goldenes Piercing durch die Schwanzspitze trug. Heute allerdings kam er mitsamt den Hosen wieder aus der Suite zurück. Er hatte sein schwarzes MacBook geholt, mit dem er sich nun ins W-Lan des Hotels einloggte, dann öffnete er die KIKA-Webseite.

«Du glaubst nicht, wie fies das ist», sagte er und klickte auf das Foto eines kleinen Waisenkinds mit traurigen Augen. «Ich musste etwas unternehmen, nachdem ich bei diesen Kindern in Indien war. Sie schuften für einen Hungerlohn, wo immer sie Arbeit finden. Ansonsten bleibt ihnen nur Betteln und Prostitution. Es heißt arbeiten oder verhungern. Du kannst dir nicht vorstellen, unter welchen Bedingungen sie leben, Chrissy. Es würde dir das Herz brechen. Sieh dir das an. Das ist keine Müllhalde, sondern das Zuhause dieses Kindes.»

Christina fühlte, wie ihr Tränen in die Augen traten.

«Das ist einfach schrecklich», sagte sie, während Rocky ein Bild nach dem anderen öffnete, eines schockierender als das andere. «Ich stelle sofort einen Scheck aus.»

«Chrissy, ich möchte, dass du mehr tust als das», sagte Rocky und legte seine Hand auf ihre. «Dass wir beide uns heute Nachmittag am Strand getroffen haben, war Schicksal. Ich überlege schon die ganze Zeit, wie ich mehr Leute auf meine Organisation aufmerksam machen kann. Du wärst die ideale Botschafterin für KIKA. Würdest du einen Infomercial für mich drehen?»

Christina hob überrascht die Hand.

«Ich?»

«Ja, natürlich du. Du bist nicht nur eine der schönsten Frauen der Welt, sondern auch noch bekannt für dein gutes Herz.»

«Ist das dein Ernst?»

Rocky nickte. «Genau dafür habe ich dich immer geliebt.»

«Wow, Rocky das ist ja … selbstverständlich mache ich es.»

Christina war begeistert über diese Bitte, insbesondere als er die anderen Prominenten aufzählte, die ebenfalls helfen wollten. Die Liste klang wie das Who is Who von Hollywood (einmal abgesehen von ihrem Mann). Christina würde sich in allerbester Gesellschaft befinden. An dieser Kampagne teilzunehmen, konnte ihrem Image nur guttun. Am liebsten hätte sie sofort Marisa davon erzählt.

Rocky hob sein Glas, um auf ihr neues Projekt anzustoßen, wobei Christina Wasser trank. Sie hatte an diesem Abend das eine erlaubte Glas Wein schon gehabt. Dann schlug er vor, im Mondlicht am Strand spazieren zu gehen. Christina willigte ein. Die Nacht war hell und klar durch das kalte weiße Licht des fast vollen Mondes. Während sie nebeneinander hergingen, griff Rocky nach Christinas Hand, und sie drückte seine herzlich – sie dachte sich gar nichts dabei. Ebenso wenig machte sie sich irgendwelche Gedanken darüber, dass er ihr den Arm um die Taille legte und sie näher an sich zog. Rein freundschaftlich. Es war wunderbar, Rocky wiederzusehen … als alte Freunde, so viele Jahre, nachdem sie zusammen gewesen waren und sich dann getrennt hatten. Außerdem fühlte sie sich ungeheuer geschmeichelt, weil er sie gebeten hatte, bei seiner Kampagne mitzumachen …

Nachdem sie eine Stunde spazieren gegangen waren, kamen sie wieder beim Hotel an.

«Schlummertrunk?», bot Rocky an.

«Nein, ich kann nicht», sagte Christina. «Ich habe dir doch erzählt, dass ich um sechs Uhr aufstehen muss.»

«Einen entkoffeinierten Kaffee?», versuchte er es noch einmal.

Christina schüttelte den Kopf.

«Du hast ja recht», sagte er. «Der schmeckt grässlich.»

Sie standen einander gegenüber. Plötzlich ließ er die Finger durch die Schlaufen ihrer Jeans gleiten und zog sie näher zu sich heran.

«Wieso gehen wir also nicht direkt ins Bett?»

«Rocky!»

«Dann wenigstens ein Kuss. Um der alten Zeiten willen.»

«Rocky …»

Er wartete nicht auf ihre Einwilligung, stattdessen beugte er sich vor und drückte seine warmen Lippen auf ihren Mund. Dabei zog er sie an sich und hielt sie so fest, dass sie seine Erektion spüren konnte. Überrascht stellte Christina fest, dass sie seine Umarmung erwiderte. Doch nur ein paar Sekunden später kam sie wieder zu sich und schubste Rocky weg.

«Ich bin eine verheiratete Frau», sagte sie und strich ihre Kleidung glatt.

«Einen Versuch war es wert», sagte er schuldbewusst.

Christina schüttelte den Kopf.

«Ich hoffe, das heißt nicht, du willst jetzt nicht mehr bei meinem Infomercial mitspielen.»

Er lächelte sein spitzbübisches Schuljungenlächeln, das sie vor zehn Jahren so attraktiv an ihm gefunden hatte. Dabei wirkte er so unschuldig, dass es Christina nicht eine Sekunde lang in den Sinn kam, er könnte sie vielleicht nur darum gebeten haben, um sie ins Bett zu kriegen.

«Ich mache deinen Spot», versprach sie. «Für die Kinder.» Dann lächelte sie und küsste ihn zum Abschied auf die Wange. Ganz keusch. «Sag deinen Leuten, sie sollen meine Leute anrufen.»

«Sofort wenn ich wieder in New York bin.»

Während Christina aus seiner Suite schwebte, sang Rocky ein paar Zeilen aus Super-Sexy Lady, dem Hit, den er extra für sie geschrieben hatte – und die beiden anderen Frauen, mit denen er damals liiert gewesen war.
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Im Zuhause der Elsons in Südlondon wurde ein liebevolles Mutter-Tochter-Gespräch geführt. Ein Mann, der hinter dem schäbigen Haus seinen Hund ausführte, beugte sich zufällig gerade noch rechtzeitig zu seinem Liebling hinunter, um nicht von einem Teller geköpft zu werden, der aus dem offenen Küchenfenster geflogen kam. Als er sich wieder aufrichtete, durfte er noch zwei Kaffeebecher beobachten, die hinterhersegelten, ebenfalls auf Kopfhöhe, und dann gegen eine Mauer krachten.

«Du undankbare kleine Ziege», schrie Marina ihre einzige Tochter an. «Ich habe alle meine Träume und Hoffnungen aufgegeben, um dich großzuziehen. Freiwillig! Ich hätte dich nämlich genauso gut abtreiben können!»

«Wenn du es doch nur getan hättest», schrie Kelly zurück. «Ich habe nicht um dieses beschissene Leben hier gebeten.»

Marina hörte vorübergehend damit auf, den Inhalt ihres Geschirrschranks auf die Straße zu werfen, um sich eine Zigarette anzuzünden. «Du brichst mir das Herz», stieß sie zwischen hektischen Zügen an ihrem Sargnagel hervor. «Warum bist du immer so hässlich zu mir? Mir, deiner eigenen Mutter!»

«Oh, wie bist du arm dran», spottete Kelly. «Jetzt geht das wieder los, du drückst auf die Tränendrüse. Ich soll Mitleid mit dir haben, du alte Schlampe? Wo du mein letztes Geld gestohlen hast, um Kippen zu kaufen?»

«Das hätte ich dir zurückgegeben», sagte Marina beleidigt.

«Ja, genauso wie das, was mein Vater dir für mich überwiesen hat, damit du meinen Unterhalt davon bezahlst! Fünfhundert Pfund jeden Monat während der gesamten letzten achtzehn Jahre. Das hast du alles nur für dich ausgegeben!»

«Nicht alles. Es ist verdammt hart als alleinerziehende Mutter. Gönnst du mir denn nicht die kleinste Freude?»

«Du hast mir nicht einmal eine verdammte Schuluniform gekauft.»

«Was willst du von mir? Ich habe schließlich dafür gesorgt, dass du ein Dach über dem Kopf hast!»

«Und wir würden auch nicht in so einer Bruchbude wohnen, wenn du mein Geld in die Miete statt in Alkohol und Kippen gesteckt hättest.»

«Wie du meinst.» Marina drückte die Zigarette auf einem schmutzigen Teller aus und ging wieder auf Gefechtsstellung. «Du musst ja nicht in dieser Bruchbude bleiben. Mir reicht es jetzt. Los, los. Geh nach oben und pack deine Sachen. Raus mit dir. Ab. Verpiss dich!»

«Wie du willst», sagte Kelly. «Ich gehe.»

Dann marschierte sie wütend aus der Küche und rannte hinauf in ihr Zimmer. Dort öffnete sie den Schrank und schmiss alle ihre Kleidungsstücke auf das durchhängende Bett. Damit war sie schnell fertig, weil es nicht viel zum Schmeißen gab. Dann nahm sie sich den einzigen anständigen Koffer des Haushalts und stopfte so viel hinein wie möglich. Den Rest packte sie in einen Müllbeutel. Der prompt riss.

«Fuck, fuck, fuck!»

Kelly begann noch einmal von vorn.

Marina sah ihr von der Tür aus zu, rauchte in schneller Folge drei Zigaretten und feuerte ihre Tochter ab und zu an.

«Hau ruhig ab! Glaubst du, das macht mir was aus? Ich vermisse dich bestimmt nicht. Wieso sollte mir auch dein griesgrämiges Gesicht jeden Morgen am Frühstückstisch fehlen?» Dabei vergaß Marina vollkommen, dass Mutter und Tochter seit acht Jahren nicht mehr zusammen gefrühstückt hatten. «Ich bin nur froh, wenn du endlich weg bist. Dann vermiete ich dein Zimmer und geb alles für Kippen aus!», brüllte sie.

«Gut.» Kelly biss die Zähne zusammen und packte weiter.

«Nein, das nimmst du nicht mit», sagte Marina, als Kelly ein ausgefranstes altes Handtuch einstecken wollte. «Das ist Leinen und gehört hier ins Haus.» Sie riss es Kelly aus der Hand.

«Bitte», sagte Kelly. «Dann trockne ich mich eben hiermit ab.»

Sie wedelte mit einem Geschirrtuch vor dem Gesicht ihrer Mutter herum.

«Das kannst du haben», sagte Marina. Ihr Gesicht war rot vor Wut, als sie ihrer Tochter schließlich die Treppe hinunter zur Eingangstür folgte und dabei immer wieder laut vor sich hin fluchte.

«Willst du also wirklich abhauen? Gut, warte, ich ruf dir noch ein verdammtes Taxi.»

«So lange kann ich nicht warten», sagte Kelly und ging hinaus in die Nacht, wobei sie ihr Gepäck hinter sich herschleifte.

«Warte!» Marina kam angelaufen.

Kelly blieb stehen. Wollte ihre Mutter sich doch wieder mit ihr versöhnen?

Irrtum.

«Gib mir erst deine scheiß Schlüssel!», kreischte Marina. «Nicht, dass du kleine Schlampe herkommst, wenn ich nicht da bin, und mir das Haus ausräumst.»

Kelly zog die Schlüssel aus der Tasche und ließ sie ihrer Mutter in die ausgestreckte Hand fallen.

«Da hast du sie. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben, und es ist mir scheißegal, ob du noch lebst oder nicht. Vergiss einfach, dass du eine Tochter hast», fügte sie theatralisch hinzu.

«Und du vergiss, dass du jemals eine Mutter hattest!»

Marina knallte die Tür zu.

Und so fand Kelly sich samt Koffer und einer gefährlich dünnen Mülltüte auf der Straße wieder, ohne die geringste Ahnung, wo sie hinsollte. Sie versuchte, Gina Busiri, ihre beste Freundin und Kollegin aus dem Hotel, anzurufen, aber die ging nicht ans Telefon.

 

Es war zehn Minuten vor Mitternacht, als Guy Harcourt vom hartnäckig klingelnden Telefon geweckt wurde. Der uralte Anrufbeantworter war kaputt, und so klingelte und klingelte es, bis jemand abnahm oder der Anrufer aufgab. Dieser Anrufer tat das allerdings nicht. Guy schleppte sich aus dem Bett und folgte dem Klingeln die Treppe hinunter.

«Ich bin am Bahnhof», sagte die Stimme eines Mädchens.

«Wer ist denn da?», fragte Guy. «Sie müssen sich verwählt haben.»

«Hier ist Kelly Elson», sagte die Anruferin. «Ich habe beschlossen, doch nach Froggy Bottom zu ziehen.»

Vielleicht war er einfach zu müde für Diskussionen. Vielleicht glaubte er auch, er träumte. Jedenfalls protestierte Guy nicht, sondern befahl Kelly lediglich, genau vor dem Bahnhof zu warten, bis er sie abholte.

«Steigen Sie nicht bei irgendjemand anderem ein», warnte er sie.

«Mach ich schon nicht», sagte Kelly. «Ich bin nämlich nicht mehr zwölf.»

Das mochte zwar stimmen, aber als Guy sie am Bahnhof entdeckte, wirkte sie auch nicht wesentlich älter. Sie war kleiner, als er sie in Erinnerung hatte. Wahrscheinlich weil ihr das dünne spröde Haar am Kopf klebte. Auch das weiche warme Licht der einzigen Straßenlaterne trug dazu bei, sie wesentlich jünger aussehen zu lassen. Die Härte ihres Blicks verschwand darin …

Bevor Kelly das Auto bemerkte, betrachtete Guy sie unter der Straßenlaterne einen kurzen Augenblick lang mit der gleichen Ehrfurcht, die ein Museumsbesucher beim Anblick einer Renaissance-Madonna empfindet. Kellys Gesicht wirkte so unschuldig und offen. Man hätte tausend verschiedene Gedanken hinter ihrer Stirn vermuten können.

Dann schaute sie hinüber zum Auto.

«Hallo», sagte er.

«Hi», grüßte sie zurück. «Danke fürs Abholen.»

«Überhaupt kein Problem.» Er meinte es wirklich ernst in diesem Moment.

Dann hob er ihr Rollköfferchen und den reißverdächtigen Müllsack hinten in den Land Rover und räumte die Straßenkarten und das Papierdurcheinander vom Beifahrersitz, sodass Kelly sich setzen konnte. Es war nicht zu übersehen, dass sie geweint hatte.

«Wie kommt es, dass Sie Ihre Meinung geändert haben?», fragte Guy und bereute die Frage auch schon, kaum dass er sie gestellt hatte. Bestimmt würden gleich wieder alle Dämme brechen, dachte er. Aber dem war nicht so.

«Weiß nicht», sagte sie. «Hatte wohl einfach genug von London. Dachte mir, es wäre vielleicht ganz lustig, ein bisschen Zeit auf dem Land zu verbringen.»

«Ihr Vater hätte Sie bestimmt furchtbar gern in Froggy Bottom gehabt, daher werde ich an seiner Stelle mein Bestes geben, damit Sie sich hier so heimisch wie nur möglich fühlen.»

«Danke», sagte Kelly. Danach starrte sie aus dem Fenster in die Schwärze der Nacht. Guy hatte das Gefühl, dass sie sich noch immer sehr anstrengen musste, nicht loszuweinen.

«Im Haus wird es etwas kalt sein», versuchte Guy, sie von den Problemen abzulenken, die sie mitten in der Nacht hierher nach Sussex getrieben hatten. «Seit Ihr Vater gestorben ist, stand das Haus mehr oder weniger leer. Ich lebe in der Wohnung über der Scheune. Sie können heute gern bei mir schlafen, ich übernachte dann auf dem Sofa.»

«Nein, das Haus wird schon gehen», sagte Kelly.

 

Guy schloss das Haus für sie auf und zeigte ihr, wo sich die alte Therme verbarg und was zu tun war, wenn die Zündflamme ausging, was oft geschah. Anschließend stellte er auch noch den antiken Boiler an, damit sie ein heißes Bad nehmen konnte. Im Wäscheschrank fand sich Bettzeug, aber weil das Haus so lange unbewohnt war, roch der Stoff merklich muffig. Guy rannte über den Hof in seine Wohnung und kehrte mit frischen Bettbezügen und zwei Handtüchern aus seinen eigenen Beständen zurück. Dann lief er noch einmal hin und her und brachte einen halben Liter Milch und ein paar Scheiben Brot mit, die er eigentlich fürs Frühstück aufbewahrt hatte.

«Morgen fahren wir in die Stadt», sagte er. «Ich zeige Ihnen dann, wo der Supermarkt ist. Da können Sie alles Notwendige besorgen.»

«Danke», brachte Kelly mühsam hervor.

Sie machte sich nicht die Mühe, das Bett erst zu beziehen. Ebenso wenig ließ sie sich ein Bad einlaufen, mit dem jetzt heißen Wasser aus dem tapfer blubbernden Boiler. Stattdessen krabbelte sie – vollkommen bekleidet, lediglich ohne die Stiefel – unter die nackte Bettdecke. Sie legte sich auf den Rücken, sah hinauf zu den Balken, die drohende Schatten auf die abblätternde Wandfarbe warfen, und fragte sich, was sie da eigentlich getan hatte.

***

Auf der anderen Seite des Hofes schlief Guy ziemlich rasch wieder ein. Ihm tat Kelly leid, aber er war sicher, dass es ihr bald wieder besser gehen würde. Sie war ein wirklich süßer Fratz, fand er. Es würde ihm bestimmt in kürzester Zeit gelingen, ihre Leidenschaft für Froggy Bottom zu wecken und sie für seine Pläne und Hoffnungen für das Weingut zu begeistern. Für ihn war Froggy Bottom ein magischer Ort. Jeder, der hier längere Zeit verbrachte, veränderte sich unweigerlich.
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Zwei Monate nach dem Tod ihres Vaters befand sich Madeleine noch immer in der Champagne. Geoff rief nicht mehr jeden Tag an, um ihr das Neuste aus London zu erzählen. Manchmal vermisste sie ihn fast. Sie hoffte wirklich, dass sich für ihn alles wieder zum Guten wenden würde. Wahrscheinlich hatte er bereits einen neuen Job gefunden und sein sogenanntes Killerteam schlicht vergessen. Was Madeleine anging, schien ihr die Zeit in London schon sehr lange zurückzuliegen und fühlte sich fast an wie ein Traum. Sie überlegte, ob sie ihre Wohnung dort vielleicht vermieten sollte. Natürlich nicht auf Dauer. Jedenfalls gewöhnte sie sich mehr und mehr an das Leben in der Champagne.

Henri Mason hielt Madeleine gern Vorträge darüber, wie man einen Weinberg richtig bewirtschaftete. Er kannte sie von Kindesbeinen an und stellte sich als zuverlässige Kraft heraus, genau wie Axel es versprochen hatte. Dabei war Mason fast so alt wie ihr Vater, und man sah ihm langsam seine Jahre an, wenn er im Weinberg arbeitete. Die drei anderen Arbeiter auf dem Gut, die Henri als die «Jungspunte» bezeichnete, waren kurzatmige Mittfünfziger, die mehr Zeit damit verbrachten, sich über Rückenschmerzen zu beklagen als mit dem Rückschnitt der Reben. Madeleine sah sich schon bald gezwungen, selbst einzuspringen und all das zu erledigen, was die Männer nicht schafften.

An diesem Morgen war sie in den Arsenault-Weinberg über dem Dorf hinaufgestiegen, während Henri Mason allein im Clos arbeitete. Es war noch sehr früh und recht kühl, als sie oben ankam, und sie war dankbar, dass sie durch die Jahre in London an frühes Aufstehen gewöhnt war. Um die Mittagszeit hatte sie sich dann bis auf ein Top und ihre abgeschnittenen Jeans ausgezogen.

Schließlich machte sie eine Pause und nahm einen Schluck aus der abgenutzten Taschenflasche, die ihrem Vater gehört hatte. Dabei schaute sie hinunter ins Tal und entdeckte in einiger Entfernung Axels Auto. Für die Jahreszeit war es ungewöhnlich heiß, und er hatte das Verdeck seines BMW-Cabrios aufgeklappt. Über die Weinstöcke hinweg schwebte die Musik zu ihr hinauf, die er hörte. Irgendeine Hardrock-Band. Madeleine lächelte. Axel mochte sich anziehen und aussehen wie ein Erwachsener, aber im Herzen war er noch immer ein Teenager.

Als er in den Weg einbog, der zu ihrem Weinberg führte, legte sie Flasche und Schere beiseite, zog die Arbeitshandschuhe aus und warf einen schnellen Kontrollblick in den Rückspiegel des alten Twingos ihres Vaters. Gute Idee, denn sie hatte einen großen schwarzen Flecken Dreck an der Wange. Als Axel bei ihr ankam, war ihr Gesicht wieder sauber, und die Lippen glänzten von ihrem Pflegestift, richtiges Make-up hatte sie nicht dabei.

Doch Axel schien es egal zu sein, ob Madeleine nun perfekt zurechtgemacht war oder nicht. Der Wagen kam auf dem staubigen Pfad leicht rutschend zum Stehen, und Axel sprang heraus. Madeleine flog förmlich in seine weit ausgebreiteten Arme, und sie küssten sich voller Leidenschaft.

«Du hast mir gar nicht gesagt, dass du heute hier herauskommen wolltest», sagte sie.

«Damit hatte ich auch selbst gar nicht gerechnet. Randon wollte, dass ich ein paar Amerikaner herumführe. Ich habe sie eben gerade wieder in den Zug nach Paris gesetzt und beschlossen, mir den Rest des Tages freizunehmen.»

«Sehr schön, da bin ich aber froh. Du arbeitest zu viel.»

«Tut dir gut», sagte Axel und strich Madeleine das Haar aus dem Gesicht.

«Was denn?»

«Die Arbeit im Freien. Jedes Mal, wenn ich dich sehe, siehst du noch umwerfender aus.»

Sie zuckte die Schultern und schaute unsicher auf die ausgefransten Shorts, die sie ganz hinten in einer Schublade in ihrem alten Zimmer entdeckt hatte. Die mussten mindestens fünfzehn Jahre alt sein.

«Hast du Zeit für eine Mittagspause?», fragte Axel.

«Klar, ich bin sowieso gleich fertig», sagte sie. «Ich fahre hinter dir her ins Dorf. Leider habe ich nichts im Haus, aber wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch in die Brasserie.»

«Nein, danke», sagte Axel. «Die kann ich nicht ausstehen.» Das ging den meisten Anwohnern von Le Vezy so, aber es gab hier eben keine große Auswahl. «Außerdem habe ich etwas mitgebracht.»

Er nahm Madeleine bei der Hand, und sie gingen hinüber zum BMW. Auf dem Rücksitz stand ein Weidenkorb, der mit einem rot-weiß karierten Baumwolltuch zugedeckt war.

«Oh, vielen Dank», sagte Madeleine. «Wo wollen wir essen?»

«Nicht hier. Das ist ja so wie Mittagspause am Schreibtisch. Wie wäre es mit Les Faux?»

Sie grinste. Les Faux de Vezy war ein Buchenwäldchen, in dem die Bäume so dicht an dicht standen, dass man sich dort fast wie in einer Kathedrale vorkam. Ein bekanntermaßen beliebter Rückzugsort für Pärchen. Oder zumindest war er das einmal gewesen. Inzwischen hatte man einen Zaun um die Bäume gezogen, damit die Touristen nur auf ausgewiesenen Wegen am Wäldchen vorbeiwandern konnten.

Axel öffnete die Beifahrertür des BMW, und Madeleine nahm Platz. Sie mochte angezogen sein wie ein Landarbeiter, aber sie schwang ihre Beine so elegant in den Wagen wie eine höhere Tochter. Axel gab Gas auf der Straße nach Reims, und Madeleine öffnete das lange dunkle Haar und ließ es im Fahrtwind flattern.

Auf dem Weg zum Wäldchen erzählte Axel Geschichten von den Gästen aus den Staaten. Eine aus der Gruppe hatte um etwas Perrier gebeten, weil sie ihren Éclat damit mixen wollte.

«Glaubst du es?», fragte Axel. «Sie kann von Glück sagen, dass Randon nicht da war. Der hätte sie mit seinem Montblanc aufgeschlitzt.» Er nahm eine Hand vom Steuer und ahmte die Bewegung nach. Schlitz, schlitz, stech. Madeleine lief ein Schauer über den Rücken.

Einige Minuten später bog Axel von der Straße in den Besucherparkplatz ein, danach ließen er und Madeleine die Masse schnell hinter sich, die die Vielfalt der Natur hinterm Zaun bewunderte.

«Dort drüben ist ein besonders geeigneter Baum», sagte er, nahm Madeleine beim Arm und führte sie tiefer in den Wald.

«Woher weißt du das? Sag bitte nicht, du warst hier schon mit einer anderen Frau», neckte ihn Madeleine.

«Niemals», scherzte er zurück.

Es gab wohl fast niemanden, der seine Jugend in der Champagne verbracht hatte und noch nie mit jemandem im Les Faux gewesen war, der sich geradezu perfekt für ein Stelldichein eignete, falls man keine eigene Wohnung besaß – oder zumindest doch nicht mit seiner Verabredung nach Hause gehen konnte.

Axel schob die tiefhängenden Zweige auseinander, damit Madeleine unter eine besonders zugewachsene Buche klettern konnte. Dann zog er das rot-weiß karierte Tuch vom Korb und breitete es auf dem Waldboden aus. Es war angenehm kühl unter dem Baum, und man war perfekt vor fremden Blicken geschützt.

«Fast als wären wir in unserem eigenen kleinen Haus», sagte Axel.

Madeleine merkte überrascht, wie schön sie es fand, dass er «unser» sagte.

Axel hatte ihnen einen wunderbaren Picknickkorb aus den Resten des Mittagessens zusammengestellt, das der Chefkoch von Maison Randon für die Amerikaner angerichtet hatte. Die rührten dann aber kaum etwas davon an. Zu viele Nahrungsmittelallergien, auf die der Koch des Maison keine Rücksicht genommen hatte – die meisten französischen Köche verweigerten sich an diesem Punkt. Und natürlich gab es auch Champagner.

«Marke Maison Randon?», fragte Madeleine.

«Was soll ich sagen?» Axel zuckte die Schultern. «Geschenkter Gaul. Außerdem schmeckt der 96er Éclat meiner Meinung nach sehr anständig. Wenn man ihn mit Perrier verdünnt.»

Sie lachte. Es machte Plopp, und Axel hatte die Flasche geöffnet.

«Ich bin überschäumend guter Laune», erklärte er.

Madeleine hielt ihm zwei Gläser hin, die wie Tulpenblüten geformt waren und ebenfalls aus den Weinprobenbeständen von Maison Randon stammten. Axel schenkte sie halb voll.

«Einen Toast! Auf dich», sagte er und hob sein Glas. «Und dich», sagte Madeleine.

Die beiden nahmen einen Schluck und verzogen angemessen angeekelt die Gesichter, obwohl Éclat nach allen objektiven Kriterien hervorragend schmeckte – ja sogar nach Meinung der Konkurrenten im Champagnerbusiness.

«Er geht», gab Madeleine später zu. «Ich habe schon schlechteren getrunken. Gib mir mal ein Ei, damit ich den Geschmack aus dem Mund bekomme.»

 

«Mal ganz ehrlich, wie gefällt es dir wieder hier in der Champagne?», fragte Axel sie später.

Sie lehnte sich auf dem karierten Tuch zurück und schaute hinauf zum grünen Blätterdach.

«Es kann sehr schön sein. In meiner Zeit bei der Bank hatte ich nur selten solche Mittagspausen.»

«Aber es ist nicht besonders aufregend, oder? Reims kann man nicht gerade mit London vergleichen. Du musst dich doch schrecklich langweilen.»

«Das Londoner Nachtleben mit einer Bande von Bankern war auch ziemlich öde.»

«Kann ich mir schon vorstellen. Du brennst also nicht darauf zurückzugehen?»

«Im Augenblick nicht. Ich könnte gut für immer hierbleiben.»

Madeleine schloss die Augen und rekelte sich.

Axel riss einen Grashalm aus, dann drehte er sich auf den Bauch, sodass er neben Madeleine lag, stützte sich auf die Ellbogen und kitzelte sie mit dem Grashalm an der Nase. Sie glaubte zuerst, ein Insekt wäre der Übeltäter, und versuchte, es mit der Hand zu verscheuchen. Erst schlug sie den Halm fort, dann öffnete sie endlich die Lider.

«Axel», sagte sie.

Er küsste sie auf die Nase.

«Hör auf, mich zu ärgern.»

«Mit dem Grashalm?»

«Ja.»

«Darf ich es dann auf andere Art versuchen?» Er lächelte vielsagend.

Diesmal spürte Madeleine den Grashalm an ihrem Knie.

«Axel …»

Dann seine Lippen, da wo eben noch der Grashalm gewesen war. Mit dem strich Axel gleichzeitig über die Innenseite ihres Oberschenkels. Madeleine spannte sich voller Erwartung an, und wie erhofft, ließ Axel seinen Mund folgen. Sanft gehauchte Küsse, als krabbelte ein Schmetterling über ihre samtige Haut. Beide seufzten enttäuscht, als er ihre winzigen Shorts erreicht hatte und nicht weiterkam.

«Angriff vereitelt», sagte Axel.

«Warte», sagte Madeleine. Schnell öffnete sie den Gürtel und schlüpfte aus den Jeans. Darunter trug sie ein Paar einfache weiße Baumwollunterhosen.

«Solltest du nicht auch deine Hosen ausziehen?», fragte sie Axel. «Wir wollen sie ja nicht verknittern.»

Für den amerikanischen Besuch hatte Axel extra einen schicken Leinenanzug angezogen. Dankbar nahm er Madeleines Anregung auf, und bald waren sie alle beide vollkommen nackt, rollten auf dem Picknicktuch hin und her und stießen die beiden halbvollen Gläser Éclat um. 

«Joey!», rief eine Stimme mit kanadischem Akzent. «Hier sind noch welche, hol deine Kamera raus.»

Madeleine setzte sich mit einem Ruck auf und wickelte sich gerade noch rechtzeitig in die Picknickdecke. Axel hingegen war noch immer nackt, als Joeys Begleiterin die Zweige der alten Buche auseinanderschob und in den Schatten dahinter spähte.

«Darf ich Ihnen vielleicht ein Glas Champagner anbieten?», fragte Axel und hielt der schockierten Frau ein Glas hin.

 

Am Abend führte Axel Madeleine zum Essen ins Château Les Crayères in Reims aus. Diesmal würde Randon ihn nicht telefonisch abberufen.

Madeleine war bestimmt schon seit zehn Jahren nicht mehr im Les Crayères gewesen. Damals wurde hier die Silberhochzeit ihrer Eltern gefeiert. Der letzte Hochzeitstag der beiden, bevor ihre Mutter starb. Und er war ausgesprochen festlich begangen worden. Der heutige Abend sollte ganz anders werden.

Er begann mit Aperitifs auf der Terrasse, von der aus man den perfekt getrimmten Rasen bewundern konnte, der sich weit bis zu den Bäumen erstreckte. Madeleine war froh, dass sie so viel Zeit auf die Auswahl ihrer Garderobe verwendet hatte, als sie sich die anderen Gäste ansah. Das Crayères war eines der Restaurants, die ihren Besuchern etwas Aufwand abverlangten. Das spitzenbesetzte schwarze Kleid war da genau die richtige Wahl gewesen. Wie auch die Handtasche von Chanel dazu. Madeleine stellte sie so auf den Tisch, dass man das berühmte Logo mit den beiden verschlungenen Cs sehen konnte.

Die Tische im eleganten Speiseraum waren allesamt belegt, und dennoch blieb die Atmosphäre intim. Durch die wunderbare Akustik war es leise wie in einer Kathedrale. Das letzte Licht des Tages fiel durch die Fenster auf die cremeweiß gehaltenen Wände.

Mit Axel zusammen zu sein, war so angenehm und entspannt, dachte Madeleine, während er sich mit dem Sommelier unterhielt. Durch seine ganze Art musste er einfach überall angenehm auffallen. Selbst die arme Kanadierin, die sie im Wald gestört hatte, war am Ende ganz bezaubert gewesen von seinem Charme.

Nachdem der Wein ausgewählt war, hob Axel sein Glas.

«Auf meine wunderschöne Madeleine. Ich wüsste keinen Ort der Welt, an dem ich im Moment lieber wäre», sagte er.

«Geht mir ebenso», stimmte sie ihm zu.

In diesem Augenblick war sie ihrem Vater fast dankbar. Ihre Rückkehr in die Champagne hatte sie auch zurück zu Axel geführt. Alles, was sie im Leben besaß, wollte sie mit ihm teilen. Sie konnte ihn nicht ansehen, ohne sich danach zu sehnen, sein wunderbares Gesicht zu berühren. Hoffentlich empfand er für sie dasselbe, es schien jedenfalls so. Gerade als sie das dachte, strich Axel ihr über die Wange.

«Du bist so schön», sagte er.

Madeleine fühlte, wie eine Woge des Glücks in ihr aufstieg.

***

«Ich muss dir etwas zeigen», sagte Axel, nachdem die Kellner alles außer den Kaffeetassen abgeräumt hatten.

«Was denn?», fragte Madeleine und beugte sich vor.

«Erwarte nur nichts besonders Aufregendes», warnte er.

Sie lehnte sich wieder zurück.

«Heute Abend habe ich doppelten Grund zum Feiern», erklärte er. «Erstens, weil ich die Frau meiner Träume ins Les Crayères ausführen durfte.»

Madeleine lächelte und schüttelte den Kopf. «Du bist ein Süßholzraspler, Delaflote.»

«Zweitens, weil …»

Axel zog ein silbernes Kästchen für Visitenkarten aus dem Jackett. Madeleine hob eine Augenbraue. Derartige Managerutensilien hatte sie bei ihm eigentlich nicht erwartet. Er klappte die Box auf und zog eine der edlen cremefarbenen Karten heraus. Sofort erkannte Madeleine das Maison-Randon-Logo darauf und das Wappen der Firma. Darunter stand in derselben Schrift, wie sie fürs Flaschenetikett von Éclat verwendet wurde: Axel Delaflote, Managing Director.»

«Axel!», rief Madeleine. «Was soll denn das bedeuten?»

«Ich bin befördert worden. Kleine Überraschung.»

«Das kann man wohl sagen!»

«Tatsächlich habe ich ein ziemlich schlechtes Gewissen deshalb. Stefan war gerade auf den Malediven, als die Entscheidung fiel. Natürlich ist er fast durchgedreht, sobald er davon erfuhr. Allerdings hat er wohl schon zuvor darüber nachgedacht, sich neu zu orientieren. Randon sagte, dass Stefan verschiedene Bewerbungsgespräche bei anderen Firmen hatte. Wir haben öfter darüber gesprochen, wie unglücklich seine Frau in der Champagne ist. Sie möchte zurück nach Südfrankreich, und er würde am liebsten in Montpellier leben …»

«Axel», unterbrach Madeleine diese Litanei der Rechtfertigungen. «Das ist ja unglaublich. Managing Director! Jetzt bist du ein ganz dicker Fisch.»

«Das nehme ich als Kompliment», lachte er.

«Darf ich deine Businesscard behalten?», bat sie.

«Natürlich.»

«Schreib etwas drauf.»

«Bitte?»

«Schreib etwas auf die Rückseite, damit ich allen beweisen kann, dass ich dich wirklich kenne, wenn du erst so weit aufgestiegen bist, dass du mit Wichten wie mir nicht mehr redest.»

«Du spinnst», sagte Axel, nahm die Karte und zückte den Montblanc.

«Als hätte ich es geahnt!», lachte Madeleine. «Du hast sogar deinen alten Kugelschreiber ausgetauscht.»

«Das war ein Geschenk von Randon zu meiner neuen Position», erklärte Axel, während er einen Smiley auf die Karte malte mit drei Kreuzen daneben, von denen jedes für einen Kuss stand.

«Oh, Küsse. Danke», sagte Madeleine.

«Am Montag wird es in der Firma offiziell bekannt gegeben.»

«Aber wir sollten es sofort feiern! Was möchtest du trinken?»

«Ein Glas Éclat wäre wohl angemessen.»

Axel winkte dem Weinkellner. Unterdessen steckte Madeleine die Visitenkarte in das winzige Innenfach ihrer Chanel-Tasche aus schwarzem Satin.

«Die muss ich gut aufbewahren», sagte sie. «Axel Delaflote, Chef von Maison Randon. Wirklich, was soll man da sagen …»

 

Im Taxi zurück nach Le Vezy nickte Madeleine ein und sank an Axels Schulter. Er küsste ihr Haar. Bei Axel fühlte sie sich völlig entspannt und geborgen.

Als sie beide den Hof von Champagne Arsenault durchquerten, nahm er ihre Hand und ließ sie erst wieder los, als Madeleine in der Tasche nach dem Schlüssel suchen musste. Während sie die Tür öffnete, hatte er weiter den Arm um ihre Taille gelegt. Als ob er nicht eine Sekunde lang körperlich von ihr getrennt sein wollte. Madeleine war das nur recht.

Schon im Flur, während sie ihre Mäntel auszogen, küssten sie sich. Und so stiegen sie auch die Treppe hinauf und stolperten ins Schlafzimmer.

«Dein Kleid ist schön», murmelte Axel und suchte nach dem Reißverschluss, «aber auf dem Fußboden wäre es mir lieber.»

Madeleine war da ganz seiner Meinung. Sie löste Axels Krawatte und zog sie ihm über den Kopf, dann knöpfte sie das blaue Hemd auf. Den Gürtel öffnete er selbst und befreite sich aus den Hosen. Madeleine genoss es, seine nackte Brust zu spüren, als er sie fest in die Arme schloss. Zärtlich küsste er sie.

Sie legten sich aufs Bett. Axel übersäte Madeleines Dekolleté mit Küssen und schob die Spitze ihres BHs zur Seite, um den Nippel zu liebkosen. Madeleine stöhnte auf vor Verlangen, als sie seine Zunge spürte. Sie legte den Kopf zurück und wölbte den langen Hals. Axel bedeckte ihn mit Küssen und fand schließlich wieder ihre Lippen.

«Ich begehre dich so sehr», sagte er.

«Ich dich auch», versicherte sie ihm.

Bald waren sie beide vollkommen nackt. Voller Verlangen griff Madeleine nach Axels hartem Schwanz, und kurz danach glitt er auch schon in sie hinein. Sie schlang ihm die langen Beine um den Körper und fühlte, dass er so tief in sie eindrang, wie es nur ging. Mit dem Becken beantwortete sie jeden seiner Stöße, und schon bewegten sie sich in einem schnellen wilden Rhythmus wie zwei Menschen, die einfach nicht genug voneinander bekommen konnten. Auch diesmal nicht.

Madeleine ließ die Hände über Axels Körper wandern, über seinen Rücken, durch die Haare. Er stützte sich etwas auf und sah ihr in die Augen. Sie erwiderte den Blick. Jetzt waren sie ganz miteinander verschmolzen. Körper und Seele.

«Ich komme!» Axels Stimme klang rau vor Erregung, als er sich schließlich nicht länger zurückhalten konnte. Doch sie versuchte nicht einmal, ihn zu stoppen. Sie liebte es, wenn er die Kontrolle verlor. Er bewegte sich immer schneller und stieß hart in sie hinein, bevor sein Orgasmus sie beide erzittern ließ.

 

Das Schönste kam danach. Axel zog sie beschützend in die Arme. Löffelchenstellung. Madeleine war wunschlos glücklich, während sie auf seine Atemzüge hörte und seinen warmen Atem an ihrem Hals spürte. Liebend gern hätte sie die ganze Nacht in dieser Stellung verbracht. Jede Nacht. Plötzlich lagen Madeleine die berühmten drei kleinen Wörter auf der Zunge. Am liebsten hätte sie sie Axel ins Ohr geflüstert, ja, sie laut hinausgerufen. Alle Welt sollte erfahren, was geschehen war. Madeleine war verliebt!

«Ich liebe dich Axel», übte sie in Gedanken. «Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich.»

Sie drehte sich auf die andere Seite, damit sie ihn anschauen konnte. Ein tiefer Blick. Jetzt würde sie es sagen, das hier war genau der richtige Moment. Außerdem wusste er es nun bestimmt ohnehin, so wie sie ihn gerade ansah …

Ohne Vorwarnung richtete Axel sich auf und lehnte sich gegen die Kissen. «Ich muss aufstehen», verkündete er.

«Willst du weg?», fragte Madeleine panisch.

«Nein, natürlich nicht.» Er strich ihr über die Wange. «Ich muss nur noch ein paar Anrufe erledigen, bevor ich in deiner liebevollen Umarmung einschlafen kann.» Er stand auf. «Der große Boss ist diese Woche in New York. Ich habe ihm versprochen, dass ich mich heute noch bei ihm melde.»

«Wie viel Uhr ist es denn jetzt drüben?», fragte Madeleine.

Axel schaute auf seine Uhr. «Sechs abends. Er wird mir das Fell über die Ohren ziehen.»

«Ist er wirklich so schrecklich?»

«Ja.» Axel lächelte. «Ein grässlicher Tyrann, der Mann. Und jetzt bin ich noch abhängiger von ihm als je zuvor.»

«Das ist der Preis des Erfolges, Monsieur Managing Director.»

«Tut mir leid, Süße. Ich bin gleich wieder bei dir.»

«Das will ich für dich hoffen.»

 

Axel ließ Madeleine allein, um zu telefonieren. Sie schwebte ins Bad – nach diesem perfekten Tag und so viel Romantik fühlte sie sich so gut wie seit langer, langer Zeit nicht mehr. Dann kam sie vom Bad zurück ins Zimmer und räumte die Sachen vom Boden auf, die überall herumlagen. Sorgsam legte sie Axels Anzug über einen Stuhl. Das schlichte schwarze Kleid hängte sie über die Tür des Schranks, dabei erblickte sie sich im Spiegel.

Ihre Wangen waren noch immer gerötet, die Haare offen und attraktiv verwuschelt. Einen Monat lang im Weinberg zu arbeiten, hatte mehr gebracht als sechs Jahre mit einem Personal Trainer in London. Sie hatte leichte Muskeln bekommen und sah sehr sexy aus. Madeleine zwinkerte sich zu.

Axel telefonierte noch immer. Sie konnte von unten seine leise Stimme die Treppe heraufdringen hören. Also ging sie duschen und legte danach Chanel No. 5 auf, das erste Parfüm, das sie je getragen hatte. Ob Axel sich bei dem Duft auch wieder wie ein Teenager fühlen würde? Sie legte sich auf das weiße Laken und erwartete seine Rückkehr.

Aber sein Boss hielt ihn viel länger auf, als Madeleine gedacht hätte. Nachdem eine Stunde vergangen war, beschloss sie, einmal nachzusehen – unter dem Vorwand, zwei Gläser Wasser aus der Küche zu holen. Weshalb sie glaubte, heimlich durch ihr eigenes Haus schleichen zu müssen, wusste sie eigentlich nicht, aber sie bewegte sich so leise wie nur möglich die Treppe hinunter. Das fiel ihr nicht schwer. Als Teenager hatte sie lange üben können, wie man es unbemerkt von den Eltern aus dem Haus schaffte. Und so gelangte sie zum Fuß der Treppe, ohne dass Axel es hörte.

Madeleine schaute zu ihrem Geliebten hinein, als sie am Arbeitszimmer vorbeiging. Er saß am Schreibtisch und kritzelte bei seinem Überseetelefonat auf einem Notizblock herum. Sie ging weiter zur Küche und holte die beiden Gläser. Auf dem Rückweg blieb sie an der Tür stehen und ließ ihren eleganten Morgenmantel auffallen, sodass darunter das perlmuttglänzende weiße Negligé zum Vorschein kam. Sie wartete darauf, dass Axel sich umdrehte, weil er ihre Anwesenheit in seinem Rücken spürte. Aber das tat er nicht. Stattdessen telefonierte er weiter.

«Sie ist hier aufgewachsen», sagte Axel. «Also ist sie nicht völlig ahnungslos, was das Geschäft angeht. Und im Augenblick gefällt es ihr hier, weil das Wetter gut ist und es sich anfühlt wie Urlaub. Aber es wird nicht lange dauern, bevor sie uns anfleht, ihr den Clos des Larmes abzunehmen. Madeleine Arsenault ist keine vigneronne.» 

Sie erstarrte.

«Wir machen jetzt besser Schluss. Sie wartet gerade oben auf mich.»

Axel lachte, weil sein Boss offenbar eine anzügliche Bemerkung machte.

«Tatsächlich», sagte Madeleine und nahm sich zusammen, damit sie nicht sofort in Tränen ausbrach, «warte ich direkt hinter dir.»

 

«Da hast du dich verhört», behauptete Axel, als Madeleine ihn zur Rede stellte.

«Du hast gesagt, Madeleine Arsenault ist keine vigneronne.» 

Axel zog sie an sich und strich ihr beschwichtigend über die Arme. «Liebling, machen wir uns doch nichts vor. Das bist du auch nicht. Und du wolltest es auch nie werden. Selbst als wir noch Kinder waren, hast du immer davon gesprochen, wie du von hier fliehen willst. Und du hast die Champagne ja auch bei der erstbesten Gelegenheit verlassen. Wieder hergekommen bist du erst kurz vor der Beerdigung, und wenn du dich nicht so schuldig fühlen würdest, weil du deinen Vater nicht mehr besucht hast, bevor er starb, wärst du längst wieder fort.»

«Das stimmt nicht.» Madeleine schloss die Augen und versuchte, ihre Erinnerung an die Stimme auf ihrer Mailbox an jenem Abend im Montrachet in London zu verdrängen, als sie gerade versucht hatte, ihren Job zu retten, den sie eigentlich hasste. Unmöglich. Die Nachricht wurde abgespult, als steckte die Mailbox in ihrem Kopf.

«Bitte», sagte Axel. «Trotzdem wäre es keine schlechte Idee zu verkaufen. Randon würde das Weingut wieder nach vorn bringen. Das weißt du genau. Und du bekämest einen anständigen Preis von ihm.»

Madeleine schaute Axel tief in die Augen. Er lächelte sie an. Offenbar war er sicher, dass sie einsehen würde, dass er recht hatte. Er beugte sich sogar vor, um ihr die Nase zu küssen.

«Rühr mich nicht an.» Sie schubste ihn fort. «Ich kann nicht fassen, was du da sagst. Hast du mich dafür etwa langsam weichgekocht? Ging es seit der Beerdigung immer nur darum? Das ganze Gerede davon, wie sehr du dir schon immer gewünscht hast, mit mir zusammen zu sein. Die Blumen. Die Anrufe. Das Picknick heute Nachmittag. Das Essen im Les Crayères? Alles auf Kosten von Mathieu Randon! Hast du es auf die Spesenliste gesetzt?»

«Nein», versicherte Axel. «Das schwöre ich dir. Ich bin aus Respekt vor deinem Vater zur Beerdigung gekommen. Und ich verbringe wirklich gern Zeit mit dir. Geschlafen habe ich mit dir, weil ich mir das schon immer mehr als alles andere auf der Welt gewünscht habe.»

Axel wollte Madeleines Hände nehmen, doch sie zog sie fort.

«Dafür ist es jetzt zu spät», sagte sie. «Ich möchte, dass du gehst.»

«Hör mich doch bitte an. Ich habe dir nur Randons Angebot unterbreitet, weil ich dachte, dass du das Gut unbewusst vielleicht gern los wärst und dich über die Gelegenheit freuen würdest. Für Randon ist das kein normales Geschäft», fuhr Axel fort. «Er will Champagne Arsenault kaufen, weil es einmal zum Besitz seiner Familie gehört hat. Wusstest du das?»

«Nein.»

«Lange bevor deine Familie hierhergezogen ist. Du kannst also ganz sicher sein, dass Randon es nicht verkommen lässt. Für ihn ist das eine emotionale Sache. Sein Angebot ist sehr großzügig. Ich habe einen meiner Experten einen Blick auf die Weinberge werfen lassen und …»

«Was? Wie bitte? Wann hast du das getan?»

«Als du nach London gefahren bist, um dein Auto abzuholen.»

«Du warst ohne meine Erlaubnis auf meinem Grund und Boden?»

«Madeleine, wir sind doch Freunde. Das war nach der Beerdigung. Ich wollte dich nicht aus deiner Trauer reißen.»

«Du meinst wohl, du hattest Angst, ich würde nein sagen. O Axel, wie kannst du mir das antun?»

«Tut mir leid.» Axel nahm die Schultern zurück. «Ich war wahrscheinlich tatsächlich der Meinung, dass du davon nicht begeistert sein würdest. Aber ich wollte dir ein angemessenes Angebot machen. Und deshalb musste ich mir erst einmal ansehen, in welchem Zustand das Gut überhaupt ist.»

«Champagne Arsenault steht nicht zum Verkauf.»

«Denk noch einmal darüber nach. Randon ist bereit, dir fünf Prozent mehr als den Verkehrswert zu bezahlen. Eine besondere Vergütung, weil es ihm so viel bedeutet, das Gut mit den Ländereien seiner Familie wieder zu vereinen.»

«Es steht nicht zum Verkauf.»

«Sieh dir doch nur einmal die Summe an. Ich habe den Vertrag schon aufsetzen lassen. Mit dem Geld kannst du dir deine Träume erfüllen. Eine größere Wohnung in London, oder du könntest in die Staaten ziehen.»

Dass Madeleine vielleicht in seiner Nähe bleiben wollte, zog er bei keiner dieser Möglichkeiten in Betracht. Oder dass er sie in seiner Nähe behalten wollte. Erst jetzt begriff sie wirklich, was sich gerade abspielte. Madeleine machte sich nicht länger vor, dass es Axel möglicherweise um ihr Wohl ging, nein, das hier war eine rein geschäftliche Angelegenheit für ihn.

«Raus.»

«Madeleine, lass es dir doch wenigstens durch den Kopf gehen.»

«Ich habe darüber nachgedacht. Jeden Tag seit meiner Geburt. Und ich sage dir hiermit noch einmal, dass Champagne Arsenault nicht zum Verkauf steht. Niemals.»

«Du bist ein Dummkopf», sagte Axel resigniert. «Hast du mir nicht selbst erzählt, in welch desolatem Zustand hier alles ist? Was nützt dir dein Familienstolz, wenn du es dir nicht einmal leisten kannst, die Trauben abernten zu lassen?»

«Und wenn ich jede einzelne selbst pflücken muss, werde ich es tun.»

«Du weißt vielleicht, wie man ein Abendessen für ein paar Banker organisiert, Madeleine, aber davon, wie man Champagner macht, hast du keine Ahnung.»

«Ich lerne schnell.»

«Das kann ich nur für dich hoffen.»

«Geh jetzt einfach.»

Axel suchte bereits nach den Autoschlüsseln. Madeleine schlang den Morgenmantel enger um sich. Ihr war plötzlich sehr, sehr kalt.

«In einem Jahr wirst du mich anflehen, dich von dieser Bruchbude von einem Weingut zu befreien, das verspreche ich dir. Dann werde ich sie dir abkaufen. Allerdings nur zur Hälfte von dem, was ich dir jetzt anbiete. Und die kostbaren Weinstöcke deines Vaters lasse ich anschließend umpflügen und mache aus deinem Zuhause eine Pension. In zehn Jahren wird niemand den Namen Champagne Arsenault mehr kennen.»

«Zum Teufel mit dir», sagte Madeleine. «Zum Teufel mit dir, Axel Delaflote.»

Axel warf ihr eine Kusshand zu, was keineswegs liebevoll gemeint war.

Dann knallte er die Tür zu. Wie aufs Stichwort fiel ein Stück Putz von der Decke und landete auf den Platten im Flur, wo es zu Staub zerfiel.
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Christina war nicht gerade ein Frühaufsteher, aber man wurde kein erfolgreiches Supermodel, wenn man bei einem Shooting späte Termine verlangte, um ausschlafen zu können. Also hatte sie sich gezwungenermaßen umgestellt. Außerdem wurde die Qual, um fünf Uhr aufstehen zu müssen, heute abgemildert. Sie flog von Buenos Aires, wo sie Fotos für Elle gemacht hatte, nach New York. Bei dem Gedanken daran lächelte sie glücklich. Die endgültige Liste der Mitwirkenden für den KIKA-Spot war einfach atemberaubend. Christina würde sich in allerbester Gesellschaft befinden und ihren Marktwert absolut steigern.

Rocky Neel hatte sein Versprechen gehalten. Kaum war er zurück in den Staaten gewesen, wies er sein Team an, Marisa anzurufen, um alles für den Dreh des Infomercials zu besprechen.

Einer von Rockys Assistenten hatte die kurze Ansprache verfasst, die Christina vor der Kamera halten sollte, und sie ihr ins Hotel nach Argentinien gefaxt. Sie las den Text im Flugzeug, nahm ein paar minimale Änderungen vor und hatte alles auswendig gelernt, als das Flugzeug zwölf Stunden später wieder landete. Ein Auto holte sie ab und brachte sie direkt ins Studio, wo zwei Dutzend Supermodels, Rockstars und Schauspieler alle schon darauf warteten, dass sie mit ihrem jeweiligen Part an die Reihe kamen.

«So muss es bei Live 8 gewesen sein», sagte Christina zu Rocky.

Der nickte, obwohl sich ihm immer die Nackenhaare aufstellten, wenn jemand Live 8 erwähnte. Man hatte ihn damals übergangen.

Mit Genugtuung stellte Christina fest, dass sie von allen Anwesenden die meisten Flugmeilen zurückgelegt hatte, um herzukommen. Damit stieg sie sofort weit auf in der Hitliste der großzügigsten Stars. Noch dazu wirkte das Gejammer einiger Models, die aus London oder Paris angeflogen waren, über den Jetlag im Vergleich mit ihr ziemlich lächerlich.

Glücklicherweise hatte Rocky einen der besten Visagisten des Landes angeheuert, um alle Beteiligten vor dem Dreh wieder herzurichten. Der Mann brachte Christinas von der Flugzeugluft ausgetrocknete Wangen schnell wieder zum Erblühen. Dann föhnte der Friseur ihr noch die Haare, sodass es aussah, als hätte sie nun doppelt so viele wie vorher. Ihr Glück war perfekt, als sie sah, dass die T-Shirts, die die Stars tragen sollten, auch noch in knalligem Pink bedruckt waren. Christina sah phantastisch aus in Pink. Ganz im Gegenteil zu einigen der anderen Mädchen.

«Muss ich das wirklich tragen, Rocky?», fragte Koko, ein angesagtes neues Model aus Finnland. «In Pink wirke ich so blass.»

«Du kannst auch nackt drehen», schlug er vor.

«Rocky, du bist noch genauso schlimm wie früher», sagte Christina und schlug sich auf Kokos Seite, wobei sie das Mädchen gleichzeitig daran erinnerte, dass sie Rocky schon seit Jahren kannte.

Christina stellte zufrieden fest, dass zwar noch weitere Supermodels dabei waren, sie selbst aber als Einzige von ihnen auch Text hatte. Daher traf sie sich gemeinsam mit den anderen Sprechern mit dem Regisseur, der ihnen erklärte, was er von ihnen genau erwartete.

Danach zog Christina sich in eine ruhige Ecke zurück und übte vor dem Spiegel. Es fiel ihr leicht, den jeweils passenden Gesichtsausdruck zu finden. Eine ihrer Stärken als Model war es, in nur einem Blick eine ganze Welt von Emotionen auszudrücken: Glück, Traurigkeit, Lust, Bewunderung, Eifersucht. Es war viel schwieriger, so etwas auf einem Foto rüberzubringen, als die Leute es sich gemeinhin vorstellten. Selbstverständlich bekam Christina auch Integrität und Entschlossenheit hin, die heute von ihr verlangt wurden.

«Christina Morgan?», unterbrach sie jemand von der Produktion. «Sie sind in fünf Minuten dran.»

Noch einmal ein Blick in den Text, während der Visagist ihren Lippenstift ausbesserte, dann stand Christina vor der Kamera.

«Nervös?», fragte Richard Redman, einer der größten Stars von Hollywood und schärfsten Konkurrenten von Bill.

«Natürlich nicht», sagte Christina. «Was soll schwer daran sein, ein paar Zeilen aufzusagen?»

Sie brauchte am Ende nur achtzehn Klappen, um es richtig hinzukriegen.

«Mein Name ist Christina Morgan», fing sie an. «Ich bin Model. Möglicherweise kennen Sie mein Gesicht und wissen, dass ich aus Iowa stamme und mit Bill Tarrant verheiratet bin. Wovon Sie jedoch wahrscheinlich noch nichts gehört haben, ist mein leidenschaftliches Engagement für die Rechte der Kinder auf der ganzen Welt.»

Bedeutungsschwere Pause. Blick in die Kamera. Die Lider leicht gesenkt. «Wie Lady Di», hatte der Regisseur gesagt.

«Dadurch, dass wir im Westen geboren sind, haben Sie und ich bereits den ersten Preis in der Lotterie des Lebens gewonnen. Für die meisten von uns sind genug zu essen und ein Dach über dem Kopf eine Selbstverständlichkeit. Die Welt von Kindern in Entwicklungsländern sieht da ganz anders aus. Kein Wunder, dass viele von ihnen die Schule abbrechen, falls sie denn überhaupt je eine besuchen konnten, um so früh wie möglich zu arbeiten. Und diese Arbeit hat nichts mit den kleinen Gelegenheitsjobs zu tun, die Kinder hier in den USA annehmen. Wir reden nicht darüber, Zeitungen auszutragen oder am Wochenende im Supermarkt um die Ecke auszuhelfen. Kinder in Entwicklungsländern werden gezwungen, gefährliche Tätigkeiten auszuüben, wie wir sie hier bei uns längst verboten haben.»

Es folgte eine Einspielung, die Kinder zeigte, die in einer Textilfabrik arbeiteten, dünn und mit traurigen Augen wie kleine Geister. Dann Zoom auf ein Mädchen, bestimmt noch keine sieben Jahre alt, das ein Auge in eben jener Fabrik verloren hatte. Dennoch war sie, wie das Voiceover verkündete, ein paar Tage später wieder zur Arbeit erschienen, weil ihre Eltern auf das Geld angewiesen waren.

«Ein trauriges Bild, finden Sie nicht auch?», sagte Christina, als sie wieder dran war.

Ernstes Gesicht. Sie dachte daran, wie damals in Iowa ihr Hund vom Traktor überfahren worden war, bis Tränen in ihren Augen glitzerten.

«Falls Sie sich auch fragen, wie Sie diesen Kindern zu einem besseren Leben verhelfen können, wenden Sie sich an KIKA als erste Anlaufstelle. Spenden sind auf jeden Fall willkommen. Nähere Hinweise unter anderem zur steuerlichen Absetzbarkeit finden Sie auf unserer Website, und auch Ihr persönlicher Einsatz kann helfen. Doch selbst falls Sie diesen Kindern weder mit Zeit noch Geld zu helfen vermögen, können Sie sie dadurch unterstützen, dass Sie nicht länger bei Konzernen aus dem Westen kaufen, die bereit sind, aus Kinderarbeit Profit zu schlagen. Das kauf ich nicht. So heißt die neue KIKA-Kampagne. Boykottieren Sie die großen Firmen, die ihre kleinen Mitarbeiter ausbeuten.»

Hinter Christina wurde eine Liste mit Firmennamen eingeblendet und abgespult.

«Weigern Sie sich, diese Unmenschlichkeit finanziell zu unterstützen. Zwingen Sie diese Konzerne», fuhr sie fort und deutete auf die Namen hinter sich, «ihr Geschäftsgebaren zu überprüfen und sich künftig an ethischen Grundsätzen zu orientieren. Ich selbst habe ein Zeichen gesetzt und meiner Agentin mitgeteilt, dass ich nicht mehr für Firmen werbe, die in puncto Kinderarbeit keine weiße Weste haben. Ich mag zwar noch nicht Mutter sein, dennoch habe ich entschieden, dass ich für diese Kinder verantwortlich bin. Das gilt auch für Sie. Verschließen Sie nicht die Augen vor diesem Leid. Tun Sie etwas gegen die Ungerechtigkeit. Sagen auch Sie ‹Das kauf ich nicht› bei Produkten der Ausbeutung. Es ist ganz einfach.»

Christina beendete ihren perfekten Auftritt und erntete den Applaus des gesamten Produktionsteams.

Rocky rannte durchs Set, um sie in die Arme zu schließen. «Du warst großartig, Liebling. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Die Kinder der Dritten Welt werden dir jedenfalls ewig dankbar sein.»

Alles jauchzte und jubelte in einer Orgie der Selbstbeweihräucherung.

Der Tag endete mit einem unglaublichen Dinner in einem fabelhaften neuen japanischen Restaurant im Meatpacking District von New York. Den ganzen Abend lang drehte sich das Gespräch der versammelten Promi-Samariter ausschließlich darum, welch glamouröse Wohltätigkeitsveranstaltungen man für KIKA in der Zukunft plante. Währenddessen mühten sich unten in der Küche zwei illegale Einwanderer zu einer Bezahlung weit unterhalb des Mindestlohns ab, damit oben das Sushi nicht ausging.

***

Die zahlreichen Unterstützer von KIKA aus der A-Prominenz sorgten dafür, dass jede Zeitung in den Staaten und auch einige in Europa die Story der Kampagne und deren schockierende Hintergründe aufgriffen. Glücklicherweise hatte das Rechercheteam von KIKA genügend Beweise für sämtliche Behauptungen gesammelt, um sich keine Verleumdungsklagen einzuhandeln. Stattdessen gaben die im Spot genannten Firmen vorsichtig formulierte Pressemeldungen heraus, in denen sie behaupteten, nichts von den Bedingungen in den Fabriken ihrer Zulieferer aus Übersee gewusst zu haben und sofort für die Verbesserung derselben sorgen zu wollen. Der Infomercial lief überall auf der ganzen Welt. Das Studio, das Richard Redmans Filme produzierte, zahlte die Sendeminuten, damit der Spot gleich nach dem Trailer für seinen neuen Streifen gesendet wurde. Christina gab einigen Fernsehsendern und Zeitungen Interviews über ihr Engagement für KIKA. Oprah Winfrey drehte eine Sonderfolge ihrer Show, in der es ausschließlich um die Philanthropinnen unter den Supermodels ging. Christina wurde immer wieder genannt.

«Ich bin so froh, dass ich dabei war», sagte sie am Telefon zu Bill (der jetzt in Rumänien filmte). «Es ist großartig fürs Image, und ich habe das Gefühl, ein richtig guter Mensch zu sein. Wenn du wieder in L. A. bist», fuhr sie fort, «werden wir beide ein besonderes Dinner für KIKA geben. Marisa hat schon mit jemandem von InStyle darüber gesprochen. Der sagte, sie würden wahnsinnig gern darüber berichten, falls die richtigen Leute kommen. Ich dachte an Tom und Katie, und vielleicht David und Victoria. Vicky und ich wollen uns schon seit Monaten treffen …»

«Ja, ja», sagte Bill.

«Oh, und Marisa hat den neuen Vertag mit Domaine Randon an Land gezogen. Ein paar Klauseln sind fies, aber sie bügelt das glatt.»

«Aha», sagte Bill. «Ich gehe jetzt schlafen.»

«Ist es da drüben denn schon so spät?»

Bill bestätigte das.

«Dann gute Nacht, ich muss mich jetzt auch fertig machen, weil ich mit Rocky essen gehe.»

***

Von einem Supermodel wie Christina Morgan erwartete niemand, dass sie sich wirklich mit allen Fakten auskannte, die sie als Repräsentantin für die KIKA-Kampagne aufgezählt hatte. Doch als das Gesicht von Maison Randon hätte Christina wohl davon ausgehen dürfen, dass irgendjemandem von den vielen Leuten, die von ihrem Erfolg lebten, aufgefallen wäre, dass eine der genannten Marken beim Boykottaufruf Fast Life war. Und vor allem, dass das teure Sportlabel der jüngste Neuzugang unter den Modehäusern des Luxusgüterimperiums Domaine Randon war.

Mathieu sah das Interview, das Christina Oprah gegeben hatte, während er gerade in seiner Londoner Villa durch die Kanäle zappte, und war alles andere als begeistert.

Auf der Stelle rief er Bill Tarrant an. Er wusste, dass der Schauspieler sich gerade in Rumänien aufhielt und wahrscheinlich noch wach war.

«Haben Sie Ihre Frau jetzt überhaupt nicht mehr unter Kontrolle?», fragte er, kaum hatte er Bill dran.

«Hey, Randon. Was meinen Sie denn damit? Sagen Sie mir bitte nicht, dass Sie ein Foto meiner hübschen Frau entdeckt haben, auf dem sie gerade meine Kreditkarte zum Glühen bringt. Mal wieder.»

«Ich habe Sie eben bei Oprah gesehen», bemerkte Randon trocken.

«Ja? Da war sie wohl wegen der KIKA-Kampagne. Ist das nicht ein Knüller? Meine Frau, die Aktivistin. Legt sich mit all diesen Designerfirmen an. Wer hätte das gedacht?»

«In der Tat. Wer hätte das gedacht. Sie jedenfalls ganz sicher nicht, Bill, habe ich recht?»

«Bitte?» Randon schien sauer zu sein, aber Bill begriff nicht, weshalb.

«Diese ‹Das kauf ich nicht›-Kampagne, bei der westliche Firmen beschuldigt werden, an Kinderarbeit zu verdienen. Auch eine meiner Marken wird da genannt, ein Haus aus dem Domaine-Randon-Konzern – Fast Life, um genau zu sein.»

Bill räusperte sich.

«Fast Life gehört Ihnen?»

«Seit letztem Monat. Der Name hätte Ihnen unten auf dem Briefpapier auffallen können, das Ihrem Vertrag letzte Woche beilag.»

«Mein Agent liest meine Verträge», erklärte Bill entschuldigend.

«Dann brauchen Sie einen neuen Agenten.»

«Aber ich habe doch gar nichts mit der KIKA-Kampagne zu tun», sagte Bill. «Das hat Christina ganz allein durchgezogen.»

«Dummes Mädchen. Wir haben es dadurch nun mit einem Interessenskonflikt zu tun», sagte Randon.
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Der Juni war ein stressiger Monat in Froggy Bottom, aber darauf wäre niemand gekommen, der einen Blick hinter die Vorhänge des Gutshauses erhascht hätte.

Diese Vorhänge blieben stets zugezogen, seit Kelly dort wohnte. Sie waren auch geschlossen, als Guy um sechs Uhr morgens seine aufgeräumte Wohnung über dem Schuppen verließ, um in aller Frühe schon ein paar Arbeiten zu erledigen. Als er gegen neun Uhr zurückkam, um schnell etwas zu essen, war noch immer alles verdunkelt. Und als Guy von der zweiten Hälfte seiner Vormittagsschicht im Weinberg zum Mittagessen zurückkehrte, waren die Vorhänge immer noch geschlossen.

Zugegebenermaßen hatte Kelly nicht die ganze Zeit geschlafen. Sie war einmal aufgestanden, um aufs Klo zu gehen, dann hatte sie sich einen Kaffee gemacht und ein paar Zigaretten geraucht. Danach war sie wieder ins Bett gegangen. Es war kalt im Schlafzimmer, und sie musste sich erst einmal aufwärmen, sonst fehlte ihr die Energie, sich anzuziehen. Die Mauern des Hauses waren so dick, dass Kelly keine Ahnung hatte, ob draußen nun vier oder vierundzwanzig Grad sein mochten. Während sie sich unter der Bettdecke aufwärmte, schlief sie selbstverständlich wieder ein. Erst ein Anruf um fünf Uhr nachmittags weckte sie wieder auf.

«Hey, Süße.»

Es war Gina Busiri, ihre beste Freundin und ehemalige Kollegin aus dem Gloria Hotel. «Ich bin da und warte am Bahnhof.»

«Was denn? Jetzt?»

«Klar, wir waren doch verabredet.»

«Scheiße», sagte Kelly. «Das hatte ich vergessen.»

«Reizend», lachte Gina. «Also, komm her und hol mich ab, okay?»

 

Tatsächlich gab es niemanden auf der Welt, über dessen Besuch Kelly sich mehr gefreut hätte als über Ginas. Die beiden hatten sich vom ersten Tag an großartig verstanden, als sie sich vor zwei Jahren bei der Einweisung für das neue Personal im Gloria Hotel kennengelernt hatten. Mit siebzehn Jahren waren sie die Jüngsten in einem Raum voller älterer Frauen, und abgesehen davon passten sie ohnehin nicht in die Cliquen ihrer polnischen und rumänischen Kolleginnen. Also hielten sie sich aneinander. Während ihrer ersten Kaffeepause hatten sie sich eine Zigarette geteilt und zusammen über die Arbeit gestöhnt. Seitdem waren sie Freunde.

Die beiden versuchten, immer zusammen für die gleiche Schicht eingeteilt zu werden, und deckten sich gegenseitig. Wenn eine von ihnen nach einer langen Nacht in einem der Hotelbetten lieber ein Schläfchen machen wollte, statt es frisch zu beziehen, passte die andere auf und warnte rechtzeitig, wenn die Chefin anrückte. Und obwohl die Zimmermädchen angehalten waren, das dürftige Trinkgeld, falls sie welches fanden, mit allen zu teilen, teilten Gina und Kelly nur miteinander. Schon bald verbrachten sie auch fast ihre gesamte Freizeit zusammen.

Viele der ehemaligen Kolleginnen waren von Neid zerfressen gewesen, als sie hörten, dass Kelly nach Sussex gezogen war. Nur Gina begriff, wie weh es ihr getan hatte, London zu verlassen. Außerdem tat Kelly ihr leid wegen des Verhältnisses zu ihrer Mutter. Gina selbst war ebenfalls in einer wahren Hölle aufgewachsen, die lediglich anders, aber nicht weniger schlimm war als Kellys. Der Vater hatte sie alle geschlagen, und gemeinsam mit ihrem Bruder war Gina ihrer Mutter als Kind durch verschiedene Frauenhäuser gefolgt.

Die beiden redeten manchmal über ihre Familien, aber meistens wollten sie sich einfach nur amüsieren. Am Wochenende besuchten sie die Clubs, am Zahltag gingen sie in Klamottenläden. Dadurch wurde die Welt für sie erträglicher.

«Du bist die Schwester, die ich nie hatte», sagte Kelly ihrer geliebten Freundin oft.

Deshalb war es auch umso peinlicher, dass sie ihren Besuch heute vergessen hatte. Glücklicherweise war Gina so entspannt, dass sie ihr daraus keinen Strick drehen würde.

 

Kelly zog sich so schnell wie möglich an, doch dann war der Land Rover verschwunden. Guy war damit in die Stadt gefahren, um Ersatzteile abzuholen. Also musste Gina vom Bahnhof ein Taxi nach Froggy Bottom nehmen. Nur konnte sie es nicht bezahlen. Eigentlich hatte sie sich darauf verlassen, dass Kelly Geld hatte, doch die war auch pleite. Also ging Kelly in Guys Wohnung und nahm einen Zwanziger aus dem roten Krug auf dem Kaminsims. Das war wirklich ein leicht zu findendes Versteck. Guy war schon sehr vertrauensselig. Sie würde es ihm zurückzahlen. Eines Tages. Falls ihm auffiel, dass etwas fehlte.

«Los, führ mich herum», bat Gina aufgeregt.

Kelly zeigte ihrer Freundin das Haus und deutete mal auf diese, mal auf jene Besonderheit. Fünf Schlafzimmer, alle mit funktionstüchtigen Kaminen. Der offene Kamin in der Küche. Die alten Balken. Die winzige Tür zum ehemaligen Salzkeller. Kelly erwähnte das alles, als machte sie auf die Kratzer an einem Mietwagen aufmerksam. Gina hingegen ging von Zimmer zu Zimmer und fasste alles an, auf das sie die Finger legen konnte: die Wände, die alten Möbel, die zweiflügeligen Fenster, deren Glas nach Jahrhunderten der Abnutzung am Rand dicker war als in der Mitte. Sie bewunderte jedes Detail, wie Leute es sonst bei einem altehrwürdigen Adelssitz tun.

«Wow! Wow!», rief sie. «Das ist ja irre. Hier kannst du richtig was draus machen. Du hast ja sogar einen phantastischen Gasherd.»

«Ich weiß nicht, wie man den benutzt», sagte Kelly. «Und ein Küchenbüfett. So eines wollte ich schon immer haben.»

«Ich schenk es dir.»

«Wenn ich es irgendwo hinstellen könnte, würde ich es sofort nehmen. Wie alt ist der Tisch da?», murmelte Gina und strich mit der Hand über das Eichenholz, das von den Jahren ganz glatt poliert war. «Denk nur, wie viele Menschen hier schon gesessen haben müssen.»

«Gina», sagte Kelly. «Was quasselst du die ganze Zeit? Das ist nur alter Sperrmüll.»

Dann gingen die beiden hinaus in den Garten, um den sich Guy zur Entspannung kümmerte, wenn er mit der Arbeit im Weinberg fertig war.

«Ist das der Wein?», fragte Gina und zeigte auf die Rebstöcke, die in Reih und Glied den Hügel hinaufwuchsen.

«Ja. Von hier bis da hinten Pinot Noir, der Rest ist Chardonnay und Schwarz-irgendwas.» Sie würde sich Schwarzriesling nie merken können.

Gina schien schwer beeindruckt.

«Das ist ja unglaublich. Und es gehört alles dir ganz allein.»

Kelly zuckte die Schultern.

«Kelly!», rief Gina angesichts dieser Gleichgültigkeit. «Das Gut ist der Wahnsinn. Es ist so wunderschön hier. Der Blick auf den Hügel vorhin aus dem Taxi war unglaublich!» Sie wirbelte durch den Garten mit seinem farbenfrohen Rittersporn, als wäre sie im Paradies gelandet.

«Du warst noch nicht hier, wenn es regnet», sagte Kelly knapp. Dann zog sie Gina aus dem Sonnenschein zurück in die muffige Dunkelheit des Hauses. «Hast du mir Zigaretten mitgebracht?»

 

«Und wie geht es im Gloria?», fragte Kelly später.

Gina schüttelte den Kopf. «Seit du fort bist, ist es langweilig.» Sie unterbrach sich und seufzte. «Ich muss unbedingt da weg.»

«Na, so eine Überraschung», sagte Kelly.

«Aber was soll ich denn anderes machen? Ich habe versucht, ein bisschen zu sparen», sagte Gina. «Letzte Woche habe ich ungefähr fünfhundert Pfund verdient.»

«Fünf?»

Sie musste Kelly nicht erklären, dass die fünfhundert Pfund kein Trinkgeld waren, weil sie die Papierkörbe so verdammt professionell leerte oder die Enden des Klopapiers zu derart perfekten Dreiecken knickte.

«O Mann», seufzte Gina erneut nach einem kurzen Moment des Schweigens. «Es muss doch einen einfacheren Weg geben, um an Geld zu kommen. Einer dieser Typen hat ein Kleid von seiner Frau aus dem Schrank geholt.»

«Und was ist daran so schlimm? War es etwa aus Polyester? Zu kratzig auf deiner zarten Haut?»

«Er wollte nicht, dass ich es anziehe.» Gina runzelte die Stirn. «Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich mir das Lachen verkneifen musste. Aber dir kann das alles ja jetzt egal sein», sagte sie. «Du hast es geschafft. Dir gehört das alles hier. Aber ich hänge da fest, Kel. Kein Geld und keine Ausbildung, um einen anderen Job zu kriegen.»

«Was würdest du denn gern machen?»

«Mein Abitur. Ich wollte immer studieren. Wenn ich nicht jedes Jahr umgezogen und in eine andere Schule gekommen wäre, hätte ich es vielleicht sogar geschafft. Vielleicht hätte ich mich für Pflegewissenschaften eingeschrieben oder so.»

«Um dich dann zu einem Bruchteil deines jetzigen Verdienstes mit den Ausscheidungen alter Kerle rumzuschlagen? Vergiss Abitur und Krankenhaus und strebe nach Höherem.»

«Wie das denn?»

«Ich meine, such dir bessere Freier. Wie viele musstest du für fünfhundert bedienen?»

«Fünf.»

Kelly schüttelte den Kopf. «Das kannst du auch einem Einzigen abnehmen.»

«Glaubst du wirklich? Du kennst ja die Konkurrenz neuerdings nicht. Im Montrachet wimmelt es von Mädchen direkt aus Moskau. Das wollen die Männer im Augenblick. Die finden das exotisch.»

«Du bist exotisch», sagte Kelly.

Das stimmte. Gina sah ganz anders aus als die pummelige Durchschnittsbritin. Sie war groß und schlank mit einer schönen schmalen Taille und langen Armen und Beinen. Die dunklen Augen hatte sie von ihrem ägyptischen Vater geerbt, und zusammen mit der blassen englischen Haut von ihrer Mutter wirkte Gina dadurch eher wie eine spanische oder italienische Prinzessin und nicht wie ein Mädchen, das mit seiner geschlagenen Mutter in den Frauenhäusern von Südlondon aufgewachsen war.

«Du bist wunderschön, Gina, mit dem Aussehen könntest du Geld verdienen wie Heu. Du musst nur mehr aus dir machen.»

«Genau das hat die Berufsberaterin zu mir gesagt, als ich von der Schule abgegangen bin. Ich glaube allerdings nicht, dass sie damit meinte, ich soll mich mehr zurechtmachen, damit ich einen reichen Freier finde.» Gina brachte zwar ein Lachen zustande, doch Kelly wusste, dass sie jetzt besser das Thema wechselten.

«Ich würde dir gern helfen», sagte sie. «Das weißt du. Aber leider läuft das hier im Moment nicht so richtig. Während der nächsten fünf Jahre kriege ich keinen Penny aus dem Gut raus. Es ist alles in einem Fonds festgelegt.»

«Weiß ich doch», sagte Gina. «Das hast du mir schon erzählt.»

«Danach verkaufe ich den Laden hier sofort, das schwöre ich. Und dann leihe ich dir Geld, damit du das machen kannst, was du wirklich willst. Außerdem kannst du dann bei mir in meinem neuen Haus in London wohnen.»

«Das würdest du für mich tun?» Gina schluchzte leise und wischte sich über die Augen.

«Jetzt keinen Gefühlsausbruch, bitte», sagte Kelly. «Das ist ja wohl das Mindeste, was man für seine beste Freundin tun kann.»

Glücklicherweise kehrte genau in diesem Moment Guy mit dem Land Rover zurück, wie Gina durchs Fenster beobachtete. Er sprang aus dem Auto und ging über den Hof.

«Wer ist denn das?», fragte Gina, als sie Guy sah, und vergaß dabei ganz, sich schlecht zu fühlen. Sie stieß einen leisen Pfiff aus.

Kelly rollte die Augen. «Oh, das ist der Typ, von dem ich dir erzählt habe. Der mir das Leben zur Hölle macht.»

«Der Weintyp?»

«Ja, genau der. Man könnte meinen, die blöden Weinstöcke wären seine Babys.»

«Du hast nie erwähnt, dass er so durchtrainiert ist.»

«Ist er doch gar nicht.»

«Bist du blind neuerdings? Der Mann ist umwerfend.»

Guy sah wirklich aus wie ein Zeitschriftenmodel, als er die Kiste hinten aus dem Auto lud. Das blonde, normalerweise sehr kurz geschnittene Haar lockte sich mittlerweile über dem Kragen. Er sah in seinem karierten Hemd und der Jeans aus, als wäre er gerade einer Katalogwerbung entsprungen. Aber Kelly war nicht in der Lage, Guys Aussehen unabhängig von ihrer Abneigung gegen ihn zu beurteilen.

«Du hast einen ziemlich merkwürdigen Geschmack, Gina.»

«Ich kann nicht glauben, dass du neben so jemandem wohnst und die ganze Zeit im Schlafanzug herumschlumpfst. Hol ihn her und lad ihn ein, etwas mit uns zu trinken», schlug Gina vor. «Mach schon.»

«Nein», sagte Kelly. «Dazu hätte er sowieso keine Lust. Ich weiß nicht, wie man mit Alkherstellung sein Geld verdienen und dabei so ein Spießer sein kann. Aber jetzt ist ja der Wagen wieder hier, da können wir zum Pub fahren und etwas Anständiges trinken. Beeil dich!» Kelly nahm ihre Tasche vom Küchenbüfett. «Bevor er wieder aus seiner Wohnung kommt.»

 

Guy erschien gerade noch rechtzeitig auf dem Hof, um beobachten zu dürfen, wie die Schlusslichter des Land Rovers hinter dem Gutstor verschwanden. Kelly drückte kräftig aufs Gaspedal, um dem «Tal des Todes» zu entfliehen, wie sie ihr neues Zuhause getauft hatte.

Guy kochte vor Wut. Die Teile, die er für die Reparatur der Bodenfräse brauchte, befanden sich noch immer hinten im Auto. Die hatte er an diesem Abend wieder in Ordnung bringen wollen. Er trat gegen das mit Blumen bepflanzte Fass, das er am Haus aufgestellt hatte, um Kelly eine Freude zu machen. Beinahe hätte er sich den Zeh gebrochen.

«Scheiße, scheiße, scheiße», fluchte er. Der Schmerz war so heftig, dass er fast noch ganz andere Sachen gesagt hätte.

 

Die Mädchen kamen erst zurück, als der Pub schloss, und der war hier mitten auf dem Land viel länger geöffnet als die Kneipen in London. Tatsächlich wurde es schon fast wieder hell, als der Land Rover den Hügel erklomm. Guy hatte Kelly eigentlich zur Rede stellen wollen, aber gegen Mitternacht war er in seinem Sessel über einem Buch eingeschlafen, das sich mit den Rückschnitttechniken in der Champagne beschäftigte. Er war so müde, dass er weder hörte, wie die beiden Mädchen geräuschvoll aus dem Auto stolperten, noch wie Kelly laut fluchte, als sie über das Fass fiel, auf das Guy zuvor eingetreten hatte.

«Der Pub war ganz okay», sagte Gina.

«Gott sei Dank, hier gibt es sonst auch nichts zu tun», sagte Kelly.

«Dann solltest du selbst für Abwechslung sorgen», schlug Gina vor.

«Du klingst wie meine Oma.»

«Jetzt mal im Ernst, weißt du was? Du könntest hier ein Festival veranstalten. Wie in Glastonbury.»

«Wie was?»

«Na, ein Festival. Hier in Froggy Bottom.»

«Gina, du bist ein Genie!», rief Kelly plötzlich ganz aufgeregt. Ginas Idee war wirklich brillant. Kelly bestand darauf, dass sie wach blieben und Pläne schmiedeten, bevor die erste Begeisterung nachließ. Sie holten einen extrem seltenen Rotwein aus Dougals Keller – der verdünnt mit Cola light viel besser schmeckte – und tranken ihn, während sie diskutierten, wie man das erste Festival auf Froggy Bottom organisieren könnte.

«Zuerst brauchen wir Musik», sagte Kelly.

«Kein Problem.»

Ginas Bruder Antony hielt sich für einen DJ und hatte in einigen Clubs sogar durchaus Erfolg. Falls sein Name als Erster auf dem Plakat stand, würde er wahrscheinlich auch umsonst auflegen, sagte Gina.

Kelly zwang sie, ihn auf der Stelle anzurufen. Sie erwischten ihn während seiner Pause in einem Club in Clapham. Er fand auch, dass die Idee großartig war. Sie durften also mit ihm rechnen, und er wollte auch bei seinen DJ-Kollegen herumfragen, ob einer von ihnen mitmachen würde. Keine Stunde später hatte er bereits einige seiner Freunde angeheuert.

Gina und Kelly tanzten durch die Küche. Kelly legte eine CD in die Anlage und drehte die Lautstärke auf. Ihr war es egal, ob Guy aufwachte, wenn die Musik über den Hof und durch sein Fenster schallte.

«Wir müssen uns einen richtigen Schlachtplan ausdenken», sagte Kelly nach einer Weile. Sie suchte nach Papier, und die beiden machten Notizen.

«Also, wir haben deinen Bruder und die anderen Jungs. Auf dem Feld unter dem Chardonnay kann das Zeltlager hin. Das ist ebenes Gelände.»

«Auf dem Parkplatz kann man Dixiklos aufstellen.»

«Hinter der Scheune liegt ein Haufen Ziegelsteine herum, daraus können wir einen riesigen Grill bauen. Wir könnten Spanferkel machen!»

«Das wäre ja irre! Was für Getränke soll es geben?»

«Wir holen eine Fuhre Bier vom Großmarkt», sagte Kelly.

«Bier? Was ist mit deinem Wein?»

«Klar, den verkaufen wir auch, falls den jemand will. Im Keller liegen noch jede Menge alte Flaschen herum. Die könnten wir verscherbeln. Wir müssen die nur abstauben. Wenn die Leute ein paar Bier hatten, merken sie eh nicht mehr, was sie trinken.»

«Wo wir gerade davon sprechen …» Gina zeigte auf ihr leeres Glas.

Kelly verschwand in den Keller und kehrte mit einem 1997er Amarone Classico von Quintarelli wieder.

«Italienisch», sagte sie. «Vielleicht besser als dieser französische Scheiß.»

Kelly öffnete die Flasche und schenkte zwei Gläser ein, die im Wiederverkauf vierzig Pfund gekostet hätten. Die Mädchen probierten ein paarmal und machten beide enttäuschte Gesichter.

«Das Zeug ist echt eklig! Hast du keinen Weißwein?», fragte Gina.

«Ich schau mal.»

Die Besprechung wurde bei einem 1996er Corton-Charlemagne Domaine Jean-Francois Coche-Dury fortgeführt.

«Schon besser», sagte Gina und nahm einen großen Schluck, der mehr wert war als ihre Schuhe. «Schmeckt ein bisschen wie Gallo», sagte Gina. «Hast du noch Eiswürfel?»

Gina ließ ein paar in ihr Glas gleiten. Kelly zögerte und entschied sich dann dagegen.

«Ich mag ihn so, wie er ist, ganz gern», sagte sie.

«Was meinst du denn, was wir an Eintritt für das Festival verlangen können?»

»Fünfzig Pfund pro Kopf. Ohne Probleme», sagte Kelly und kippte sich ungefähr denselben Wert an Wein auf ihr Hemd.
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«Madeleine Arsenault ist keine vigneronne.»

Verdammter Axel Delaflote. Madeleine hörte seine Worte wieder und wieder in ihrem Kopf. Von dem Moment an, wenn sie morgens erwachte, bis sie es endlich schaffte, abends einzuschlafen – das Rezept für die Schlaftabletten hatte sie nur von ihrem Arzt bekommen, weil sie ihm weismachen konnte, dass sie die bräuchte, um über ihre Trauer hinwegzukommen. Jedenfalls hörte sie Axels Stimme ununterbrochen, wie er die Zukunft des Clos des Larmes mit diesem Idioten Mathieu Randon besprach. Axel war wirklich ein mieser Typ. Nie im Leben hatte sie sich so gedemütigt gefühlt … und verletzt.

An dem Abend, bevor sie herausgefunden hatte, dass Axel alles andere als verliebt in sie war, hatte Madeleine sich ihm so nahe gefühlt. Sie wollte ihm sogar sagen, dass sie ihn liebte. Gott sei Dank war es dazu nicht gekommen. Was war sie doch für eine Närrin gewesen! Alles, was er getan hatte, auch die kleinste freundliche Geste, diente nur dazu, ihr ihren Besitz abzuluchsen. Und sie war darauf hereingefallen.

Bitte sehr, sie würde es den beiden Kerlen schon zeigen. Durch Madeleine Arsenaults Adern floss Champagner! Sie mochte die Champagne so schnell wie möglich verlassen haben damals, das bedeutete jedoch nicht, dass sie vergessen hätte, was sie bei ihrem Vater gelernt hatte. Ihr Stolz stand auf dem Spiel. Sie würde das Gut wieder flottmachen. Gleich am nächsten Morgen, nachdem Axel aus ihrem Leben verschwunden war, war Madeleine wieder zur Arbeit in den Weinberg gegangen.

Neunundneunzig Prozent der Arbeit bei der Herstellung eines guten Weins wurde zwischen den Rebstöcken geleistet. Das Durcheinander der Finanzen ihres Vaters zu entwirren, kostete noch immer viel Zeit, trotzdem achtete Madeleine darauf, dass sie zusammen mit Henri täglich den Fortschritt in den Weinbergen auf dem Hügel und im Clos am Haus kontrollierte.

Nach ihrem Streit mit Axel befürchtete Madeleine ein paar Tage lang, Henri könnte von Randon angeheuert worden sein, um ihre Ernte dieses Jahr zu sabotieren, damit Randon ihr Land zu einem Spottpreis bekam. Doch schließlich begriff sie, wie lächerlich der Gedanke war. Sie kannte Henri von Kindesbeinen an. Als sie mit sieben Jahren von der Mauer des Clos gefallen war und sich den Arm gebrochen hatte, trug er sie ins Krankenhaus. Es gab keinen ehrlicheren Mann. Tatsächlich wirkte er aufrichtig schockiert, als er hörte, weshalb der junge Monsieur Delaflote nicht mehr auf dem Gut willkommen war.

«Du hast die richtige Entscheidung getroffen, Madeleine», versicherte er ihr. «Du solltest dich niemals von Arsenault trennen. Dein Vater wäre stolz auf dich.»

Madeleine widersprach Henri zwar nicht, aber sie bezweifelte doch, dass er recht hatte, was ihren Vater anging. Seit Georges’ Tod hatte der sich nicht mehr genug für sie interessiert, um auch nur böse auf sie zu sein. Das Haus, das zuvor von den Geräuschen spielender Kinder erfüllt gewesen war, lag damals auf einmal ganz still da. Es schien so in Trauer erstarrt zu sein, als wäre die Zeit stehen geblieben. Niemand dachte auch nur daran, dass Madeleine ihren Bruder vielleicht auch vermisste.

An ihre Großmutter erinnerte Madeleine sich gern zurück. Grandmère Arsenault sah zwar Ehrfurcht gebietend aus, hatte ihre Enkelin aber besonders gern gehabt. Wenn Madeleines Vater böse auf sie war, schlich sie sich ins Zimmer ihrer Großmutter und kletterte auf ihren Schoß.

«Du bist genauso viel wert wie jeder Junge, Madeleine Arsenault. Das darfst du nie vergessen», hatte Grandmère gesagt.

Sie würde alles tun, damit ihre Großmutter recht behielt.
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Auf Christinas Fauxpas in Sachen Fast Life und KIKA-Kampagne folgte juristischer Papierkrieg zischen ihrer Agentin und Randons Anwälten. Marisa zitterte vor Angst, was sie aber gut verbarg, Bill fühlte sich gedemütigt, was er überhaupt nicht verbarg, und Christina bereute nichts. Schließlich war Domaine Randon nicht in der Lage, den Vorwurf zu widerlegen, dass die Produkte von Fast Life tatsächlich mit billiger Kinderarbeit hergestellt wurden.

«Aber Bill», sagte Christina, als sie sich endlich für ein paar Stunden zur selben Zeit im selben Haus wiederfanden und die Sache persönlich besprechen konnten, «Domaine Randon verdient doch wirklich an Kinderarbeit, und deshalb sollten wir nicht für sie werben.»

«Bitte?» Bill starrte seine Frau an.

«Es ist ja verständlich, dass Mathieu Randon nicht damit in Verbindung gebracht werden möchte, aber wie stehe ich da? Ich habe für ihn gearbeitet, und dabei muss ich doch immer so auf mein Image achten. Entweder gibt er ein Statement ab, dass seine Firmen auf gar keinen Fall Kinder für sich arbeiten lassen, oder ich weigere mich, die Champagnerwerbung weiterzumachen und zahle Randon die bisherigen Honorare zurück.»

«Hast du jetzt völlig den Verstand verloren, Christina? Weißt du, was wir damit verdient haben?»

«Wir brauchen sein Geld nicht.»

«O doch», murmelte Bill halb zu sich selbst. Er schaute sich im Wohnzimmer ihres Strandhauses in Malibu mit dem Meerblick um. Die Hypothek war astronomisch hoch. Von den Kosten für das Interieur einmal ganz zu schweigen. Selbst die Aschenbecher, in denen Bill heute beunruhigend viele Marlboro Lights ausdrückte, kosteten fünfhundert Dollar das Stück. Christina hatte das Haus eingerichtet, und ihr Geschmack war nicht billig. Bill wäre mit einer Hütte und einem Tisch aus Treibholz zufrieden gewesen, aber für sie mussten es unbedingt italienische Designermöbel, französisches Porzellan und Antiquitäten sein. Und Bill hatte ihr nichts abgeschlagen; es schien sie glücklich zu machen.

Er ging hinaus auf den Balkon und zündete sich wieder eine Zigarette an, um die aufsteigende Panik zu unterdrücken, die ihn seit der letzten Besprechung mit seinem Finanzberater immer wieder überkam. Es sah nicht gut aus. Christina wusste nicht, wie dringend sie die Éclat-Werbung brauchten.

«Billy.» Christina folgte ihm nach draußen.

Bill starrte hinaus auf den Pazifik, während sie die Arme um ihn legte und das Kinn auf seine Schulter stützte.

«Bitte sei nicht sauer auf mich, Liebster. Es ist nicht das Ende der Welt, wenn Randon nicht bereit ist, sein Geld auf anständige Weise zu verdienen. Wenn wir diesen Spot nicht machen, kriegen wir andere Angebote. Da bin ich ganz sicher. Und viel bessere. Bestimmt gibt es Marken, die gerade unser Engagement gegen Kinderarbeit besonders zu schätzen wissen.»

«Unser Engagement?», fragte Bill. «Glaubst du, es kümmert mich die Bohne, wer meine Socken zusammennäht?»

«Ich weiß, dass du das nicht wirklich so meinst», sagte Christina.

Bill schnaubte nur verächtlich und wand sich aus Christinas Umarmung.

«Vertrau mir», wiederholte sie. «Am Ende wird sich herausstellen, dass diese Sache das Beste war, was uns passieren konnte. Denk doch nur, was für einen Eindruck das hinterlässt. Die Öffentlichkeit verlangt nach Stars mit Glamourfaktor und Integrität. Es gibt Firmen da draußen, die mit moralischen Werten identifiziert werden wollen. Und das können wir ihnen geben.»

«Christina, du hast deinen Fans gerade gesagt, dass sie praktisch jede Luxusmarke der westlichen Welt boykottieren sollen! Das Einzige, was bei dir noch durchgeht, ist Jute. Glaubst du, der Schlamassel mit Randon hat sich noch nicht herumgesprochen? Niemand gibt auch nur einen Pfifferling auf Integrität. Alles lacht dich aus. Was Werbung angeht, giltst du als Problemfall. Du hast dir hübsch selbst ins Knie geschossen – und in meines auch.»

Christina seufzte hörbar und schüttelte den Kopf. Dabei kam er sich vor wie ein schwieriges Kind, das seiner Mami gerade auf die Nerven geht.

«Okay, Bill, du musst tun, was du für richtig hältst, ich erwarte nicht, dass du den Randon-Spot absagst. Lass dich von deinem Gewissen leiten, falls du überhaupt eines hast. Du kannst deinen Teil vom Blutgeld einstreichen.»

«Glaub mir», sagte Bill, «genau das würde ich auch tun. Aber ohne dich funktioniert die Champagnernummer nicht. Das ganze Ding baut auf uns beiden auf. Bill Tarrant und Christina Morgan. Das Traumpaar von Hollywood. Ha, ha, ha.»

Er ging zurück ins Haus und nahm seine Lederjacke von der Sofalehne. Falls diese Unterhaltung weiterging, würde er nur wütend auf Christina werden, das wusste er. Warum musste sie auch so schwierig sein?

***

Christina blieb allein auf dem Balkon zurück. Sie hörte, wie Bill verärgert durchs Haus stapfte, den Motor seines blöden Hummers aufheulen ließ und dann über die Straße Richtung Santa Monica davonbrauste. Sie mussten schnell über ein umweltfreundlicheres Auto sprechen. Diese prahlerische Verschwendung von fossilen Brennstoffen war schlecht fürs Image. Sobald Christina sicher war, dass Bill das Haus wirklich verlassen hatte, klappte sie ihr Handy auf und rief Rocky Neel an. Der war sehr verständnisvoll.

«Das ist jetzt schwer für dich, Süße, aber die Kinder werden dir ewig dankbar sein, weil du unsere Organisation bekannt gemacht hast. Du siehst fabelhaft aus in unserer Broschüre», fügte er hinzu. Genau das hatte sie gerade gebraucht.

Marisa hatte versprochen, dass sie alles in ihrer Macht Stehende unternahm, damit aus dem Ärger mit Randon kein Flächenbrand wurde. Tatsächlich rief sie eine Stunde, nachdem Bill abgehauen war, bei Christina an.

«In ihrer Position können diese Leute uns auf keinen Fall verklagen», sagte Marisa. «Dafür müssten sie beweisen, dass die Kampagne Fast Life in falschem Licht dargestellt hat, und das können sie glücklicherweise nicht. Ich habe gerade lange mit ihrem Top-Anwalt geredet, und der sagt, Domaine Randon wird die Vorwürfe untersuchen und der grässlichen Kinderarbeit ein Ende machen, falls du bereit bist, für ihren Champagner zu werben und Fast Life nicht mehr auf eurer Boykottliste auftaucht.»

«Darüber muss ich nachdenken», sagte Christina hochmütig – obwohl ihr in diesem Moment erst richtig klar wurde, wie sehr es sie erschütterte, plötzlich auch finanziell für ihre Behauptungen und Überzeugungen einstehen zu müssen. Gott sei Dank schien sich bei der Sache eine einvernehmliche Lösung abzuzeichnen. Vielleicht würde auch Bill sich dadurch wieder beruhigen.

Marisa hatte noch weitere gute Nachrichten für sie. Die Unterwäschefirma Guilty Secrets wollte, dass Christina an ihrer jährlichen Modenschau teilnahm. Das war ein richtiger Coup. Guilty Secrets war zwar nicht La Perla, tatsächlich waren ihre Sachen ein bisschen billig. Aber die Modenschau des Unternehmens hatte sich zu einem Ereignis gemausert, das weit mehr war als eine simple Show – ungefähr zu vergleichen mit der Veröffentlichung des Pirellikalenders. Wer da dabei war, hatte einen der besten Körper des gesamten Business.

«Ich mache es nur, wenn ich das letzte Mädchen auf dem Laufsteg bin», sagte Christina. Das letzte Model war gleichzeitig das wichtigste. Sie durfte das atemberaubendste Outfit der Kollektion tragen – den diamantenbesetzten Bikini –, und ihr Foto wurde in ungefähr jeder Zeitung auf der gesamten Welt abgedruckt.

«Hätte ich irgendetwas anderes für meine Lieblingsklientin ausgehandelt?», fragte Marisa.

Lächelnd klappte Christina das Telefon zu. Zum Teufel mit Bill und seinen dummen Wutanfällen. Zum Teufel mit diesem Widerling Mathieu Randon. Bei ihr lief alles phantastisch.
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Nur ein paar Tage später fuhr Bill nach Paris, um seinen neuesten Film zu promoten. Als sein Agent ihn anrief, um ihm mitzuteilen, dass Mathieu Randon um ein Treffen bat, war Bill zwar etwas verwundert, aber durchaus erfreut. Dass Randon sogar abends mit ihm essen gehen wollte, begeisterte ihn dann wirklich. Das war ein gutes Zeichen, überlegte er. Hätte Randon nur noch einmal eine Tirade loslassen wollen, wäre das wohl eher bei einer Flasche Wasser in seinem Büro passiert. Ein Abendessen hingegen bewies, dass Bill nicht auf Randons Abschussliste stand.

Bill traf sich mit Randon im Eponine, einem der besten neuen Restaurants im 16. Arrondissement. Es wunderte Bill nicht, dass sie beide – der Wirtschaftsmogul und der Filmstar – dort einen Tisch bekommen hatten. Trotzdem war er aufgeregt, als er sich für den Abend fertig machte. Er befand sich auf dem Höhepunkt seiner Karriere, selbst für Brad Pitt war er zu einer ernst zu nehmenden Konkurrenz geworden, und dennoch sehnte er sich in letzter Zeit nach anderen Formen der Anerkennung und Bestätigung. Heimlich bewunderte er Typen wie Randon, die täglich mit Millionen von Dollar jonglierten. Bill hatte eine solche Macht bisher lediglich vorgespielt – im wörtlichen Sinne. Doch er war ehrgeizig. Randon sollte merken, dass er Potenzial besaß.

Der Wirtschaftsmagnat saß schon im Restaurant, als Bill ankam. Er wertete es als weiteres gutes Omen, dass der Mann ihn nicht warten ließ. Ein Zeichen dafür, dass sie einander auf Augenhöhe begegneten.

«Mein lieber Freund», sagte Randon. Er stand auf und begrüßte Bill mit einem freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. Diese herzliche Begrüßung verbesserte Bills Laune noch weiter.

«Matt, schön, dass es mit uns hier geklappt hat», sagte Bill. «Guter Tisch», bemerkte er, während er Platz nahm. «Bester Blick über den ganzen Raum.»

«Und auf die hübschen jungen Damen von Paris», fügte Randon hinzu, als Bill gerade ein Mädchen beobachtete, das versuchte, in seinem extrem kurzen Rock auf einen Barhocker zu klettern, ohne dass man die Unterwäsche darunter aufblitzen sah. Erfolglos.

Bill nickte anerkennend. Randon lachte. Er wirkte ausgesprochen entspannt, und Bill wagte zu hoffen, dass nun alles gut werden würde.

Trotzdem mussten sie natürlich zunächst über Christinas Fauxpas sprechen. Bill brachte das Thema so schnell wie möglich zur Sprache, um Randon den Wind aus den Segeln zu nehmen. So konnte er das Gespräch vielleicht in die gewünschte Richtung steuern.

«Es tut mir wirklich leid», sagte Bill. «Ich habe mein Möglichstes versucht, um sie eines Besseren zu belehren, aber sie will es einfach nicht einsehen. Sie wissen doch, wie es ist. Je mehr ich mit ihr darüber streite, desto verstockter wird sie. Christina ist eine starrköpfige Frau.»

«Das verstehe ich durchaus», sagte Randon. «Die Welt hat sich doch sehr verändert, seit ein Mann seiner Frau einfach vorschreiben konnte, was sie zu tun hat.»

«War das früher wirklich einmal so?» Bill seufzte. «Wahrscheinlich haben die Frauen es früher nur klüger angestellt, uns Männern vorzugaukeln, dass wir die Hosen anhätten.»

Randon lachte amüsiert. «Deshalb habe ich nie geheiratet. Aber wir sollten uns von dem kleinen Problem nicht den wunderbaren Abend verderben lassen. Wie ich höre, haben unsere Leute inzwischen einen Kompromiss zustande gebracht, der uns allen Vorteile bringen sollte.» Randon winkte dem Kellner und bestellte natürlich eine Flasche seines eigenen Champagners.

 

Damit war das Thema erledigt. Bill war erstaunt, wie schnell Christina und der Boykott vergessen schienen. Abgehakt nach ein, zwei Minuten schon. Stattdessen wollte Randon über Hollywood reden und alles über Bills Karriere erfahren.

«Ich habe mir Ihren neuen Film angesehen», sagte Randon. «Ihr Agent war so freundlich, mir die DVD zu schicken, nachdem ich ihn darum bat.»

«Sie haben ihn darum gebeten?», fragte Bill. Das überraschte ihn, denn sein Agent hatte es nicht erwähnt.

«Ja, und es war eine kleine Offenbarung. Sie haben mir sehr gut gefallen. Bei Ihrem Talent können Sie fast alles spielen.»

Bill nickte enthusiastisch. Ja, er hatte großes Talent, was allerdings nicht viele Menschen erkannten. Und schon gar nicht die Kritiker.

«Sehr überzeugend», fuhr Randon fort.

«Danke, wissen Sie …» Bill wurde mutig. «Ich halte es für sehr wichtig, sich in viele verschiedene Richtungen zu orientieren. In letzter Zeit habe ich öfter darüber nachgedacht, ob ich vielleicht auch Regie führen sollte.»

«Tatsächlich?», fragte Randon.

«Es ist der logische nächste Schritt. Wenn man da angekommen ist als Schauspieler, wo ich stehe, gibt man sich ohnehin selbst die Regieanweisungen. Zum Beispiel in dem Film, den sie gerade gesehen haben – Die Trying – gab es nur für die Hälfte der gesamten Handlung überhaupt ein Drehbuch, den Rest habe ich improvisiert. Mir beim Spielen die Rolle erst richtig erarbeitet. Wissen Sie, was ich meine?»

Randon nickte.

«Und ich habe auch den anderen Schauspielern geholfen, ihre Figuren richtig zu entwickeln. Das schien ganz gut anzukommen. Eine meiner größten Stärken ist mein angeborenes Auge für die Komposition der einzelnen Szenen. Das konnte ich schon immer, aber wenn man gerade erst anfängt mit der Schauspielerei, hört einem natürlich niemand zu, wenn man sagt: Hört mal, sollten wir die Szene nicht lieber aus diesem Winkel drehen?»

«Das muss schon hart sein», sagte Randon.

«Schrecklich», sagte Bill, der fühlen konnte, dass Randon ihn wirklich verstand. «Und wenn man in unser Alter kommt, Randon, hat man natürlich keine Lust mehr, sich von irgendeinem pickligen Jüngling von der Filmakademie sagen zu lassen, was man zu tun und zu lassen hat. Das macht mich irre. Ich bin ein Profi. Ich kenne das Filmgeschäft, ich bin Film.»

Bill begleitete seinen letzten Satz mit einem Wedeln seiner Gabel, an der ein Stück blutiges Steak hing.

«Und was genau würden Sie gern machen?», fragte Randon.

«Ich will einen Western drehen», verkündete Bill. «Aber nicht so einen im alten Stil. Die Leute wollen wissen, was wirklich passiert ist, bei der Eroberung des Westens. Die historische Perspektive interessiert sie.»

«Sie möchten in so einem Film mitspielen und gleichzeitig Regie führen?»

«Ganz genau. Darüber denke ich schon seit Jahren nach. Ich habe vor einigen Monaten dieses Buch gekauft von einem Historiker aus Princeton. Faszinierend. Und es erklärt viele der Gründe, warum wir heute so leben, wie wir leben. Die Parallelen zwischen dem Wilden Westen und dem, was sich heute im Repräsentantenhaus abspielt … ich bekam Gänsehaut davon. Wenn das passiert, weiß ich, dass ich eine Eingebung habe. Mir stehen die Haare zu Berge.»

«Sehr spannend. Klingt nach einem Projekt, für das ich mich interessieren könnte.»

Bill legte die Gabel beiseite und starrte Randon an. Der schien es wirklich ernst zu meinen. Warum auch nicht?

«Wirklich?»

«Absolut. Wünscht sich nicht jeder früher oder später einmal, ins Filmgeschäft einzusteigen?», fragte Randon.

«Dann kommen Sie zu uns in die Staaten», sagte Bill, lehnte sich zurück und breitete einladend die Arme aus. «Ich werde ein paar Meetings arrangieren, Matt. Wirklich, ich wäre begeistert, wenn ein Mann wie Sie bei dem Projekt dabei wäre.»

«Danke», sagte Randon. «Das halte ich für eine gute Idee.»

«Dann geht es sofort damit los.»

«Noch Wein?» Randon schenkte Bills Glas bis zum Rand voll.

Eine Flasche später fühlte Bill sich ganz entspannt in Randons Gesellschaft, den er mit Geschichten aus seinem Leben im Rampenlicht unterhielt, ohne sich dabei um Diskretion zu scheren. So beeindruckte er Randon mit seinen sexuellen Eroberungen, deren Aufzählung sich wie die Nominierungsliste für die weibliche Hauptrolle bei den Oscarverleihungen seit dem Jahre 1985 anhörte. Dann ging es weiter mit den Leuten, mit denen er nicht geschlafen hatte, eine kurze Liste aus zwei Schauspielern, die bekannt dafür waren, dass sie ihre Heterosexualität bis aufs Blut verteidigten.

«Der Zuckertyp? Totale Tunte, glauben Sie mir. Nicht die Bohne an Frauen interessiert … ganz anders als meine Göttergattin.»

Randon beugte sich vor. «Ach?»

«O ja. Hinter den Kulissen dieser ganzen Modeschauen fallen die Models regelmäßig übereinander her. Sodom und Gomorrha. Wenn Sie das filmen würden, könnten Sie mit dem Video ein Vermögen verdienen.»

«Bestimmt sogar. Das ist ja sehr interessant. Leider wird es langsam spät, und ich möchte Sie noch jemandem vorstellen.»

«Ach ja?», fragte Bill.

«O ja. Jemand, der Ihnen sehr gut gefallen wird, denke ich.» Randon klappte sein Handy auf und verschickte eine SMS.

 

Eine Stunde später im Hotel Crillon führte Randon ein zartes dunkeläugiges Mädchen an den Schultern auf Bill zu, als würde er dem Schauspieler ihre Hand anbieten.

«Sie werden einen Abend in Amelies Gesellschaft äußerst entspannend finden», sagte er lächelnd.

Entspannend war nicht das richtige Wort dafür.

Es passte auch nicht zu dem kleinen Tütchen mit Koks, das Bill in einer Schublade fand, genau wie Randon es beschrieben hatte. Amelies Aufmerksamkeiten wirkten ebenfalls eher belebend bis atemberaubend.

Sie blickte ihn verdorben aus braunen Augen an, und ihr Mund war so rot und breit wie ein englischer Briefkasten. Wie hätte Bill da widerstehen können? Warum hätte er ihr widerstehen sollen?

Er hatte seit sechs Monaten keinen Sex mehr gehabt. Manchmal hätte er am liebsten laut gelacht, wenn er an all die Männer dachte, die ihn um seine lächerliche Ehe mit dem Supermodel Christina Morgan beneideten. Es gab sogar Websites, die sich nur darüber ausließen. Irgendein Kerl war so eifersüchtig, dass er Bill Todesdrohungen schickte. Dabei hatte der, seit er Christina vor zwölf Monaten den Ring an den Finger gesteckt hatte, weniger Sex als ein Durchschnittsschüler in der 8. Klasse. Nicht dass er es sonderlich vermisst hätte – jedenfalls nicht mit Christina. Wer hatte doch gleich gesagt: «Zu jeder schönen Frau gibt es einen Mann, der keine Lust mehr hat, sie zu vögeln»? Bill wusste inzwischen genau, was der Typ damit meinte. Gegen Christinas Aussehen war er schnell immun geworden, seitdem fielen ihm immer mehr ihre hässlichen Seiten auf.

Und von denen gab es verdammt viele. Er hätte dem Stalker eine entsprechende Liste schicken sollen. Sie war zickig. Sie demütigte ihn ständig. Sie war scheinheilig. Sie war ignorant. Sie war dumm. Richtig, richtig dumm.

Ihre Dummheit hatte ihn überhaupt erst hierhergebracht, sagte er sich, als Amelie durch den Raum tanzte und dabei strippte. Wenn Christina bloß ein wenig vorsichtiger damit gewesen wäre, im landesweiten Fernsehen große Reden zu schwingen, ohne sich vorher wenigstens ein bisschen zu informieren. Dann hätte Bill sich jetzt nicht bei Randon einschmeicheln müssen. Und wenn er sich nicht bei Randon eingeschmeichelt hätte, hätte der wiederum niemals diese ziemlich hübsche kleine Hure dafür bezahlt, dass sie es Bill besorgte. Ganz logischer Zusammenhang. Völlig offensichtlich, hätte Bill gesagt, wenn er nicht sprachlos gewesen wäre angesichts von Amelies Talenten.

Bill Tarrant schloss die Augen und vergaß alles andere.

 

Am darauffolgenden Tag unterzeichneten die Rechtsanwälte von Domaine Randon und Christina Morgan eine offizielle Übereinkunft wegen der KIKA-Katastrophe. Randon hatte Christina gebeten, weiter für Maison Randon zu werben, sie musste aber davon absehen, öffentlich zum Boykott von Fast Life aufzurufen. Domaine Randon hingegen verpflichtete sich natürlich, die Vorwürfe bezüglich der Kinderarbeit zu untersuchen und die Missstände zu beheben.

«Diese Werbung war einfach zu gut, um sie auf den Müll zu kippen», sagte Marisa. Vor allem wäre es zu teuer gewesen. Durch Frank Wylies Gage kostete der Dreißig-Sekunden-Spot nun so viel wie ein durchschnittlicher Fernsehfilm.

Ungeachtet der wahren Zusammenhänge hinter Domaine Randons Entscheidung hatte Christina das Gefühl, einen moralischen Sieg errungen zu haben. Also stimmte sie zu, den Mund zu halten.

Als Bill in Paris von diesen Neuigkeiten erfuhr, seufzte er erleichtert. Er verdrängte Amelies Bild aus seinem Bewusstsein, rief Christina an und erklärte ihr, dass er es kaum erwarten konnte, sie wiederzusehen. Er liebte sie. Alles würde gut werden.
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Für einen kleinen Winzer endete die Arbeit nicht mit der reinen Herstellung des Weins, nein, der musste ja auch noch an den Mann gebracht werden. Guy hatte mit Hilarian darüber gesprochen, ob Froggy Bottom vielleicht dieses Jahr einen Stand auf der Internationalen Weinmesse in London mieten sollte. Die Kosten für einen solchen Stand waren eine große Ausgabe für das Weingut, weil gerade nicht viel Geld übrig war. Doch Hilarian überzeugte die anderen Treuhänder davon, dass man Froggy Bottom dadurch bei zahlreichen potenziellen Kunden bekannt machen würde.

«Und vielleicht können wir auch manch vorgefasste Meinung über uns ändern», sagte er. Hilarian wusste natürlich, dass Froggy Bottom, wie englischer Wein überhaupt, in der Öffentlichkeit lediglich als Kuriosum galt. Nichts, was man hätte ernst nehmen müssen. Doch damit war Schluss, seit Guy auf Froggy Bottom arbeitete. Zwei Jahre nachdem er geerntet worden war, sah Guys erster Jahrgangssekt wirklich gut aus, und noch viel wichtiger, er schmeckte auch gut. Das sollte jetzt auch der Rest der Welt erfahren.

Am Tag bevor die Messe eröffnete, fuhr Hilarian nach Sussex, um Guy beim Einladen des Weins und des Werbematerials zu helfen, das sie für den Stand brauchten. Bei seiner Ankunft war Guy mieser Laune.

«Wie kommst du mit Kelly klar?», fragte Hilarian, während sie eine Pause machten vom Kistenstapeln, um sich mit einer Tasse Tee zu stärken.

Die Antwort darauf fiel nicht positiv aus.

«Seh’ sie kaum. Vor Mittag steht sie nicht auf. Und zwar niemals. Die ist wie ein Vampir. Bisher ist es mir nicht einmal gelungen, sie dazu zu überreden, mit in den Weinberg zu gehen. Ich glaube nicht, dass sie eine Traube erkennen würde, selbst wenn sie darauf ausrutscht und sich ihr dämliches Genick bricht.»

Hilarian schüttelte den Kopf.

«Wer wird denn so gemein sein, werter Guy», sagte er. «So schlimm kann es doch gar nicht sein. Vielleicht langweilt sie sich. Möglicherweise könnte ein Besuch in London sie aufheitern», schlug er vor. «Hast du sie mal gefragt?»

Guy schaute ihn panisch an. «Ich habe nicht einmal erwähnt, dass ich hinfahre. Sag mir bitte nicht, dass du sie auf die Weinmesse mitnehmen willst!»

«Warum denn nicht? Das könnte die Begeisterung des lieben Mädchens wecken. Ich bin jedenfalls dafür.»

«Bitte nicht», flehte Guy, aber es war zu spät. Hilarian war bereits fest entschlossen.

Auf der Fahrt tat Hilarian sein Bestes, um sowohl Guy als auch Kelly bei Laune zu halten. Guy arbeitete verdammt hart, und als Winzer besaß er größtes Talent. Dougals saure Pisse in etwas fast Trinkbares zu verwandeln, war eine Aufgabe, derer sich Jesus Christus selbst nicht hätte zu schämen brauchen. Aber Guy war auch ein bisschen steif von seiner ganzen Art her, was im Weinbusiness eher selten vorkam. Wein war eine sehr, sehr ernste Angelegenheit für ihn. Da fiel es Hilarian nicht schwer, sich auszumalen, womit Guy Kelly vielleicht genervt haben mochte.

Andererseits …

Das Erste, was Hilarian auffiel, als er zum alten Gutshaus ging, waren die Reihen leerer Flaschen auf der Stufe davor gewesen.

Während er darauf wartete, dass Kelly öffnete, nahm er ein paar der Flaschen zur Hand. Er hatte mit Gallo gerechnet. Vielleicht ein paar von Froggy Bottoms Bestem. Und die waren auch tatsächlich dabei. Die drei Flaschen, die einmal einen nahezu unbezahlbaren Petrus enthalten hatten, überraschten ihn hingegen.

«Um Himmels willen!» Hilarian schaute auf die Jahrgänge und rechnete schnell die schwindelerregenden Summen zusammen. In einem Sternerestaurant hätten diese drei Flaschen allein den Gegenwert eines Kleinwagens eingebracht. Kelly musste den Weg in Dougals Keller gefunden haben. Plötzlich fühlte sich Hilarian gar nicht mehr wie der nachgiebige liebe Onkel. Er hämmerte gegen die Tür.

«Hey, Hilarian.» Kelly hatte endlich aufgemacht. Sie sah müde aus. Wahrscheinlich weil sie noch immer Pyjama trug. «Mit dir hatte ich gar nicht gerechnet.»

«Offensichtlich. Übrigens hoffe ich, dass du die da wirklich genossen hast», sagte er und schwenkte einen 1989er Jahrgang. «Wo hast du die her?»

«Ach die, unter der Treppe war ein Haufen Flaschen. Bei denen war die Haltbarkeit wohl abgelaufen, jedenfalls schmeckten die ein bisschen komisch, aber es ging, als wir das Zeug mit Cola gemischt haben.»

«Cola? Ihr …» Hilarian biss sich auf die Zunge. «Hör mal, Kelly. Am besten gehst du von jetzt ab nicht mehr in den Keller. Ich hole die schlechten Flaschen ab und kaufe dir dafür Bacardi Breezers. Wie wäre es damit?»

«Super», sagte Kelly, was sie absolut ehrlich meinte.

«Okay», sagte Hilarian. «Darf ich hereinkommen?»

«Hast du Kippen mitgebracht?», fragte sie.

Bei einer Zigarette und einer Tasse Tee schlug Hilarian vor, dass sie mit zur Weinmesse kommen sollte.

«Toll», sagte Kelly wie aus der Pistole geschossen, was ihn erschreckte. «Dann muss ich ja nicht mit dem Zug reinfahren.»

«Wir haben nicht vor, dich einfach in London abzusetzen», warnte Hilarian. «Du bist eingeladen, mit auf die Messe zu gehen, es geht nicht darum, dass du da einkaufen gehen kannst, oder was ihr Mädchen sonst so tut.»

«Langweilig», sagte Kelly.

«Nein, gar nicht», versicherte Hilarian. «Du wirst uns helfen, den Stand aufzubauen, und das Weingut mit uns zusammen repräsentieren.»

Kelly stöhnte.

«Das gibt mir dann auch Gelegenheit, dich mit der großen Welt des Weins bekannt zu machen.»

Nach dem Schock mit dem Petrus vorhin war wohl klar, dass hier Erziehung nottat, und Hilarian hatte vor, für selbige zu sorgen.

Einen ersten Versuch hatte er schon vor einiger Zeit unternommen, als er Kelly zu einer abendlichen Weinprobe im Bürgerhaus der Gegend mitnahm. Hilarian leitete zwei oder drei dieser Abende im Jahr, um dem Pastor hier einen Gefallen zu tun. Es kam jedes Mal eine Menge Publikum, weil Hilarian fast so etwas wie prominent war. Er hatte eine Zeit lang vertretungsweise eine Koch- und Weinsendung der BBC moderiert. Die Anwesenden waren allesamt begeistert gewesen, bis auf Kelly, die ganz hinten saß. Als sie nach ihrer Meinung über den Wein gefragt wurde, fiel ihr nichts anderes ein, als dass er wie nasser Hund schmeckte.

Nur ein Teil des Publikums lachte.

«Aber es stimmt doch», sagte Kelly. «Danach riecht das Zeug. Jedenfalls sind Sie nicht dicht, wenn sie dafür sieben Pfund fünfzig bezahlen.»

Als jemand ihr daraufhin einen ungebildeten Gaumen vorwarf, ging es rund.

«Ihr seid doch alle Snobs und nichts weiter. Euch schmeckt das Zeug genauso wenig. Ich sage nur: des Kaisers neue Kleider!»

An dem Punkt hatte Hilarian eine Zigarettenpause vorgeschlagen und seine junge Schutzbefohlene sanft nach draußen bugsiert.

«Du hast in manchem durchaus recht, meine Liebe», sagte er dann zu ihr. «Das sind lauter Snobs. Aber wir sammeln hier Geld für das Dach der Kirche, und wenn diese Menschen dabei an Weinen riechen wollen, die deiner Meinung nach wie ein feuchter Labrador riechen, sollten wir sie dennoch nicht dabei stören.»

«Ich begreif’s nicht», sagte sie. «Der Wein war scheußlich.»

«Gut, er hatte Korken», bestätigte Hilarian. «Nicht sehr stark, aber es ist dir aufgefallen. Und zwar nur dir. Ich bin stolz auf dich.»

«Wirklich?»

«Ja, durchaus. Willst du den Rest der Probe ausfallen lassen und dich hinterher mit mir im Pub treffen?»

Kelly nickte. «Hast du das mit dem Korken auch gemerkt?»

«Nicht so schnell wie du.»

Kelly strahlte.

Es waren diese kleinen Momente, die Hilarian hoffen ließen, dass Kelly vor lauter Begeisterung zu einer Weinliebhaberin konvertieren würde, sobald sie bei der Messe all die unterschiedlichen Sorten und Aromen kennenlernen durfte, die man unter «Wein» zusammenfasste.

«Sie hat gesagt, dass sie sehr gern mit uns auf die Messe möchte», berichtete Hilarian Guy. «Sie ist in einer halben Stunde fertig.»

 

Es dauerte anderthalb Stunden, bevor Kelly mit einem riesigen Koffer aus dem Gutshaus kam.

«Wir bleiben nur zwei Nächte», sagte Hilarian.

«Ich wusste nicht, was ich anziehen soll», sagte Kelly.

Das sah man.

Guy hatte vor, sich der Gelegenheit angemessen zu kleiden, und daher seinen Anzug eingepackt. Er besaß lediglich einen einzigen, den er herabgesetzt erstanden hatte. Und selbst da war das Stück immer noch teurer gewesen, als er es sich eigentlich leisten konnte. Aber er hatte sich gesagt, dass es eben wichtig war für einen Mann, wenigstens einen richtigen Anzug zu besitzen.

Kelly trug das, was sie offenbar für ein passendes Outfit für einen Tag in der Hauptstadt hielt. Oder auch für eine Tänzerin in einem Rap-Video.

Als er ihren kurzen Rock und die weißen knöchelhohen Stiefeletten sah, schüttelte Guy unbewusst den Kopf. Ihm fiel es nicht einmal auf, aber Kelly schnauzte ihn nur in ihrem üblichen bezaubernden Ton an: «Was ist?»

«Wir sind die Repräsentanten von Froggy Bottom», erklärte Guy. «Zur Messe kommen wichtige Leute und du … du siehst aus wie …»

«Ich finde, sie sieht reizend aus», sagte Hilarian schnell, bevor ein Unglück geschah, und hoffte heimlich, dass Kelly noch etwas Akzeptableres eingepackt hatte. «Wollen wir dann los?»

Guy kletterte hinters Steuer und biss die Zähne zusammen. Hilarian bot Kelly an, vorne zu sitzen, aber sie lehnte ab. Stattdessen streckte sie sich hinten quer auf dem Sitz aus, die Kopfhörer ihres MP3-Players im Ohr. Sie starrte aus dem Fenster wie ein Teenager, der zum Besuch bei Oma gefahren wurde.

 

Zur selben Zeit in Calais rief Madeleine Arsenault noch ein letztes Mal bei Henri Mason in Le Vezy an, bevor sie ihr Auto auf den Zug durch den Eurotunnel fuhr. Auch sie wollte zur Internationalen Weinmesse in London.

«Mach dir wegen der Weinberge nur keine Gedanken», sagte Henri. «Da läuft alles bestens. Fahr jetzt los und verkauf den letzten Jahrgangschampagner, den dein Vater hergestellt hat.»

Madeleine versicherte Henri, dass sie ihr Bestes tun würde.

Nachdem es ihr inzwischen gelungen war, die Rechnungen und Quittungen zu sortieren, die ihr Vater hinterlassen hatte, und die Weinberge bei Henri in guten Händen waren, wurde es nun Zeit für sie, sich mit Absatz und Marketing zu beschäftigen. Da war die Londoner Weinmesse ein guter Anfang. Madeleine hatte den Anmeldetermin für einen Stand bei der Vinexpo in Bordeaux verpasst, aber London war ebenfalls ein großer Absatzmarkt. Immerhin waren die Briten nach den Franzosen die Hauptkonsumenten von Champagner weltweit.

Trotzdem hatte Champagne Arsenault diesmal keinen eigenen Stand auf der Messe. Madeleine hatte sich mit einigen Bekannten aus Le Vezy zusammengetan. Menschen, die sie mochte und denen sie vertraute. Sie würden ihren Champagner genauso leidenschaftlich anpreisen wie den eigenen, wenn Madeleine für ein paar Stunden einmal nicht am Stand war, falls sie sich zum Beispiel mit Geoff traf.

Nachdem sie sich ein paar Mal verfahren hatte auf dem Weg von Dover nach London, kam Madeleine schließlich kurz vor Mitternacht in ihrem Hotel in den Docklands an. Sie ließ sich vom Zimmerservice ein miserables Sandwich bringen und beantwortete ein paar E-Mails, bevor sie sich schlafen legte. Eine der Mails stammte von Odile Levert, der Weinkritikerin.

Erst kürzlich hatte Madeleine ein paar Flaschen der neuesten Abfüllung von Champagne Arsenault an deren Büro geschickt. Kaum hatte sie die Flaschen endgültig aus der Hand gegeben, bereute Madeleine es auch schon wieder. Im besten Fall würde Odile das Geschenk einfach ignorieren, im schlimmsten Arsenault in ihrer Kolumne zerreißen. So war Madeleine einigermaßen erstaunt, als sie Odiles E-Mail las:

Ich war beeindruckt vom letzten Jahrgangschampagner Ihres Vaters. Mich interessieren allerdings vor allem Ihre Pläne für Champagner Arsenault. Ich habe Ihren Namen im Prospekt der Weinmesse gelesen. Gern würde ich mich mit Ihnen bei diesem Anlass in London treffen. 

Madeleine bewunderte Odile Levert schon seit langer Zeit. Nicht nur als Weinkritikerin, sondern auch als eine unfehlbar elegante Erscheinung, wie jedes französische Mädchen sie eines Tages verkörpern will. Madeleines Vater, der sich sonst nicht um Weinkritiker scherte, hatte erstaunlich großen Respekt vor Odile gehabt.

«Für eine Frau hat sie eine bemerkenswerte Nase», sagte er. Das war ein großes Kompliment von einem alten vigneron. Constant hätte sich darüber gefreut, dass sein letzter Jahrgang Odile zusagte.

Madeleine schickte ihr augenblicklich eine E-Mail, in der sie die Einladung annahm.
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Die Londoner Weinmesse war jedes Jahr wieder einer von Hilarians Lieblingsterminen. Eine wunderbare Gelegenheit, um alle möglichen Leute wiederzutreffen und mit alten Freunden Klatschgeschichten auszutauschen. Und natürlich wurde er als bekanntester und sympathischster Weinkritiker der Stadt wie ein VIP behandelt. Hilarian schrieb seine Kolumne mit so viel Stil und echtem Enthusiasmus, dass selbst die Winzer, die er darin verriss, die Kritik wegsteckten und ihm weiter Flaschen zur Verkostung schickten. Kaum ein paar Minuten, nachdem er die Hallen des ExCel betreten hatte, war er schon fünfmal zum Mittagessen eingeladen worden.

Aber bevor die große Party anfangen konnte, musste erst der Froggy-Bottom-Stand aufgebaut werden. Sie hatten den kleinstmöglichen angemietet. Es hatte ihnen an Geld und Zeit gefehlt, um richtige Werbeposter drucken zu lassen, also hatte Guy das Logo des Weinguts auf ein Stück Treibgut gemalt. Er fürchtete, es könnte vielleicht nicht professionell genug wirken, aber Hilarian versicherte ihm, dass es gut aussah. Es hatte so etwas Kunsthandwerkliches und Originelles.

Die Gläser für jeden Stand wurden von den Organisatoren bereitgestellt. Als die Kiste mit denen für Froggy Bottom ankam, nahm Guy sofort jedes einzelne der normierten Probengläser unter die Lupe, als wäre er Sommelier in einem hochklassigen Restaurant. Kaum eines fand Gnade vor seinen Augen.

«Sieht aus, als hätte die seit einem Jahr niemand gespült», sagte er. «Die müssen abgewaschen werden.»

«Aber es hat doch niemand daraus getrunken», sagte Kelly.

«Schau her.» Guy hielt ihr ein Glas vor die Nase. «Schlieren.»

Kelly zuckte die Schultern. «Ich kann da nichts feststellen.»

«Aber ich, und ich möchte einen guten Eindruck hinterlassen.»

«Du bist ein Spinner. Den Eindruck hinterlässt du», sagte Kelly.

«Hilf ihm, die Gläser zu polieren, Kelly», sagte Hilarian. «Sei ein braves Mädchen.»

«Okay», sagte Kelly. «Wenn er dann nicht weiter ausflippt.»

Sie waren noch immer mit den Gläsern beschäftigt, als die Messe offiziell eröffnet wurde. Der plötzliche Ansturm der Besuchermassen überraschte Guy. War es um neun Uhr morgens nicht noch etwas früh zum Trinken? Selbst wenn man das meiste wieder ausspuckte …

 

Madeleine kam nicht dazu, Gläser zu polieren, bevor die Messe begann. Odile Levert hatte auf ihre E-Mail vom Abend zuvor sofort geantwortet und vorgeschlagen, dass sie sich doch zum Frühstück treffen sollten. Odile wählte als Treffpunkt ihr Hotel, und um Punkt acht Uhr früh begrüßte sie Madeleine.

Madeleine war auf gewisse Weise froh darüber, dass ihr keine Zeit blieb, sich auf die Verabredung mit Odile vorzubereiten. Ansonsten wäre sie nur noch nervöser geworden. So zitterte sie lediglich leicht, als Odile ihr die Hand hinhielt. Madeleine war daran gewöhnt, sich in einem ganzen Saal voller gestandener Geschäftsmänner zu behaupten, aber etwas an Odile verunsicherte sie. Daher war sie froh, als sie sich setzen konnte.

Während Madeleine in die Karte schaute, spürte sie, dass Odile sie beobachtete und kühl mit Blicken maß. Glücklicherweise hatte sie ihren Lieblingshosenanzug an. Ein schickes schwarzes Teil von Paule Ka. Sie bestellte so vorsichtig, als wäre sie bei einem Date, und überlegte, womit sie möglichst nicht Gefahr lief, sich beim Essen zu bekleckern. Schließlich entschied sie sich für Toast. Odile bestellte nur einen Kaffee.

Sie unterhielten sich über die diesjährige Ernte in der Champagne und die politischen Querelen innerhalb der CIVC. Odile erklärte erneut, dass die Probeflaschen von Madeleine sie wirklich beeindruckt hätten. Allerdings wusste Madeleine noch immer nicht, womit sie ein Treffen mit dieser Frau verdient hatte, die zweifellos von allen großen Namen umworben wurde: Bollinger, Taittinger, Veuve Clicquot, Domaine Randon.

«Ich muss ein kleines Weingut finden, dass mein Kandidat bei einer Wette wird», sagte Odile endlich. «Und ich glaube, meine Wahl fällt auf Sie.»

Madeleine war gleichzeitig überrascht und begeistert. Sollte das heißen, dass Odile sie öffentlich protegieren würde?

«Sind Sie der Meinung, dass ich die Wette für Sie gewinnen könnte?», fragte sie.

«Freuen Sie sich nicht zu früh», sagte Odile. «Es liegt noch viel Arbeit vor Ihnen. Und falls Sie mich blamieren, werde ich Sie ruinieren.»

Trotz dieser Ankündigung war Madeleine überglücklich, als sie sich von Odile verabschiedete und in den Messehallen zu ihren Kollegen aus der Champagne stieß.

 

Kurz vor dem Mittagessen schaute Ronald Ginsburg am Stand von Froggy Bottom vorbei. Guy, der ihn sofort erkannt hatte, bot ihm tapfer ein Glas zum Probieren an, an dem Ronald lediglich schnupperte. Dann wandte er sich Hilarian zu, der von einem Gespräch mit einem Freund herbeigeeilt war, um Guy moralisch zu unterstützen. Er wusste genau, was Ronald im Schilde führte.

«Soll das der Wein sein, der in fünf Jahren Weltklasse haben soll?» Ginsburg hob skeptisch eine Augenbraue.

«Wir sind sehr gespannt, wie wir beim Vinifera-Weinwettbewerb abschneiden», sagte Guy.

«Haben Sie sich tatsächlich damit angemeldet?» Ronald tat überrascht.

«Ich denke, Froggy Bottom hat gute Chancen auf eine anständige Bewertung», sagte Hilarian, der Ronald liebend gern eine Gerade auf die rote Nase verpasst hätte.

«Wir sehen uns beim Vinifera-Lunch, Hilarian», sagte Ronald und kippte seinen Wein in die Spuckschale.

«Wer war denn der alte Sack?», fragte Kelly.

«Leider, leider», antwortete Hilarian, «war dies der wahrscheinlich einflussreichste Weinkritiker der Welt.»

«Na, der lebt nicht mehr lange», sagte Guy.

«Hoffentlich», stimmte Hilarian zu.

«Ich langweile mich», sagte Kelly.

Beim Standaufbau hatte sie sich noch zusammengerissen. Hilarian hatte Guy versprechen müssen, dass Kelly mit niemandem über Froggy Bottom sprach – damit sie auf keinen Fall eine sarkastische oder abwertende Bemerkung über die Marke machen konnte. Also hatte man sie abgestellt, um die schmutzigen Gläser zu spülen. Das passte ihr gar nicht.

«Ich gehe ein bisschen spazieren», sagte sie.

Guy wollte protestieren, doch Hilarian brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Kelly hatte seit vollen vier Stunden abgewaschen. «Gute Idee», sagte Hilarian. «Mach doch eine Mittagspause. Warum holst du dir nicht irgendwo ein Sandwich? Auf dem Rückweg zu uns kannst du dann ja noch ein paar Weine probieren.» Er nahm einen Messeführer zur Hand und unterstrich die Namen einiger Stände darin. «Die sind gut, und die sind sehr gut. Die werden dir gefallen.»

«Klar, danke.» Sie marschierte los.

Kelly kaufte kein Sandwich. Und nach Weinprobe war ihr auch nicht zumute. Trotz Hilarians Empfehlungen wusste Kelly nicht, wo sie hätte anfangen sollen. Vor und hinter den Ständen, die er für sie markiert hatte, stand ein Haufen Idioten, die enger zusammenrückten, sobald sie sich näherte – als wäre sie eine rumänische Bettlerin mit einem Pappbecher in der U-Bahn.

Kelly schnappte einen Teil der Unterhaltung auf, während sie vorbeiging. «Schöner Abgang. Mittlerer Körper. Hauch von Spargel.» Sie wusste, was sie meinten, aber wenn sie dieselben Sachen sagte, lachten diese Angeber über sie. Wein war etwas für Snobs, entschied sie. Jemand aus ihrer Schicht passte hier nicht her.

Glücklicherweise gab es nicht nur Wein auf dieser Messe für die werten Besucher. Kelly warf Hilarians Führer mit den Unterstreichungen weg und marschierte schnurstracks in die Abteilung für Spirituosen. Es dauerte nicht lange, bis sie einen Stand gefunden hatte, der sie interessierte. Zwar gab es nirgendwo Bacardi Breezer, aber ein paar ähnliche Getränke. Und jede Menge Wodka.

Den bekam Kelly pur gut runter, wenn sie ihn schnell trank – was sie mit drei Kurzen innerhalb von fünf Minuten unter Beweis stellte. Ja, sie lernte sogar ein paar neue Freunde dabei kennen. Iain und Ryan aus Johannesburg jobbten im Majestic Wine Warehouse in South London, um von dem Geld eine Europarundreise zu machen. Der freie Eintritt bei der Weinmesse, zu der ausschließlich der Handel Zutritt hatte, sei bisher das Beste an ihrer Arbeit, erzählten sie Kelly.

«Mann, das ist so abgefahren», sagte Ryan. «Kannst du glauben, dass der ganze Alk hier umsonst ist?»

Iain und Ryan begleiteten Kelly auf einer Tour zu den Highlights der Spirituosenhalle und peppten das Ganze noch mit Erzählungen von den Trinkgelagen ihrer Rugbymannschaft auf.

«Niemand kann so viel vertragen wie ein Südafrikaner», brüllte Iain und knallte ein leeres Schnapsglas auf den Tresen.

«Dann schaut mir mal gut zu», sagte Kelly und kippte einen Wodka herunter, bevor sie ihr Gas zum Wiederauffüllen einreihte. «Mädchen aus London sind unbesiegbar.»

Iain und Ryan beobachteten voll Ehrfurcht, dass Kelly wirklich keinen Drink zurückblieb.

Eine Stunde später fand das Trio sich vor einem Stand wieder, der Absinth verkaufte: la fée verte. Eine grüne Fee aus dünnen Neonröhren schwebte über dem Standdach. Inzwischen schwankten die drei neuen Freunde schon. Einige Standbesitzer hatten sie schlicht ignoriert, als sie sich bei ihnen anstellten, aber die Jungs am Absinthstand kamen ebenfalls aus Südafrika. Natürlich wollten sie ihren Landsleuten nicht den Spaß verderben.

«Woraus wird der Scheiß gemacht?», fragte Kelly und zuckte zurück, nachdem sie an der klebrigen grünen Flüssigkeit gerochen hatte.

Zu einem Werbegespräch war sie nicht aufgelegt, und der Typ hinterm Tresen machte auch keinerlei Anstalten, eines zu beginnen. Kelly hielt sich die Nase zu und versuchte sich den Kurzen direkt in den Rachen zu schütten, ohne dass er in Berührung mit ihrer Zunge kam. So hatte sie es bei Iain gesehen. Als das Zeug sich brennend seinen Weg in ihren Magen bahnte, schüttelte sie sich.

«Das war widerlich», sagte sie. «Wer zum Teufel trinkt so etwas?»

«Noch einen?», fragte der Kerl vom Stand, schmolz etwas Zucker in einem Löffel und ließ den Sirup in ein Glas laufen.

«Ja, bitte.»

Schlimmer Fehler.
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Während Kelly für England trank, gab Hilarian den englischen Botschafter beim Vinifera-Lunch, einer sehr exklusiven Angelegenheit. Man hatte ihn eingeladen, weil er von Zeit zu Zeit für Vinifera schrieb, ebenso wie Ronald und Odile. Vor allem aber, weil man erwartete, dass alle drei für ihr nahezu geschmacksfreies Hühnchen arbeiteten. Jeder von ihnen fand sich neben einigen der größten Anzeigenkunden von Vinifera wieder. Hilarian übte sich in Smalltalk mit einem Trottel von Galaxy, dem größten Wein- und Spirituosenvertrieb weltweit. Der Mann machte kein Geheimnis daraus, dass er vorher Haushaltsgeräte verkauft hatte und lieber Bier als Wein trank – was er tatsächlich auch jetzt tat.

Der Lunch dauerte glücklicherweise nicht ewig. Nach ungefähr einer Stunde verkündete Gerry Paine, der Herausgeber von Vinifera, dass der Kaffee im Vorraum serviert werden würde. Von ihren Pflichten entbunden, standen die drei Weinkritiker bald darauf zusammen in einer Ecke.

«Ah, die unheilige Allianz!» Gerry Paine drängte sich in ihre kleine Runde. «Worüber redet ihr, wenn ihr so allein zusammengluckt? Ich hoffe, ihr vergleicht nicht eure Honorare miteinander?»

Die drei Kritiker lachten höflich. Tatsächlich sprachen sie gerade genau darüber. Vinifera hatte kürzlich all seinen Autoren einen Vertrag zugeschickt, der sie nötigte, das Copyright an ihren Artikeln für sämtliche anderen Veröffentlichungsformen universumsweit abzutreten. Doch es war sinnlos, sich darüber ausgerechnet bei Gerry Paine zu beschweren. Paine war nicht nur der Herausgeber von Vinifera, sondern ihr Eigentümer – wie auch der von zahlreichen anderen Zeitschriften. Er hatte es nicht nötig, jeden Tag im Büro zu sitzen, damit er seine Hypothek abzahlen konnte. Das tat er, weil er die Zügel nicht aus der Hand geben wollte. Gerry war ein echter Weinliebhaber und hatte Vinifera gekauft, um darüber eine direkte Verbindung zu dieser Welt zu haben, die er so sehr liebte, und den Menschen, die sich darin auskannten – wie Hilarian, Ronald und Odile. Selbstverständlich konnten alle drei ihn nicht ausstehen.

Es folgte ein Moment unangenehmen Schweigens, bis Odile die Situation rettete.

«Wir haben uns gerade über unsere kleine Wette unterhalten», log sie.

«Was für eine Wette denn?» Gerry legte den Kopf schief. «Worum geht es dabei?»

«Oh, nur eine kleine Blindverkostung, die wir in vier Jahren geplant haben. Unser lieber Hilarian ist der Meinung, dass englische Weine zur Weltspitze aufschließen seit der Klimaerwärmung. Und der dumme Ronald findet, amerikanischer Schaumwein hätte den Namen Champagner verdient. Ich hingegen bin Traditionalistin und halte la belle France selbstverständlich für überlegen. Also wird jeder von uns ein Weingut seines Heimatlandes auswählen, dessen Jahrgangswein sich dann gegen die anderen beweisen muss.»

«Schaumwein?», fragte Gerry nach.

«Genau.»

«Und habt ihr bereits die Weingüter ausgesucht?»

«Der sentimentale Hilarian hat sein letztes Hemd auf das Gut eines alten Freundes gesetzt, Froggy Bottom.»

«Bist du da nicht einer der Treuhänder? Für dieses Mädchen?»

Hilarian nickte.

«Ich schicke Champagne Arsenault ins Rennen», sagte Odile. «Heute Morgen habe ich mich mit Madeleine Arsenault zum Frühstück getroffen.»

«Noch eine Frau», sagte Gerry. «Und du Ronald?»

Ronald zuckte die Schultern.

«Wir müssen uns heute entscheiden», erinnerte Odile ihn.

«Ich weiß einfach nicht, wen ich nehmen soll», sagte Ronald. «In den USA gibt es so viele erstklassige Kandidaten.»

«Ganz bestimmt», sagte Odile.

«Ich habe eine großartige Idee», sagte Gerry. «Falls ihr mir erlaubt, dass ich mich bei der Sache einmische. Eure Wette ist eine super Story für Vinifera. Erinnert mich sehr an das ‹Urteil von Paris›.»

Die drei Kritiker schauten einander an. Aber es war besser, Gerry in dem Glauben zu lassen, er wäre als Erster auf diesen originellen Gedanken verfallen.

«Dafür wäre es allerdings am besten, wenn jedes eurer Weingüter von einer Frau geleitet würde. Da könnten wir sie als die drei griechischen Göttinnen aufs Cover bringen.»

«Es ist nicht gesagt, dass ich das Weingut einer Frau auswähle», sagte Ronald.

«Jetzt schon», entschied Gerry. «Ich weiß das perfekte kalifornische Weingut für dich.»

Ronald schaute die anderen beiden wütend an. Odile lächelte schüchtern in ihre Kaffeetasse. Hilarian musste sich ebenfalls ein Lächeln verkneifen. Die beiden waren sicher, dass Gerry eine absolute Niete vorschlagen würde.

«Das Supermodel …» Wenn ein Satz über Wein mit diesen Worten begann, gingen überall die Alarmglocken an. «… Christina Morgan besitzt ein Weingut. In Carneros. Sie produziert dort Schaumwein.»

«Perfekt», sagte Odile, bevor Ronald protestieren konnte.

«Oh, ich bin Feuer und Flamme!», rief Gerry. «Christina Morgan auf dem Cover, allein der Gedanke! Das wäre ein echter Coup für Vinifera. Aber wahrscheinlich ruiniere ich damit einen eigentlich ganz harmlosen Spaß für euch, was? Gut, ich setze als kleinen Ansporn hunderttausend für das Weingut aus, das den Preis gewinnt. Und fünfzigtausend für den Kritiker, der auf den richtigen Kandidaten gesetzt hat.»

Odile hob eine Augenbraue, Ronald hustete. Hilarian rief: «Teufel, Gerry, meinst du das ernst?»

«Das ist es wert», sagte Gerry. «Wahrscheinlich muss ich noch einmal die Hälfte für das Cover mit Christina Morgan drauflegen. Unsere Werbeeinnahmen werden sich verdoppeln. Vielleicht sollten wir die Aktion jedes Jahr wiederholen … ungefähr so wie die Veröffentlichung des Pirellikalenders … und die Mädchen im Bikini fotografieren.»

«Das dürfte etwas unpassend sein …», begann Odile.

«Großartige Idee, Gerry», unterbrach Hilarian sie.

«Super, wie schön, dass ihr drei meiner Meinung seid. Sollen wir die drei Mädels nicht gleich für ein kleines Fotoshooting zusammentrommeln? Deine Kleine von Froggy Bottom ist doch noch ein Teenager, Hilarian, oder? Odile?» Gerry rief nach seiner Assistentin. «Würdest du zu Champagne Arsenault hinüberlaufen und Madeleine Arsenault bitten, uns in einer halben Stunde am Froggy-Bottom-Stand zu treffen? Um Christina kümmere ich mich selbst. Sie ist heute auch hier. Wenn ihr mich entschuldigen wollt.»

Damit begab er sich auf die Suche nach dem Supermodel.

Ronald schäumte. «Jetzt sitze ich mit einem völlig unbekannten Weingut da! Ein Model, Gott behüte! Bevor die Trauben geerntet sind, hat die doch den Wein vergessen und adoptiert Babys in Afrika!»

Hilarian hoffte nur, dass Kelly etwas in ihrem Koffer hatte, worin sie nicht wie eine Stripperin aussah.

 

Die PR-Mädchen der Weinmesse hatten sich schwer dafür eingesetzt, dass die Einnahmen der Vinifera-Party am letzten Abend der Messe diesmal KIKA zugute kamen. Der Grund dafür war nicht ihre Bestürzung über Kinderarbeit, sondern dass sie Rocky Neel, den Gründer von KIKA treffen wollten. Bis zur Woche vor der Messe sah es noch danach aus, als sollte ihr Wunsch wahr werden. Rockys Agent hatte verkündet, dass der große Star die Messe um nichts in der Welt verpassen wollte.

«Um nichts in der Welt, wirklich. Er freut sich so wahnsinnig, dass die Weinwelt sich für unser Anliegen einsetzt!»

Doch zwei Tage vor Messebeginn rief die KIKA-Presseabteilung an, um auszurichten, dass Rocky wegen persönlicher Probleme auf dem Weg zu seinem nächsten Konzert bei seiner Welttournee keinen Stopp in London einlegen konnte. Also beteten die Mädchen, dass der Drummer von Cold Steel, Jimmy «The Thunder» Curtis, ihn vertreten würde. Als sie dann erfuhren, dass Christina Morgan sich bereits auf dem Weg nach London befand, weil das zu ihrem Werbevertrag mit Domaine Randon gehörte … ging ein enttäuschtes Stöhnen durchs Büro.

Trotzdem, Christina lieferte eine gute Show ab für ihr Geld. Sie hatte sich dazu verpflichtet, einen vollen Tag auf der Messe zu verbringen und auch bei der Vinifera-Party zu erscheinen. Gerade gab sie ein Interview für den offiziellen Messe-Podcast, als Gerry Paine sie aufspürte und ihr von der Wette berichtete.

Erst wusste sie nicht recht, was sie von seinem Angebot halten sollte.

«Ich und bei einer Wette mitmachen? Ich weiß nicht, ob ich das will, Gerry.»

«Aber ich habe dabei sofort an dich gedacht», versicherte er ihr. «Als Odile Levert bekannt gab, dass sie Champagne Arsenault ins Rennen schickt, musste ich Ronald unter die Arme greifen, indem ich ein wirklich großartiges Weingut für ihn vorschlug.»

«Bill und ich keltern in diesem Jahr unseren allerersten Jahrgang», warnte ihn Christina.

«Und ich zweifle nicht daran, dass euch das wunderbar gelingen wird. Dein Beitrag für die Messeausgabe von Vinifera hat mich schon sehr beeindruckt.»

Gerry hatte Christina gebeten, einen kleinen Artikel über ihre fünf Lieblingsweine zu schreiben, in der Hoffnung, sie bereits damit aufs Cover zu bekommen.

«Damit hast du bewiesen, dass du eine Frau mit exquisitem Geschmack bist», fügte er hinzu.

«Also …» Christina schaute gespielt verlegen zu Boden bei diesem Kompliment. «Frau mit exquisitem Geschmack» war natürlich ein Kompliment, das sie sich gern ans Revers heftete. Tatsächlich hatte Marisa den Artikel für sie geschrieben. Die musste sich nicht den ständigen Diätvorschriften unterwerfen, mit denen sich ihre bleistiftdünnen Klientinnen quälten, und war ein echter Gourmet und Weinfanatiker.

Christina ließ sich mit dem unverdienten Kompliment ködern. Gerry war offensichtlich ganz sicher, dass Villa Bacchante unter ihrer Leitung einen großartigen Wein produzieren würde. Das überzeugte Christina endgültig. Nun machte sie sich nur noch Sorgen darüber, ob die Wette vielleicht mit ihrem Vertrag mit Domaine Randon kollidierte oder ihrem Engagement für KIKA. Doch ein kurzer Anruf bei Marisa konnte diese Bedenken beseitigen.

«Wärst du dann also bereit für ein kleines Foto mit deinen Mitbewerbern?», fragte Gerry.

«Hm, ich weiß nicht», sagte Christina. «Ich muss wirklich vorsichtig sein wegen meines Images. Da müsste ich die anderen beiden Frauen erst einmal treffen.»

«Natürlich», sagte Gerry. «Obwohl du dir bei den beiden wirklich keine Sorgen darüber machen musst, dass sie besser aussehen könnten.»

Christina lachte, als wäre sie auf die Idee von alleine nie verfallen.

 

Madeleine musste man nicht erst lange überreden. Als Odile ihr mitteilte, dass Gerry Paine von der Wette erfahren hatte und nun darauf bestand, in seiner Zeitschrift darüber zu berichten, war sie begeistert. Sie musste für jede Form von Werbung dankbar sein. Bereitwillig überließ sie den Stand der Obhut ihrer Nachbarn und folgte Odile zum ersten Aufeinandertreffen der drei Konkurrentinnen.

«Hilarian Jackson hat sich für ein englisches Weingut namens Froggy Bottom entschieden», sagte Odile. «Es hat einmal einem guten Freund von ihm gehört, und er selbst ist jetzt einer der Treuhänder des Guts, bis die Erbin volljährig wird. Ronald Ginsburg hat sich ein Supermodel ausgesucht.» Odile rollte die Augen. «Also das Weingut eines Supermodels. Christina Morgan. Schon von ihr gehört?»

«Ist sie nicht mit diesem Filmstar verheiratet? Bill Tarrant?», fragte Madeleine.

«Freiwillig habe ich noch keinen Film gesehen, in dem er mitspielt», sagte Odile. «Der Mann ist ein Idiot, hat nicht die geringste Ahnung von Wein. Die sind keine Konkurrenz für uns.»

Madeleine war schweigsam geworden, was aber nicht daran lag, dass sie darüber nachdachte, ob Bill Tarrant vielleicht ein besonders guter Winzer war. Sie machte sich Sorgen darüber, dass man sie gleich einer der schönsten Frauen der Welt vorstellen würde.

«Wie sehe ich aus?», fragte sie Odile auf dem Weg.

«Bleiben Sie einmal stehen», sagte Odile. Sie strich Madeleine über die Augenbrauen. «Jetzt perfekt.»

«Danke.»

«Wir treffen uns am Froggy-Bottom-Stand», erklärte Odile. «Der sieht nämlich ziemlich improvisiert aus, und deshalb ist Gerry der Meinung, das wäre genau die richtige lockere Kulisse, vor der wir unsere Wette öffentlich bekannt geben sollten. Bedauerlicherweise», sie seufzte, «ist Gerry Paine ein schrecklicher Dummkopf.»

 

Am Stand von Froggy Bottom wartete Ronald Ginsburg auf Christina Morgen wie ein Labrador in der Fleischerei darauf, von der Leine gelassen zu werden. Er war schnell darüber hinweggekommen, dass Gerry ein Weingut für ihn ausgesucht hatte, nachdem dessen Assistentin ihm auf ihrem iPhone ein Bild von Christina gezeigt hatte.

«Oh wow», hatte der alte Mann gehaucht. «Ich dachte, Christina Morgan wäre die mit den komischen Augen. Diese Frau ist ja wunderschön.»

Ronald wurde nicht enttäuscht, als er sie in natura vor sich sah.

«Christina, das hier ist Ronald», stellte Gerry ihn vor.

«Es ist mir eine Ehre», sagte Ronald, der am liebsten niedergekniet wäre.

Christina, die es gewohnt war, dass man sie mit Blicken verschlang, lächelte schwach.

«Wie ich Gerry schon gesagt habe, würde ich Villa Bacchante liebend gern für mich ins Rennen schicken. Ich bin ein großer Fan der Gegend um Carneros. Bestimmt wird es Ihnen gelingen, einen hervorragenden Wein herzustellen.»

«Ich bin eine absolute Anfängerin», entgegnete Christina.

«Deshalb bin ich ja da. Ich sagte gerade zu Hilarian, dass ich ein Auge auf Sie und Ihren Wein haben werde.»

«Das wird Bill gern hören», sagte Christina. «Wer ist das denn?», fragte sie Gerry, der gerade Odile zuwinkte.

«Odile Levert, die französische Kritikerin, und Madeleine Arsenault, Besitzerin des gleichnamigen Champagnerguts.»

«Ist das eine meiner Konkurrentinnen?»

«Ganz genau.»

Christina musterte Madeleine mit unverhohlener Kühle. Falls Madeleine nie als Model gearbeitet hatte, konnte sie jederzeit damit anfangen. Sie war fast so groß wie Christina, bestimmt einen Meter achtzig. Ihr glänzendes dunkles Haar hatte genau die Spannkraft, die der Friseur Christinas vollkommen glatten Haaren in stundenlanger Arbeit zu verleihen versuchte. Madeleines dunkler Teint war rein und klar, und sie bewegte sich ausgesprochen elegant, obwohl sie flache Schuhe trug. Auf keinen Fall würde Christina sich neben dieser Frau fotografieren lassen.

«Gerry», sagte sie, «ich sollte noch einmal mit Marisa reden, bevor der Fotograf anfängt. Vielleicht ist es doch besser, dass ihr heute nur die anderen beiden Frauen fotografiert und ich euch ein Bild von mir und Bill im Weinberg schicke. Würde das den Artikel nicht noch etwas interessanter gestalten? Glamouröser?»

Odile und Madeleine waren jetzt am Stand angekommen.

«Darf ich euch Madeleine Arsenault vorstellen?», fragte Gerry.

Christina nickte Madeleine zu.

«Das ist wirklich eine großartige Chance», sagte Madeleine zu den anderen Anwesenden. «Finden Sie nicht auch?», fragte sie Christina. «Obwohl es natürlich erschreckend ist, wie viel Odile auf meinen Champagner setzt.»

Christina nickte nur noch einmal, sie war zu beschäftigt damit, irgendeinen Schönheitsfehler an Madeleine zu suchen, und konnte der Unterhaltung deshalb gerade nicht folgen.

«Wie war das Wetter im Napa Valley dieses Jahr?», versuchte Madeleine es noch einmal.

«Ich habe nicht viel Zeit dort verbracht», erklärte Christina knapp. «Meistens bin ich unterwegs, ich bin auf der ganzen Welt gefragt.»

«Natürlich», sagte Madeleine, die sich leicht von oben herab behandelt fühlte – was ja auch beabsichtigt war.

«Odile Levert.» Odile machte einen Schritt nach vorn und schüttelte Christina die Hand. «Wirklich sehr erfreut.»

Christina erwiderte den Gruß halbherzig. Odile mochte zwar älter sein als sie, aber auch diese Frau war erstaunlich attraktiv. Genau wie die französischen Filmstars, von denen Bill ständig schwärmte. Odile hatte eine ganz besondere Ausstrahlung. Ein Selbstvertrauen, das sich in der Art zeigte, wie sie Christina direkt in die Augen sah.

Die fühlte sich plötzlich sehr unwohl. In ihrer Tasche vibrierte ihr BlackBerry. Sie fischte danach und schaute aufs Display. Eigentlich hatte sie gerade keine sonderliche Lust, mit ihrer Mutter zu sprechen, aber sie nahm das Gespräch dennoch an.

«Das ist meine Agentin, da muss ich rangehen», sagte sie zu Gerry. «Ich werde sie bitten, dass ihre Assistentin dir ein paar Bilder schickt für deine Zeitschrift.»

«Aber wir können doch genauso gut ein neues Foto machen. Im Augenblick seid ihr ja alle drei hier …»

Endlich tauchte auch Kelly Elson am Stand auf.

 

Kelly hatte darauf bestanden, dass Iain und Ryan auf jeden Fall den Stand von Froggy Bottom besuchten. Die drei schwankten durch die Gänge wie Flipperkugeln im Automaten und ignorierten die wütenden Blicke der Leute, mit denen sie zusammenstießen. Als sie den Stand gefunden hatten, war der von einer kleinen Gruppe von Leuten umringt, die mit ernsten Gesichtern lauschten, während Hilarian von Guys revolutionären Methoden bei der Weinherstellung berichtete. Kelly hatte keine Ahnung, wer diese Menschen waren, aber sie standen ihr im Weg.

«Ich brauche zwei Gläser Wein für meine Freunde», lallte sie, sprang mitten unter die Fremden und lehnte sich auf den Tresen wie in einer Bar.

«Kelly», zischte Guy. «Wo hast du gesteckt?»

«Zwei Gläser», wiederholte Kelly. «Für meine Freunde.»

Guy rührte keinen Finger, stattdessen versuchte er, Hilarian darauf aufmerksam zu machen, dass Kelly wieder da war.

«Verdammte Scheiße, Guy, mach schon, was ich dir gesagt habe. Das ist mein verdammtes Weingut», verkündete Kelly, bevor sie sich zu den Leuten hinter ihr umdrehte, mit dem Oberkörper nach vorn kippte, als ob sie gerade angeschossen worden wäre, und Gerry Paine, Ronald Ginsburg und Madeleine Arsenault auf die Füße kotzte.
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Die Geschichte von Kellys Fauxpas sprach sich schnell auf der gesamten Messe herum, und selbst Mathieu Randon entlockte sie ein Lächeln. Er war am Nachmittag mit dem Eurostar angekommen, um sich davon zu überzeugen, wie seine Angestellten sich schlugen.

Der Stand von Domaine Randon machte einen ganzen Block im Weindorf der Halle aus. Beworben wurde nicht nur der Champagner des Hauses, sondern auch seine amerikanische Schwester Randon Prestige und das neueste Weinbaby des Konzerns, ein Sauvignon Blanc aus Neuseeland namens Randon Sinfonie.

Alles lief wie am Schnürchen. Die Mitarbeiter am Randon-Stand trugen alle die gleiche Uniform und waren wochenlang in Paris gedrillt worden, damit sie die eleganten Verkaufsfloskeln beherrschten. Dort hatte man ihnen auch eingeschärft, dass Alkoholkonsum zur sofortigen Entlassung führte. Diese Drohung nahmen alle sehr ernst. Es bestand keine Gefahr, dass einer seiner Angestellten Mathieu Randon blamieren würde.

Nicht einmal Christina Morgan. Randon begrüßte sie herzlich, als sie für ein schnelles Foto an seinen Stand kam. Es war, als hätte es den ganzen Ärger wegen Fast Life nie gegeben. Er fragte sie sogar, wie die KIKA-Kampagne lief.

«Das werde ich heute Abend in allen Einzelheiten auf der Bühne erzählen», antwortete Christina.

Die Londoner Weinmesse fand ihren Höhepunkt regelmäßig in einer großen Wohltätigkeitsveranstaltung, wobei der Erlös aus den verkauften Eintrittskarten für einen guten Zweck gespendet wurde. In diesem Jahr ging das Geld an KIKA.

«Dann freue ich mich schon auf Ihre Rede», sagte Randon. Selbstverständlich kannte er die bereits. Marisa hatte am selben Morgen den Text sowohl an Christina als auch an die Anwälte von Domaine Randon gefaxt.

 

Odile Levert hatte sehr viel Sorgfalt auf ihre Garderobe für das Vinifera-Wohltätigkeitsdinner verwendet. Die Wahl war auf ein Kleid von Azzedine Alaia gefallen. Sie hatte es sich vom ersten Honorar gekauft, das sie bei Vinifera verdient hatte, und war sehr stolz darauf, dass sie nach nunmehr fast zwanzig Jahren noch immer in dieses eng geschnittene kleine Schwarze hineinpasste. Auf ihrem Weg durch den Raum fühlte sie, wie man sich noch immer nach ihr umdrehte.

«Odile!» Randon küsste sie auf beide Wangen. «Sie sehen wunderbar aus, wie immer.»

«Danke», sagte sie und tat, als wäre das kein Kompliment, sondern eine schlichte Feststellung der Tatsachen.

«Interessantes Publikum heute Abend», sagte Randon. «Ist das Ronald Ginsburg da hinten?»

«Ja, wohl zusammen mit seiner Krankenschwester, wenn ich mir die beiden so ansehe», sagte Odile und musterte die junge Blondine an Ronalds Arm. «Man sollte doch wirklich meinen, der alte Bock wäre in Rente.»

«Vielleicht ist sie nur für den Fall hier, dass er den verdienten Herzinfarkt erleidet», sagte Randon.

Odile lachte höflich.

Ein Kellner ging mit Sekt herum. Randon nahm ihm zwei Gläser ab und reichte eines Odile. Sie nahmen beide einen einzigen Schluck des australischen Schaumweins (die Messeteilnehmer hatten sich darum geschlagen, den Wein für das Wohltätigkeitsdinner spenden zu dürfen), dann stellten sie die Gläser zur Verwunderung des Kellners zurück aufs Tablett. Das war nun schon zum sechsten Mal passiert, seit er mit Gläsern herumging. Die Gäste beim Vinifera-Dinner waren nicht leicht zu beeindrucken.

Randon führte Odile an den Tisch von Maison Randon, wo einer seiner Mitarbeiter eine Flasche Éclat entkorkte, den man gerade eben erst in einem Sektkühler mit dem Emblem von Domaine Randon hereingeschmuggelt hatte.

«Wie wäre es mit einem anständigen Wein?», schlug Randon vor.

Odile nahm dankbar an.

«Und wie läuft es dieses Jahr fürs Maison?», erkundigte sie sich.

«Erstklassiger Jahrgang», antwortete Randon.

«Das sagen Sie jedes Jahr», zog Odile ihn auf. «Die Buschtrommeln haben mir zugetragen, dass Sie sich gern in Le Vezy vergrößern würden.»

Randon nickte.

«Sie haben es auf den Clos des Larmes abgesehen? Den Stolz von Champagne Arsenault. Irre ich mich, oder gehörte das Gut nicht sogar früher einmal zu Maison Randon? Bis Ihr Urgroßvater es bei einer Wette verloren hat?»

Randons rechtes Auge zuckte. Odile wusste, dass der Pfeil ins Schwarze getroffen hatte, und war zufrieden.

«Ein großartiges Weingut», sagte sie. «Kein Wunder, dass Sie es gern haben möchten. Nur leider steht es nicht zum Verkauf.»

«Alles ist käuflich. Man muss nur das richtige Angebot machen.»

«Aber Sie wissen noch nicht, wie genau das aussehen soll, richtig?»

«Noch nicht.»

«Sie haben Madeleine Arsenault unterschätzt.»

«Natürlich müssen Sie das sagen, sie ist ja Ihr neuer Protegé. Bemerkenswertes Mädchen», gab Randon zu.

«Da kann ich nur zustimmen», sagte Odile. «Ich fürchte, es könnte ein ziemlicher Kampf werden, sie von ihrem Weingut zu trennen. Oh, sehen Sie nur, da kommt sie ja. Ich darf nicht dabei gesehen werden, wie ich mit dem Erzfeind fraternisiere.»

Randon und Odile lächelten einander vielsagend an.

 

Madeleine blieb am Eingang zur Halle stehen. Das tat sie nicht, um einen besonderen Auftritt hinzulegen, sondern aus leichter Nervosität. Dies war die erste offizielle Veranstaltung, an der sie als neue Eigentümerin von Champagne Arsenault teilnahm. Sie wollte auf jeden Fall einen guten Eindruck machen. Suchend schaute sie sich nach einem bekannten Gesicht um und entdeckte sofort Odile, die sich nun nicht mehr mit Randon, sondern mit Hilarian Jackson unterhielt.

Madeleine fühlte sich neben Odile wie ein unbedarfter Teenager, der noch zur Schule ging. Diese Frau war unglaublich elegant! Zeitlos! Unmöglich zu erraten, ob ihre Landsmännin nun dreißig oder fünfzig Jahre alt war.

Sie ließ ihren Blick weiter durch den Raum schweifen. Remi Brice unterhielt gerade einen Haufen Frauen … zweifellos mit der Geschichte, dass jeder seiner Weinberge einem bestimmten Aspekt des weiblichen Charakters entsprach. Vielleicht bot er ihnen gerade ein Glas «Vergnügen» an, das war seine Lieblingsmasche.

Ansonsten erkannte sie niemanden wieder.

«Madeleine.» Sie spürte eine Hand am Ellbogen und wandte sich um.

«Axel.»

Ihr Lächeln erstarb augenblicklich. Es war das erste Mal, dass sie sich seit jenem schrecklichen Wochenende in Le Vezy wiedersahen. Obwohl seine Anwesenheit hier nicht eigentlich ungewöhnlich war, überraschte sie Madeleine doch ein wenig. Die ganz Großen im Geschäft, wie Domaine Randon, schickten nicht immer unbedingt ihre absolute Führungsriege zur Londoner Messe. Dies galt insbesondere für ein Vinexpo-Jahr. Dass Randon und Axel beide hier waren, war in gewisser Weise auffällig.

«Ich wusste nicht, dass du hier bist», sagte er.

«Ich habe es dir ja auch nicht erzählt.»

«Und, hat dir die Messe gefallen?»

«Großartig.»

«Hast du einen eigenen Stand? Ich habe euch nirgends gesehen.»

«Ich teile mir einen – dieses Jahr.»

Sie versuchte, Axel nicht in die Augen zu sehen. Stattdessen schaute sie ihm über die Schulter und suchte nach jemandem, mit dem sie angeblich dringend reden musste. Hoffentlich hörte Remi gleich auf, seiner hübschen Begleiterin aus der Hand zu lesen, und winkte ihr zu. Doch der tat ihr den Gefallen nicht. Er war zu beschäftigt. Madeleine fiel keine andere Fluchtmöglichkeit ein. Ein angeblich eiliger Toilettenbesuch wäre zu offensichtlich gewesen.

Einer der Kellner ging an ihnen vorüber. Axel nahm ein Glas Champagner vom Tablett und wollte es Madeleine reichen.

«Ich kann mir selbst eins holen», sagte sie scharf.

«Nimm es schon», sagte Axel. «Du sitzt auf dem Trockenen, und es ist ja nicht so, als würde ich dich einladen. Es ist alles umsonst.»

Madeleine riss ihm das Glas aus der Hand.

«Andererseits», sagte Axel, «hätte ich dich vielleicht nicht mit einem Gegenstand bewaffnen sollen, den du nach mir werfen kannst, falls ich etwas Falsches sage.»

«Darin bist du ja sehr gut», erklärte Madeleine sarkastisch.

«Ich wollte mit dir darüber reden, wie …»

«Aufgepasst, Axel, da kommt dein Herr und Meister», unterbrach Madeleine ihn. «Knall nur ja zackig die Hacken zusammen.»

Mathieu Randon steuerte direkt auf sie zu und streckte Madeleine die Hand hin. Sie bot ihm ihre nicht an, sondern schaute nur kurz ablehnend auf die Randons. Der zog sie daraufhin zurück.

«Mademoiselle Arsenault, darf ich mich vorstellen? Ich bin …»

«Sie müssen sich nicht erst vorstellen, Monsieur.»

Randon zuckte die Schultern auf eine Art, die er wohl für charmant hielt.

«Schön, dass ich allgemein so bekannt bin», sagte er.

«Ja, Sie genießen einen gewissen Ruf.»

«Ebenso wie Sie», bemerkte Randon. «Man sagt, Sie seien die schönste Frau der Champagne. Eine der schönsten Frauen der Welt dürfte wohl eher passen.»

Madeleine hob eine Augenbraue, um ihm zu bedeuten, dass er sie mit dieser Schmeichelei nicht beeindruckte.

«Hören wir doch auf mit dieser Farce, Monsieur. Ich weiß, dass Sie es auf mein Weingut abgesehen haben.»

Randon zuckte wiederum die Schultern und besaß zumindest den Anstand, etwas verlegen zu wirken.

«Selbstverständlich interessiere ich mich für Champagne Arsenault. Wem ginge das nicht so? Ich war ein großer Bewunderer Ihres Vaters, Madeleine. Ein wahrer Künstler. In meinem Weinkeller habe ich eine Flasche von seinem 1975er Clos des Larmes. Bisher gab es keinen Anlass, der so außerordentlich gewesen wäre, dass er nach einem solchen Meisterwerk verlangt hätte.»

Madeleine schwieg. Der 1975er Clos des Larmes war der Lieblingsjahrgangschampagner ihres Vaters gewesen; er hatte ihn im Geburtsjahr ihres Bruders gekeltert. Ihr eigenes Geburtsjahr war viel zu schlecht dafür gewesen.

Ein Kellner wartete neben ihnen. Randon winkte den Mann fort und machte einen Schritt auf Madeleine zu, als ob er ihr ein großes Geheimnis anvertrauen wollte.

«Madeleine, ich verstehe ja, dass sie sich loyal gegenüber dem Andenken Ihres Vaters zeigen möchten. Sie sind der Meinung, das Weingut müsse unbedingt in der Familie bleiben. Da ich Ihren Vater selbst sehr gut gekannt habe, glaube ich, dass er eigentlich andere Pläne hatte.»

«Was soll das heißen?», fragte Madeleine.

«Sie haben doch die letzten zehn Jahre in London verbracht. Im Investment Banking, oder? Man hat da einen ziemlich langen Arbeitstag, das weiß ich. Es ist schwer, sich um die Familie zu kümmern, wenn die Karriere einem so viel abverlangt.»

«Worauf wollen Sie hinaus, Randon?»

«In den zehn Jahren vor seinem Tod dürfte ich mehr Zeit mit Ihrem Vater verbracht haben als Sie, mein liebes Mädchen. Ich habe mich ihm als ein Bewunderer vorgestellt, damit er mir alles über Champagner beibringt, was er wusste, denn ich habe ihn mehr verehrt als jeden anderen Winzer. Wir wurden sehr gute Freunde.»

«Davon hat er mir nichts erzählt.»

«Wann hätte er das auch tun sollen? Sie haben ihn während des ganzen letzten Jahres vor seinem Tod nicht einmal gesehen, soweit ich weiß.»

Madeleine warf Axel einen erbosten Blick zu. Hatte er Randon das erzählt? Falls es der Wahrheit entsprach, was Randon über ihren Vater sagte, war das einfach unerträglich. Sie versuchte sich auszumalen, wie Mathieu Randon am Totenbett ihres Vaters saß. Sie stellte sich vor, wie ihr Vater ihm sagte, dass seine Tochter ihn nie mehr besuchte. Randon, der verständnisvoll nickte. Nein, er musste lügen. Wenn er wirklich so viel Respekt vor Constant Arsenault gehabt hatte, warum war er dann nicht bei der Beerdigung erschienen?

Als ob er Madeleines Gedanken lesen könnte, fuhr Randon fort: «Ich bedauere es sehr, dass ich die Beerdigung Ihres Vaters verpasst habe, aber ich saß wegen schlechten Wetters in New York fest. Daher bat ich Axel, Ihnen mein Beileid auszurichten.»

«Mein Vater dürfte Sie nicht vermisst haben», sagte Madeleine.

«Ihr Vater hat mir anvertraut, dass er sich jemanden für den Clos des Larmes wünschte, der eine echte Leidenschaft für Wein empfindet.»

«Schluss jetzt», sagte Madeleine, die langsam begriff, was hier gespielt wurde. «Sie wollen mir doch wohl nicht ernsthaft erzählen, es wäre der Wunsch meines Vaters gewesen, dass ich Champagne Arsenault an Sie verkaufe.»

Randon nickte knapp.

«Sie lügen, Randon. Die Familie war das Wichtigste auf der Welt für meinen Vater. Ich mag ihn in den zehn Jahren vor seinem Tod im Stich gelassen haben, aber jetzt werde ich es nicht tun. Wenn Sie den 75er Clos des Larmes getrunken haben, schicke ich Ihnen meinen eigenen ersten Jahrgang. Und ich darf Ihnen versprechen, dass es ein Champagner wird, auf den mein Vater stolz gewesen wäre.»

«Oder aber, und das dürfte wahrscheinlicher sein, Sie werden die Arbeit Ihres Vaters dadurch vollenden, dass Sie eine einstmals bekannte Marke endgültig in die Vergessenheit befördern.»

Randon beugte sich vor und nahm Madeleines Ellbogen, als wollte er sie zum Abschied auf die Wange küssen. Stattdessen fühlte sie, wie seine Finger sich tief ins nackte Fleisch ihres Arms gruben, während er ihr ins Ohr zischte: «Sie sind eine sehr stolze und dumme Frau, Madeleine Arsenault.»

Und damit ließ er sie stehen.

Axel blieb und sah seinem Chef nervös hinterher. Da war er heute Abend genau zwischen Scylla und Charybdis gelandet. «Es tut mir leid, Madeleine, er ist etwas zu aggressiv aufgetreten eben. Ich wusste nichts von der Geschichte mit deinem Vater. Na ja, also schon, dass die beiden einander kannten, aber nicht, dass es tatsächlich Gespräche zwischen ihnen über den Clos des Larmes gab.»

«Lass mich in Ruhe», sagte Madeleine. «Bei mir gibt es für dich nichts mehr zu holen.»

«Madeleine …»

«Verpiss dich. Falls ich dich nie mehr wiedersehe, wäre das immer noch zu früh, Axel. Du hast mich verraten. Wenn ich das nächste Mal über deinen Namen stolpere, dann hoffentlich bei der Lektüre der Todesanzeigen.»

Damit stolzierte sie zu ihrem Tisch und nahm dort Platz. Das Essen sah für ein Wohltätigkeitsdinner vergleichsweise gut aus, aber Madeleine war der Appetit vergangen. Sie musste sich schwer beherrschen, damit sie sich nicht nach Axel umdrehte. Er hatte sich drei Tische weiter zum restlichen Team von Domaine Randon gesetzt, allerdings unterhielt er sich lauter als alle anderen. Gegen ihren Willen hörte sie zu und fragte sich, was das für eine Frau war, die er da so zum Lachen brachte. Bestimmt würde er sie später mit auf sein Hotelzimmer nehmen.

Schließlich konnte sie es nicht länger ertragen. Sie entschuldigte sich, bevor der zweite Gang serviert wurde, und ging.

 

Madeleine verließ das ExCel-Gebäude, als ob ihr der Teufel persönlich auf den Fersen wäre. Sie riss der Garderobiere den Mantel aus der Hand und warf ein paar Pfundstücke in die Schale mit dem Trinkgeld. Dann machte sie sich, so schnell sie konnte, ohne in einen Laufschritt zu verfallen, auf den Weg zum Ausgang. Niemand sollte sie davonrennen sehen, oder gar dass sie jetzt weinte. Als sie die großen Glastüren der Halle erreichte, war sie blind vor Tränen, weshalb sie mit jemandem zusammenprallte, der ihr im selben Tempo entgegenkam.

Der Mann packte Madeleine bei den Oberarmen, damit sie nicht hinfiel. «Entschuldigung.»

«Schon gut, das passiert mir immer wieder», sagte er. «Frauen werfen sich mir ständig an den Hals.»

Madeleine blieb lange genug vor ihm stehen, um den Duft von Creeds Royal Water und die Teddybären auf seiner Hermès-Seidenkrawatte zu registrieren. Dann ging sie weiter, hinaus in die Nacht.

 

Odile hatte beobachtet, wie Madeleine das Dinner verließ. Madeleine war eine intelligente Frau, die allerdings ihre Gefühle nicht unter Kontrolle hatte, überlegte Odile. Dieser Schwachpunkt konnte ihr bei einem Gegner wie Mathieu Randon zum Verhängnis werden.
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Obwohl Christina nicht erste Wahl war, musste das gesamte PR-Team doch zugeben, dass sie sich als prominentester Star der Messe wirklich ins Zeug legte. Anlässlich des Vinifera-Dinners zugunsten von KIKA trug sie Armani Privé. Es war ein wunderbares Kleid in blassem Zitronengelb mit passenden Schuhen von Manolo.

«Fast champagnerfarben», erklärte sie Lauren, dem PR-Häschen, das sich um sie kümmern sollte. «Ich dachte, das wäre genau das Richtige für den heutigen Abend.»

«Unser Sponsor ist Gaitskills», sagte Lauren. «Australischer Schaumwein.»

Lauren reichte Christina eine Sektflöte. «Gegen das Lampenfieber.»

«Oh, ich bin nicht nervös», sagte Christina. «Aber ich trinke trotzdem ein kleines Schlückchen.»

Einen Toast und einen kleinen Schluck, mehr Alkohol gestattete Christina sich an diesem Abend nicht. Immerhin war sie im Dienst und musste auf ihr Image achten. Betrunken zu sein, machte keinen guten Eindruck.

In Begleitung von Lauren mischte Christina sich unter die Gäste.

«Christina, darf ich Sie …»

Ronald stand plötzlich vor ihr, am Arm eine junge Blondine von ungefähr Ende zwanzig, die es nicht mit Christina hätte aufnehmen können, selbst wenn sie sich zwei Jahre lang in einer Schönheitsklinik unzähligen Operationen unterzogen hätte. Christina verstand ihren Namen nicht richtig und machte sich auch nicht die Mühe, noch einmal nachzufragen. Stattdessen reichte sie dem Mädchen die Hand wie eine Prinzessin einer stinkenden Schäferin. Dann wandte sie sich wieder Ronald zu, der ihr gerade ein Kompliment für ihr Kleid machte.

«Sie sehen fabelhaft aus.»

Das konnte Christina gar nicht oft genug hören.

 

Beim Dinner saß Christina mit Lauren von der PR-Abteilung, Gerry Paine, dem Herausgeber von Vinifera, und Ronald Ginsburg samt Begleiterin an einem Tisch.

Die Unterhaltung drehte sich selbstverständlich um Wein. Gerry und Ronald diskutierten begeistert über die Wette.

«Ich wusste sofort, dass die Villa Bacchante genau das richtige Weingut für mich ist», sagte Ronald.

«Wir bauen vor allem Pinot Noir an», ahmte Christina Bills Assistenten Teak nach, um ihre Tischnachbarn zu beeindrucken. «In der Gegend um Carneros ist es etwas weniger heiß als sonst im Napa Valley, also perfekt für diese Traube, die, wie wir seit Sideways ja alle wissen, etwas ganz Besonderes ist.»

Ronald applaudierte ihr. Er war hingerissen. «Ich kann es kaum erwarten, Sie und Ihren Mann zu besuchen und mir anzuschauen, wie Ihr Pinot angepflanzt ist», sagte er.

«Den werdet ihr nie wieder los», warnte Gerry.

Danach wandte man sich allgemeinem Klatsch aus der Welt des Weins zu. Christina bemühte sich wirklich, aufmerksam zu lauschen, aber abgesehen von einigen auch ihr bekannten großen Namen verstand sie kaum, um wen es ging. Als Ronald dann noch über die schockierend hohe britische Einfuhrsteuer schimpfte, mit der amerikanische Winzer sich herumschlugen, hörte Christina nicht länger richtig zu.

«Die Steuer auf Schnaps ist seit Jahren nicht gestiegen», beschwerte sich Ronald.

«Dafür bedank dich beim schottischen Premier», sagte Gerry.

Christina überlegte gerade, wie lange sie heute wohl bleiben musste, bevor sie endlich flüchten konnte, da zog Ronald sie wieder ins Gespräch.

«Sie sind doch das Gesicht von Randon?»

Christina nickte. «Stimmt. Von Éclat.»

Ronald lächelte. «Éclat ist ein großartiger Champagner. Wissen Sie, ich kenne Mathieu Randon, seitdem er im Weinbusiness angefangen hat vor dreißig Jahren. Damals besaß er nur das Champagnergut und sonst nichts, aber inzwischen beherrscht Domaine Randon ja die ganze Welt.»

Die junge Blondine neben Ronald, die Christina bis jetzt für einen ebensolchen Strohkopf wie Lauren gehalten hatte, richtete sich mit einem Male auf.

«Wie passt das eigentlich mit Ihren Überzeugungen zusammen?», wollte sie wissen.

«Entschuldigung, aber was meinen Sie damit?», fragte Christina zurück.

«Dass Sie das Gesicht von Randon Champagner sind.»

«Maison Randon», korrigierte Christina.

«Verzeihung, Maison Randon.»

«Ich freue mich, dass ich die Botschafterin eines so erstklassigen Champagners sein darf.»

«Tatsächlich?» Die Blonde hob eine Augenbraue. «Das überrascht mich. Ich habe von Ihrem Engagement für KIKA gelesen, tatsächlich haben wir in unserer Zeitung sogar ausführlich darüber berichtet.»

«Sie sind Journalistin?», erkundigte sich Christina.

«Jennifer Gardner, Sunday Herald.»

«Sie arbeitet an einem Artikel über mich für die Sonntagsbeilage», sagte Ronald.

Christina hoffte, dass Ronald die Gelegenheit ergreifen und über sich reden würde, aber das tat er nicht.

«Eine der Marken, zu deren Boykott Sie aufgerufen haben, gehört doch zu Randons Konzern, oder?», fuhr Jennifer fort.

Christina nahm die Schultern zurück. «Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.» Natürlich wusste sie nur zu gut, wovon Jennifer sprach, aber Marisa hatte ihr versichert, dass die Episode Fast Life beendet war und es von nun an am besten sein würde, so zu tun, als wäre sie nie passiert. «Fast Life gehört ja erst seit ganz kurzem zum Konzern», hatte Marisa ihrer erfolgreichsten Klientin versichert.

Trotzdem hatte diese Jennifer es herausgefunden.

«Fast Life ist doch eine Marke der Domaine, oder?», bohrte sie nach.

Darauf konnte Christina nur nicken.

«Und Sie sind bereit, trotzdem für den Konzern zu werben, obwohl Sie über die Hintergründe bei Fast Life Bescheid wissen? Sind denen nicht letztes Jahr sogar zwei Kinder am Webstuhl gestorben?»

«Ich …» Christina zögerte.

«Wissen Sie vielleicht, was die Domaine bezüglich der Vorwürfe von KIKA gegen Fast Life zu unternehmen gedenkt? Haben Sie persönlich mit Mathieu Randon darüber gesprochen, was Sie davon halten, für die Herstellung seiner Luxusgüter Kinder schuften zu lassen?»

Christina errötete. Lauren und Gerry Paine gegenüber hatten ihr Gespräch unterbrochen und lauschten nun Jennifers peinlicher Befragung.

«Das wäre doch eigentlich selbstverständlich», sprach Jennifer weiter. «Als das Gesicht seines Champagners müsste Mathieu Randon Sie eigentlich bereitwillig anhören. Und bestimmt ist ihm auch daran gelegen, Sie und Ihren Mann bei Laune zu halten. Viele Menschen orientieren sich an großen Stars, wie Sie einer sind. Genau aus diesem Grund bat Rocky Neel Sie ja auch, sich für KIKA zu engagieren. Aber möglicherweise war es Ihnen egal, worum es bei der Kampagne überhaupt ging? Wahrscheinlich dachten Sie, dass es niemand merken würde? Vielleicht haben Sie die Verbindung zu Randon nicht einmal gesehen? Ich weiß, wie solche Sachen passieren», sagte Jennifer und machte eine wegwerfende Handbewegung. «Als Prominente werden Sie bestimmt ständig gebeten, sich für irgendwelche Wohltätigkeitszwecke einzusetzen. Und Ihr Agent sucht dann die heraus, die am besten zu Ihrem Image passen. Sie gehen da hin, ziehen das T-Shirt an und lesen das Skript ab – ein Termin wie jeder andere eben.»

«Das stimmt nicht. KIKA und ihre Ziele bedeuten mir sehr viel», sagte Christina. «Ich fühle mich der Organisation auch persönlich verbunden. Rocky Neel und ich sind schon seit vielen Jahren befreundet …»

«Aber Sie brauchen das Honorar von Randon eben, um die Hypothek abzuzahlen. Ich will Sie dafür gar nicht verurteilen, das kennen wir doch alle. Wir machen Dinge für Geld, von denen wir genau wissen, dass sie falsch sind, nur damit die Bank unser Haus nicht zwangsversteigert. Ich schreibe ja auch dumme Artikel über alte Freunde meines Herausgebers, um meine Miete zu bezahlen.» Jennifer deutete auf Ronald Ginsburg. «Deshalb verstehe ich wirklich genau, in welchem Dilemma Sie stecken. Erst kommt das Fressen, dann die Moral. Der letzte Film Ihres Mannes war ein Flop, nicht wahr? Das dürfte die Summe Ihrer Einnahmen stark reduziert haben.»

Verzweifelt suchte Christina nach einer passenden Antwort. Für wen hielt sich dieses Mädchen eigentlich?

«Ich kann selbstverständlich nicht für meinen Mann sprechen», begann sie. «Dieser Sommer war für die gesamte Filmindustrie alles andere als einfach und …»

«Was hat der Film eingespielt?» Jennifer ließ nicht locker.

«Wissen Sie, darüber möchte ich im Augenblick wirklich nicht reden», sagte Christina, bevor Jennifer noch die genauen Zahlen zitierte.

«Aber wir brennen alle darauf, Ihre Seite der Geschichte zu erfahren.»

In diesem Augenblick beugte sich ein junger unerfahrener Kellner vor, um Christina nachzuschenken. Jennifer runzelte die Stirn wegen der unwillkommenen Unterbrechung, aber für Christina war sie ein Geschenk des Himmels. Eilig griff sie nach dem Wasserglas und schlug dabei gegen den Arm des Kellners. Genau wie erhofft, vergoss der den Rotwein über den ganzen Tisch und auf Christinas Schoß. Sie sprang auf, prallte mit dem Kellner zusammen … und war nun genau nach Plan vollkommen durchnässt.

«Sie ungeschickter …» Ronald eilte Christina zur Hilfe.

«Schon gut, Ronald, alles halb so wild.» Sie musste seine Versuche abwehren, ihr Dekolleté trocken zu tupfen. «Wirklich», versicherte sie dem Kellner. «Nur ein bisschen Wein. Ich habe noch ein anderes Kleid dabei. Wenn Sie alle mich kurz entschuldigen wollen.»

Christina ergriff die Flucht.

 

Kaum befand sie sich außer Sichtweite, suchte sie in der Handtasche nach ihrem Handy und rief Marisa in New York an, um sie zu fragen, was sie mit der Journaille machen sollte. Nach der Preisverleihung würde Randon sie am Tisch der Domaine für weitere Fotos erwarten. Das war bestimmt ein gefundenes Fressen für die Reporterin.

Marisa war nicht im Büro. Stattdessen erreichte Christina ihren Assistenten Louis.

«Mach dir darüber nur keine Gedanken, Liebes. Du wirst das phantastisch hinbekommen!», sagte er. Solche Ratschläge halfen, wenn Christina Angst davor hatte, in einem Bikini, der nur aus ein paar sorgfältig arrangierten Dollarscheinen bestand, hinaus auf den Laufsteg zu gehen. Diese Situation hier war etwas ganz anderes. Man stellte ihre Integrität in Frage, und bisher war Christina darauf keine passende Erwiderung eingefallen.

«Alles okay?», rief Lauren durch die Tür. «Gerry ist gerade auf die Bühne gegangen, und die Reden fangen jetzt an. Wir wollen ihn da oben nicht allzu lange allein herumstehen lassen. Der Mann ist so langweilig.»

«Nur eine Minute!», sagte Christina.

Sie wusste nicht, wie sie noch mehr Zeit schinden konnte, also legte sie rasch das ruinierte Kleid ab und zog das andere an: Es war das gleiche, nur in Neonpink. Dann frischte sie ihr Make-up auf. Stirnrunzelnd betrachtete sie ihr Spiegelbild. Christina drückte auf die beiden Falten zwischen ihren Augenbrauen, als hoffte sie, die würden dadurch verschwinden. Wenn sich nur diese Jennifer ebenfalls in Luft auflösen würde.

«Ms. Morgan?» Lauren klopfte wieder an die Tür.

«Ich bin so weit», rief Christina, obwohl sie sich selten weniger gut vorbereitet gefühlt hatte.

 

«Ladys und Gentlemen, Ms. Christina Morgan.»

Christina erklomm die Bühne und klopfte gegen das Mikro. Auch wenn es ihr nicht bewusst war, würde sie gleich die Rede ihres Lebens halten. Ob das Publikum ihr Herzrasen hören konnte? Sie schaute hinüber zum Tisch, an dem sie mit Ronald Ginsburg und den anderen gesessen hatte. Jennifer Gardner beugte sich gespannt vor und hatte den Kugelschreiber schon gezückt. Christina lächelte der Frau nervös zu, die ihr das Leben so schwergemacht hatte.

Man muss für seine Überzeugungen eintreten, dachte Christina.

«Ladys und Gentlemen», fing sie an. «Ich bin hoch erfreut, dass ich heute Abend hier sein darf, und zwar nicht in meiner Eigenschaft als Fotomodell, sondern als eine Ihrer Kolleginnen. Es ist eine besondere Ehre, mich in dieser wunderbaren Gesellschaft wiederzufinden. Sie haben mich alle so herzlich aufgenommen, und dafür bin ich Ihnen wirklich sehr dankbar. Allerdings verblasst meine Leidenschaft für den Wein neben meinem Engagement für die Organisation, zu deren Gunsten wir uns heute Abend versammelt haben. Dieses Engagement hat mein Leben verändert. KIKA steht für Koalition International gegen Kinderarbeit. Wahrscheinlich werden Sie sich fragen, was Kinderarbeit überhaupt mit Ihnen zu tun hat. Nun, wenn ich mich heute Abend hier umsehe, muss ich feststellen, dass viele von Ihnen unwissentlich Firmen unterstützen, die Kinder ausbeuten. Sie tragen Kleidung und Schuhe, die von Kindern hergestellt wurden, die sechzehn Stunden lang für einen Dollar am Tag arbeiten.»

Christina schaute von der Bühne herab in die Gesichter der Anwesenden, soweit sie sie erkennen konnte. Man schien ihr aufmerksam zuzuhören.

«Es liegt an jedem Einzelnen von uns, dafür zu sorgen, dass Kinder in der Dritten Welt dieselben Chancen erhalten wie unsere eigenen Kinder. Nur so können wir in Zukunft ein besseres Leben für uns alle schaffen. Daher möchte ich Ihnen heute versichern, dass ich hinter jedem Wort stehe, das ich im KIKA-Spot gesagt habe, als er vor zwei Monaten gedreht wurde. Eine der Firmen, zu deren Boykott ich aufgerufen habe, ist Fast Life, ein Hersteller von Sportkleidung, der zum Randon-Konzern gehört – ebenso wie Maison Randon, das Champagnerhaus, für das ich Werbung mache, wie ich zu meiner Schande gestehen muss. Meine sehr geehrten Damen und Herren, ich habe beschlossen, dass ich nicht länger das Gesicht des Champagners von Maison Randon sein kann und will, weil ich mich gegen Kinderarbeit einsetze. Monsieur Randon, ich fordere Sie auf, Ihre Produktionsmethoden zu ändern oder meine Kündigung unseres Vertrages zu akzeptieren.»

«O mein Gott», sagte Odile.

«Ein bisschen Abwechslung am Abend», sagte Ronald.

«Das nenne ich eine Kündigung! Hat Randon eigentlich schon einmal jemanden erschießen lassen?», fragte Hilarian.

«Ich an Ihrer Stelle», sagte Ronald zu Gerry Paine, «würde jetzt schleunigst mit der Tanzerei beginnen und die Reden für beendet erklären.»

 

Mathieu Randon schüttelte lediglich den Kopf, als Christina mit ihrer leidenschaftlichen Rede fertig war und alles begeistert klatschte. Unter gar keinen Umständen würde er hier ausharren und die kindischen Ansichten dieser Schwachköpfin auch noch kommentieren. Bevor die Menge aufgehört hatte zu klatschen, saß Randon schon in seinem schwarzen BMW und ließ sich zurück zum Craven Hotel in die Park Lane fahren. Der Chauffeur spürte, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt für Smalltalk war.

 

Als einziges verbliebenes Mitglied der Führungsriege von Domaine Randon blieb es an Axel Delaflote hängen, in einem schnellen Statement Christinas Behauptungen zu widersprechen – und dies hoffentlich auf eine Art, die sein Chef gutheißen würde. Jennifer führte die Meute der Journalisten an, die sich wie ein Überfallkommando um seinen Tisch drängten und ihn mit unnachgiebigen Fragen bestürmten. Axel würde wohl keine Zeit mehr finden, um sich beim Port zu entspannen.

«Meine Damen, meine Herren», begann er. «Ms. Morgans Anschuldigungen kommen für das Haus Randon so unerwartet wie für Sie. Selbstverständlich wird Domaine Randon genau untersuchen, ob bei der Herstellung der Sportkleidung von Fast Life Kinderarbeit eine Rolle spielt. Was allerdings Maison Randon angeht – und wir alle sind doch wohl heute Abend hier mehr an Wein und weniger an Jogginghosen interessiert –, also, was Maison Randon angeht, darf ich Ihnen versichern, dass bei der Produktion unserer erstklassigen Weine Kinderarbeit kein Thema ist. Darüber sollten Sie eher mit einem der Herren von Bollinger sprechen. Fragen Sie ihn, was es mit dem Côte aux Enfants auf sich hat. Wenn Sie mich dann entschuldigen wollen …»

Der Bollinger-Mitarbeiter schüttelte den Kopf und bereitete sich darauf vor, den Journalisten, die sie noch nicht kannten, diese alte Geschichte zu erzählen.

«Es ist nur eine alte Legende», versicherte er ihnen. «Zu Bollinger gehört auch ein besonders steiler Weinberg namens Côte aux Enfants, dessen Trauben traditionell von Kindern gepflückt wurden.»

Axel nutzte den günstigen Augenblick, um zu verschwinden.
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Seit dem Wochenende in Froggy Bottom hatte Gina sehr viel über die Zukunft nachgedacht. Sie musste aus ihrem Leben ausbrechen, so viel stand fest. Auf keinen Fall konnte sie weiter bei ihrer Mutter wohnen und im Gloria Hotel ihre Zeit verschwenden. Wenn sie so weitermachte, würde sich nie etwas ändern, bevor sie dann irgendeinen Vollidioten heiratete, der sie wie Dreck behandelte, bis sie sich scheiden ließ und in einer Bruchbude endete. Genau das war ihrer Mutter passiert. Da war es klüger, jetzt mit den Pfunden zu wuchern, die sie hatte.

Also tat Gina das, was Kelly ihr geraten hatte, und versuchte, das Beste aus ihrem Äußeren zu machen. Sie besaß ein einziges echtes Designerkleid: ein kleines Schwarzes von Gucci. Gina hatte es in einem Papierkorb im Gloria gefunden. Offenbar hatte die Geliebte irgendeines Gasts nach einem unerfreulichen Wochenende ein paar teure Geschenke entsorgt. Das war die beste Schicht, für die Gina je eingeteilt wurde. Auch eine Garnitur exklusiver Unterwäsche von La Perla lag da herum, an der noch die Preisschilder hingen. Gina versteckte Kleid und Dessous in ihrem Wagen mit der Bettwäsche und den Putzmitteln. Das Schwarze hatte einen Riss, den man aber leicht reparieren konnte, und, o Wunder über Wunder, es passte Gina wie angegossen – als wäre es für sie gemacht.

In diesem Kleid betrat Gina die Halle des Craven Hotels – es lag nicht weit vom Gloria entfernt die Park Lane etwas weiter hinunter– und ging an die Bar. Sie wusste, dass sie nie besser ausgesehen hatte, und das verlieh ihr eine selbstsichere Ausstrahlung, obwohl ihre billigen Kunstlederpumps mit den Pfennigabsätzen schlimm drückten. Dafür musste sie später bestimmt mit blutigen Blasen bezahlen.

Sie setzte sich auf einen Barhocker und bestellte ein Glas Champagner. Die fünfzehn Pfund dafür hatte sie eigentlich nicht übrig, aber es war wichtig, den richtigen Eindruck zu erwecken. Sie musste teuer wirken. Dem Barkeeper gab sie fünf Pfund Trinkgeld. Er hätte sie sonst bald hinausgeschmissen. Auf sein Wohlwollen war Gina deshalb angewiesen, damit sie so lange wie möglich bei diesem einen Glas an der Bar sitzen durfte, während weniger gewitzte Mädchen diskret hinausbegleitet wurden.

Die Bar im Craven war perfekt für Ginas Vorhaben. Im Spiegel hinterm Tresen beobachtete sie zwei Männer an einem Ecktisch, die in eine lebhafte, bisweilen hitzige Diskussion vertieft schienen. Schließlich stand einer von beiden auf und verabschiedete sich. Der andere Mann blieb sitzen, starrte gedankenverloren vor sich hin und schwenkte die Eiswürfel im Glas hin und her. Er wirkte genervt. Dann kam er an die Bar und fragte nach den Zigarrenmarken im Angebot. Der Barkeeper bot ihm eine Humidore an und suchte dann nach dem Cutter, den jemand beim letzten Mal nicht an seinen angestammten Platz zurückgelegt hatte. Währenddessen betrachtete der Gast Gina im Spiegel, bis ihre Blicke sich trafen.

«Ich beobachte Sie schon den ganzen Abend», sagte er. «Schwer vorstellbar, dass eine schöne Frau wie Sie den Freitagabend ganz allein verbringt.»

Gina registrierte seinen französischen Akzent, den eleganten Anzug und das schön geschnittene Gesicht. Einen Augenblick gab sie sich der Phantasie hin, dass dieser Mann sie zum Essen einladen und auf Überraschungsreisen übers Wochenende entführen würde, um ihr am Ende einen diamantbesetzten Verlobungsring anzustecken. Dass er in Wirklichkeit an ganz andere Dinge dachte, war deutlich an der Art abzulesen, wie er sie unverhohlen musterte. Für ihn hätte sie genauso gut ein Paar Schuhe, ein Auto oder ein Pferd sein können … Er prüfte die Ware, für ihn ging es hier nur um ein ganz normales Geschäft.

«Wir wäre es mit einem weiteren Glas Champagner?», schlug er vor.

Gina nickte. Alkohol machte mutig.

«Nicht diese Hausbrühe», befahl er dem Barmann. «Éclat.» 

Gina war beeindruckt.

«Wenn Sie mir folgen wollen?» Er deutete auf den Tisch, an dem er eben noch mit seinem Begleiter gesessen hatte.

Der Mann rauchte seine Zigarre, Gina trank ihren Champagner, und dann gingen sie nach oben. Man hatte sich auf fünfhundert Pfund für die Nacht geeinigt. Während ihr neuer Kunde im Bad war, warf Gina einen Blick auf seine teuren Designerkoffer und schickte Kelly eine SMS.

Ich bin gerade in die Erste Liga aufgestiegen. 
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Zwar war das Wetter für diese Jahreszeit in England spektakulär gut, dennoch standen in Froggy Bottom die Zeichen auf Sturm.

Nach dem Debakel bei der Weinmesse waren Guy und Kelly schweigend zurück nach Sussex gefahren und redeten seitdem nicht mehr miteinander. Hilarian hatte noch versucht, zwischen den beiden zu vermitteln (seine eigene Enttäuschung wegen Kelly wurde durch die Freude darüber abgemildert, dass Gerry und Ronald alles abgekriegt hatten), aber eine volle Woche später war Guy noch immer wahnsinnig wütend. Wann immer er an das Absinthdesaster dachte, hätte er das dämliche Mädchen am liebsten erwürgt. Er wünschte sich wirklich, er besäße Hilarians Geduld.

Während Dougal älter und gebrechlicher wurde, hatte Guy sich unentwegt den Kopf über die Zukunft von Froggy Bottom zerbrochen. Er wusste, dass Dougal Kinder hatte – einen Sohn und eine Tochter –, aber keiner von ihnen hatte sich je auf dem Gut blicken lassen, nicht einmal als es mit ihrem Vater unwiderruflich zu Ende ging. Dass Dougal seine Frau für eine kurze Affäre mit der Kroatin verlassen hatte, die in ihrem Haus in South Kensington geputzt hatte, war Guy ebenfalls bekannt. Danach war Dougals Kontakt zu Sohn und Tochter abgebrochen. Allerdings waren sie keine kleinen Kinder mehr gewesen, als er sich scheiden ließ, wie Hilarian berichtet hatte. Damals waren sie beide schon in den Dreißigern. Ihre Mutter schlief bereits seit Jahren mit einem Schulfreund von Dougal, da erschien es schon ziemlich übertrieben, dass seine Kinder ihm nicht einmal auf seinem Sterbebett vergeben wollten. Doch sie tauchten nicht einmal bei der Beerdigung auf. Guy und Hilarian waren die einzigen Anwesenden beim Trauergottesdienst in St. Jude gewesen.

Trotzdem hatte Guy eigentlich damit gerechnet, Dougals Erben nun in kürzester Zeit kennenzulernen, wenn sie sich mit einem bis drei Immobilienmaklern im Schlepptau auf Froggy Bottom einfanden. Dougals Testament machte diesen Schreckensvisionen allerdings schnell ein Ende. Als Kelly auftauchte, war sie Guy als das kleinere Übel erschienen. Obwohl sie nicht das geringste Interesse an Wein zeigte, konnte sie das Haus samt der Weinberge wegen des Treuhandfonds in den nächsten fünf Jahren nicht verkaufen. Seitdem sie allerdings in Froggy Bottom eingezogen war, führte sie sich auf wie eine Spätpubertierende: Sie schlief bis mittags, rauchte, trank und stahl Geld – ja, Guy wusste genau, wo die zwanzig Pfund aus seinem Versteck geblieben waren. Langsam fragte er sich, ob er nicht lieber einen von Dougals legitimen Nachkommen zum Chef gehabt hätte.

Am Wochenende nach der Messe hatte Hilarian ihm erzählt, dass Damien und Sarah Mollison Anwälte beauftragt hatten, die das Testament ihres Vaters noch einmal auf etwaige Schlupflöcher überprüften. Guy hoffte fast, dass sie etwas fanden, damit Kelly das Erbe wieder weggenommen wurde. Kelly Elson war genauso arbeitsscheu erzogen worden wie die meisten reichen Kinder, auf die später ein Treuhandfonds wartete. Abgesehen davon, wo ihre nächste Schachtel Zigaretten herkam, interessierte sie sich für absolut nichts.

Und so brodelte Guy vor sich hin, während er im Weinberg seiner Arbeit nachging. Seine ungewöhnlichen ökologischen Methoden beim Weinanbau machten sich langsam bezahlt, und er wusste, dass es ihm unbedingt gelingen musste, Kelly für Froggy Bottom zu begeistern. Sonst würde in fünf Jahren alles umsonst gewesen sein.

 

Kelly wurde vom Klingeln ihres Handys geweckt. Es war Gina.

«Fünfhundert Pfund», sagte sie. «Für nur eine Nacht Arbeit.»

Kelly setzte sich abrupt im Bett auf. «Und wie war es?»

«Das Übliche, nur viel besser bezahlt!» Gina lachte. «Also, es war wirklich schon ziemlich okay. Der kam aus Frankreich.»

«Ih!» Kelly verzog bei dem Gedanken das Gesicht. «Hat er nach Knoblauch gerochen?»

«Natürlich nicht. Sah sogar ziemlich gut aus», antwortete Gina. «Er wusste schon, wie man es macht, und schien sich dabei gut zu amüsieren. Und er hat gefragt, ob ich Lust hätte, ihn mal zu besuchen. In Paris!»

«O Gott!», rief Kelly. «Und machst du’s?»

«Eintausend Pfund plus die Reise nach Frankreich? Natürlich fahre ich!»

«Weißt du schon wann?», fragte Kelly.

Gina nannte ihr das Wochenende. «Da hast du Geburtstag, ich weiß, und ich hatte versprochen, dass wir abends zusammen in London etwas unternehmen, aber das ist eine unglaubliche Chance für mich, Kel. Mein Bruder würde trotzdem gern mit dir weggehen.»

«Hast du ihm gesagt, dass du nach Paris fährst?», wollte Kelly wissen.

«Schon, aber natürlich nicht, wen ich da treffe. Ich habe ihm erzählt, mein neuer Freund hätte mich eingeladen», erklärte Gina. Es klang traurig. Die Wahrheit war weit weniger romantisch, dachte Kelly.

«Das könnte mein großer Durchbruch werden, Kel», fuhr sie dann fort. «Ich habe schon ein paarmal von solchen Geschichten gelesen. Dieses eine Mädchen war in solche Kreise aufgestiegen, und kurz darauf arbeitete sie für einen Scheich auf einer Yacht im Mittelmeer. Nach einem Wochenende kam sie mit genug Geld zurück, um die ganze Hypothek für ihre Wohnung abzuzahlen. Und ich brauche nur Geld zum Studieren.»

«Ich begreife nicht, warum du unbedingt zur Uni willst», sagte Kelly. «Du klingst schon wie Hilarian.»

«Wie läuft es denn überhaupt so bei dir in Sussex?»

«Schlecht. Ich war betrunken auf der Weinmesse, und dann musste ich kotzen.»

«Na und?»

«Auf drei Leute.»

«Oh.»

«Alle waren richtig sauer. Hilarian hat bei einer Wette auf Froggy Bottom gesetzt. Die Leute, die ich vollgekotzt habe, hatten irgendwas damit zu tun. Falls wir gewinnen, bekommt das Weingut hunderttausend Pfund.»

Gina atmete langsam wieder aus.

«Wow!»

«Bis dahin dauert es noch fünf Jahre, aber Guy dreht jetzt schon durch.»

«Das Model?»

«Der sieht nicht gut aus.»

«Sieht er wohl. Wie geht’s ihm?»

«Redet immer noch nicht wieder mit mir.»

 

Tatsächlich beschloss Guy just in diesem Moment, dass er trotz allem wieder mit Kelly reden sollte. Es sah nicht danach aus, dass sie bald ausziehen würde, schließlich konnte sie ja auch nirgendwo hin. Da er also auch weiterhin mit dem Bösen Tür an Tür wohnen musste, wollte er das Beste daraus machen. Vielleicht hatte er wirklich etwas zu heftig reagiert. Möglicherweise half auch eine neue Taktik. Er nahm sich vor, Kelly mit Nettigkeit zu überrumpeln. Damit sie Froggy Bottom nicht länger für einen schlechten Scherz hielt, sondern begriff, dass es eines der innovativsten Weingüter überhaupt war – genau nach Guys Vorstellungen. Wenn er hier damit fertig war, die Chardonnay-Reben richtig abzustützen, würde er Kelly auf ein Glas zu sich einladen. Nur eines. Dabei konnte er dann herausfinden, wie sie sich ihre Zukunft in Sussex vorstellte. Falls er irgendetwas entdeckte, wofür sie sich wirklich interessierte, gelang es ihm bestimmt auch, sie für Froggy Bottom zu begeistern. Bei der Herstellung von Wein ging es um mehr als Erde und Trauben. Marketing zum Beispiel spielte ebenfalls eine große Rolle. Vielleicht fand Kelly ja da eine Nische für sich.

Plötzlich stand ihm wieder das Kotzdebakel bei der Messe vor Augen.

Vielleicht lieber doch nicht.

 

Als Guy aus den Weinbergen zurückkehrte, saß Kelly draußen auf den Stufen vor dem Haus. Obwohl es schon fast vier Uhr nachmittags war, trug sie Bademantel und Schlappen. In der einen Hand hielt sie ihr Handy, in der anderen eine Kippe.

«Hier draußen habe ich besseren Empfang», erklärte sie.

Guys Versuch, die diplomatischen Beziehungen wieder aufzunehmen, begann nicht unter sonderlich günstigen Vorzeichen.

«Kater überwunden?», fragte er.

«Sei bloß ruhig», sagte Kelly. «Es tut mir leid, okay? Ich habe dir geschadet, Froggy Bottom, und vor allem mir selbst», zitierte sie die üblichen Vorwürfe, die man in einem solchen Fall von Lehrern zu hören bekam. «Ich bin einfach ein Versager, das weiß ich.»

Damit stand sie auf und wollte wieder ins Haus gehen.

«Moment noch», sagte Guy. «Komm rüber zu mir in den Garten. Es ist ein wirklich schöner Nachmittag. Wie geschaffen für einen Rosé.»

Kelly runzelte die Stirn.

«Du willst etwas mit mir trinken?»

«Ja, einen Schluck aufs bevorstehende Wochenende.»

«Ich zieh mir meine Jeans an», sagte sie.

 

Kellys Misstrauen stieg nur noch, als sie im Garten ankam. Guy hatte sich wirklich Mühe gegeben: Auf dem Klapptisch lag ein weißes Tischtuch und im Sektkübel ein Rosé aus der Produktion von Froggy Bottom. Guy bot Kelly einen Stuhl an.

«Was willst du, Guy?»

«Wieso sollte ich etwas wollen? Ich dachte lediglich, es wäre doch schön, mit meiner Nachbarin an diesem wundervollen Abend eine Flasche Wein zu trinken.»

Der Abend war wirklich schön. Die Sonne ging langsam unter und überzog alles mit einem sanften rosafarbenen Licht, das wie ein Weichzeichner wirkte. Es herrschte beinahe Windstille, und so konnte man den Ruf der Schwalben hören, obwohl sie fast zu hoch flogen, um noch erkannt werden zu können.

Guy und Kelly schwiegen eine Weile. Die Stille hatte zunächst fast etwas Freundschaftliches, doch schon bald fühlten sich beide unwohl dabei. Kelly hatte bisher kaum an ihrem Glas genippt.

«Magst du ihn nicht?», erkundigte sich Guy.

«Ich traue mich nicht, vor dir zu trinken. Wie hast du mich auf der Messe genannt? Eine betrunkene Schlampe?»

Guy rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Es stimmte, und er hatte noch hässlichere Sachen zu ihr gesagt. Seine Mutter hatte ihren Sohn zu großem Respekt vor Frauen erzogen, und es war ihm peinlich, dass er eine so sexistische Bemerkung gemacht hatte.

«Na ja …», murmelte er. Es lag ihm schon auf der Zunge, ob sie ihm nicht trotzdem vielleicht ansatzweise recht geben müsste. Glücklicherweise hielt er sich zurück. «Das tut mir leid», sagte er dann. «Aber darüber wollte ich heute Abend gar nicht mit dir reden. Mir ging es wirklich nur darum, ein Glas zu trinken. Hör mal …» Er nahm einen kräftigen Schluck. «So kontrolliert, dass ich nicht manchmal selbst auch mehr trinke, als der Gesundheitsminister empfiehlt, bin ich nun auch nicht.»

Kelly brachte ein kleines Lächeln zustande und nahm ihr Glas.

«Gefällt er dir?», fragte Guy.

«Der ist okay. Schmeckt nach Erdbeeren.»

«Genau das Aroma schwebte mir vor bei der Produktion. Also Kelly, wir haben einen schlechten Start erwischt. Du meintest, die Weinreben wären wie meine Kinder. Und genauso ist es. Dein Vater hat die ersten Reben hier in den Siebzigern gepflanzt, aber die waren nicht mehr besonders ertragreich. Dadurch bekam ich die Chance, Froggy Bottom meinen Stempel aufzudrücken.»

Kelly nickte und schenkte sich nach. Dabei entging ihr nicht, dass Guy sie genau beobachtete. Zu genau, wie sie fand. Als er bemerkte, was in ihr vorging, hob er abwehrend die Hände. «Nicht doch. Trink, so viel du möchtest. Ich bin wirklich froh, dass der Rosé dir schmeckt.»

«Danke, was wolltest du eben noch erzählen?»

«Mein ganzes Leben lang wollte ich nur Wein machen, Kelly. Nicht unbedingt das Lebensziel, das man bei einem Kind aus Johannesburg vermuten würde, aber als ich zwölf Jahre alt war, machten meine Eltern mit mir einen Ausflug nach Stellenbosch, und wir schauten uns die Weinberge dort an. Es war wunderschön. Ich beschloss auf der Stelle, dass ich auf die Uni dort gehen und eines Tages mein eigenes Weingut besitzen würde. Na ja, von Letzterem bin ich zwar noch weit entfernt, aber dein Vater hat mir hier ziemlich freie Hand gelassen.»

«Super», sagte Kelly.

«Jetzt verstehst du bestimmt, weshalb das Gut mir so am Herzen liegt.»

«Denke schon.»

«Deswegen bin ich auch so unentspannt, wenn es um Froggy Bottom geht. Wahrscheinlich hast du vor dem Tod deines Vaters nicht einmal darüber nachgedacht, wo Wein überhaupt herkommt.»

«Natürlich wusste ich das», sagte Kelly. «Für wie bescheuert hältst du mich eigentlich?»

«So meinte ich das nicht.» Guy versuchte es noch einmal anders. «Als ich heute Vormittag im Weinberg gearbeitet habe, war ich noch immer ganz schön wütend, aber dann dachte ich, dass ich vielleicht auch etwas ungerecht bin.»

Kelly nickte. «Ja.»

«Der Wein ist nicht deine große Liebe, und deshalb hast du auch keine Lust, bei Morgengrauen aufzustehen und den ganzen Tag draußen zu arbeiten.»

Kelly nickte erneut.

«Aber das heißt ja nicht, dass du nichts für Froggy Bottom und seine Zukunft tun kannst. Auf einem Weingut gibt es viele verschiedene Aufgaben.»

«An Wein interessiert mich gar nichts, außer ihn zu trinken», erklärte Kelly unumwunden.

«Dann verbaust du dir hier eine Riesenchance. Es gibt genügend Leute, die ihren rechten Arm dafür geben würden, aus einem Gut wie diesem etwas zu machen. Die Weinwelt ist sehr glamourös. Ich würde den Wein produzieren, und du wärst mit dem Marketing beschäftigt, würdest zu Weinhändlern und Restaurants fahren und Froggy Bottom verkaufen.»

«Marketing ist nichts für mich», sagte Kelly.

«Das wäre doch eine schillernde Karriere, von der viele Mädchen träumen.»

«Also soll ich ins Marketing, weil ich ein Mädchen bin? Dass Südafrikaner Rassisten sind, habe ich ja schon gehört, aber dass sie auch Sexisten sind, war mir neu.»

«Entschuldigung.» Etwas anderes fiel Guy darauf nicht ein. «Es sollte nur ein Vorschlag sein.»

«Ich brauche deine Tipps nicht.»

«Was willst du denn dann anfangen, hm? Den ganzen Sommer im Dunkeln sitzen?» Langsam hatte Guy Mühe, seinen Ärger zu unterdrücken.

«Wieso?»

«Du kriegst den Hintern einfach nicht hoch. Willst du denn gar nichts mit deinem Leben anfangen? Möchtest du nicht etwas erreichen?»

Kelly plusterte sich auf. «Nur zu deiner Information», sagte sie und hob das Kinn. «Ich bin tatsächlich mit einem Projekt beschäftigt. Ich organisiere ein Festival.»

«Ein was?»

«Ich organisiere hier einen Rave. Ein paar DJs habe ich schon, und jetzt muss ich nur noch das Datum festlegen.»

«Das kannst du nicht machen.»

«Die Tanzfläche kommt in die Scheune und …»

«Unmöglich, da stehen lauter Maschinen für die Weinproduktion.»

«Dann tanzen wir da drum herum.»

«Kelly, du wirst auf diesem Gut keinen Rave veranstalten.»

«Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass du im Testament meines Vaters überhaupt erwähnt wurdest, Guy. Ich lasse jetzt Flyer drucken, und Ginas Bruder verteilt sie bei seinem Auftritt im Fridge nächste Woche. Gina sagt, er wird vielleicht sogar eine neue Band dazu kriegen, hier zu spielen. Fünfhundert Leute à fünfzig Pfund Eintritt. Das sollten wir mindestens verlangen können. Vielleicht sogar mehr.»

Guy war es egal, wie viel eine Eintrittskarte brachte. Fünfhundert Leute? In ihm stieg die grauenvolle Vision auf, wie seine harte Arbeit von einem Haufen Jugendlicher auf Drogen in den Boden gestampft wurde, die in seinen Weinberg einfielen wie die Vandalen. «Das kannst du nicht machen», wiederholte er hilflos.

Kelly stand auf. «Zu spät. Der Rave findet am zweiten Wochenende im September statt», verkündete sie.

Noch schlimmer! Der Sommer schien heiß zu werden, und damit standen die Chancen gut, dass Kellys dämlicher Rave mitten in die Ernte fallen würde.

«Tu mir das nicht an», flehte Guy.

«Schon passiert», sagte Kelly. «Danke für den Wein.»

 

Guy knallte die leere Flasche in den Müll, und Kelly stolzierte über den Hof zum Haus. Aus diesem Schlagabtausch war sie als Siegerin hervorgegangen. Im Haus raffte sie sich zum ersten Mal seit Monaten zu etwas auf. Sie nahm sich einen Block und entwarf einen Flyer, den sie Ginas Bruder geben konnte. Daran arbeitete sie bis spät in die Nacht. Zunächst hatte sie eine Skizze des Hauses gezeichnet, die ihr ziemlich gut gelungen war. Aber mit dem Gutshaus darauf sah es zu sehr nach einer Einladung zu einer Gartenparty aus. Trotzdem sollte der Flyer schon etwas von der Umgebung zeigen. Sie schaute sich in der Küche um auf der Suche nach einer zündenden Idee. Dabei fiel ihr Blick auf die leeren Champagnerflaschen oben auf dem Küchenbüfett.

Eine Flasche, die einmal einen Pierre Jouët enthalten hatte, war mit einer wunderschönen handgemalten Blumengirlande verziert, die sich bis hinauf um den Flaschenhals wand. Kelly begann mit einem Entwurf, der auch dieses Art-déco-Motiv aufgriff. In die Mitte zeichnete sie das Gesicht einer Frau, die in die Ferne schaute.

 

Auf der anderen Seite des Hofs lag Guy wach und zerbrach sich den Kopf darüber, wie er Kellys lächerliche Pläne am besten stoppte. Wie konnte er es nur bewerkstelligen, dass sie endlich abhaute? Er musste an den Sommer denken, in dem ein benachbarter Farmer an einem der heißesten Wochenenden Gülle auf seinen Feldern verteilt hatte. Der nahegelegene Campingplatz hatte dadurch fast hundert Prozent seiner sonst zufriedenen Kundschaft eingebüßt. Guy stand nicht einmal diese Option offen. Was den Boden anging, durfte er kein Risiko eingehen, weil er sonst möglicherweise den Geschmack des Weins ruinierte.

Aber noch bestand kein Grund zur Panik. Bis zum September waren es noch zwei Monate hin. Er würde Hilarian und die anderen Treuhänder dazu bringen, mit Kelly zu reden. Oder einfach die Polizei holen. Waren Raves nicht wegen all der neuen Gesetze aus den Neunzigern in England sowieso illegal?

Verfluchte Kelly. Er schlug auf sein Kissen ein.
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Es gab unbestritten Momente, in denen Madeleine überlegte, ob sie Mathieu Randons Angebot nicht doch besser angenommen hätte. Obwohl Champagne Arsenault während der letzten fünfzehn Jahre praktisch keinen Gewinn erwirtschaftet hatte, schuldete das Unternehmen dem Finanzamt dennoch eine beeindruckende Summe. Als Madeleine die Zahl auf dem Steuerbescheid zum ersten Mal las, blinzelte sie, weil sie zu halluzinieren glaubte. Selbst für eine Frau, die es wegen ihres alten Jobs bei der Bank durchaus gewohnt war, mit siebenstelligen Summen umzugehen, war der Betrag beängstigend.

«Kann das denn stimmen?», fragte sie Champagne Arsenaults neuen Steuerberater, Laurent Parisot.

Laurent versprach, sich die Sache anzusehen, warnte sie aber auch, dass ihr Vater über mehrere Jahre keinerlei Steuern mehr gezahlt hatte. Wahrscheinlich war die angesetzte Summe sogar noch eher niedrig ausgefallen. Madeleine schloss die Augen und versuchte, diese Neuigkeit zu verdauen.

Mit Hilfe ihrer Erfahrungen aus den Jahren im Bankgeschäft hatte sie einen neuen Finanzplan für Champagne Arsenault aufgestellt. Natürlich wurden dabei die noch ausstehenden Zahlungen der Kunden ihres Vaters berücksichtigt, aber Madeleine wäre nie auf den Gedanken verfallen, dass sie eine enorme Steuerschuld abtragen musste. Und schon gar nicht in dieser Höhe. Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass kein Einkommen gleichbedeutend sein musste mit Steuerfreiheit. Die Summe, die der Steuerberater Madeleine durchs Telefon zugeflüstert hatte, überstieg ihre Notreserve um das Fünffache. Und es warteten noch andere Großausgaben. Der Lohn für die Erntehelfer war die dringlichste darunter, jedoch bei weitem nicht die einzige.

«Haben Sie so viel?», fragte der Steuerberater.

«Ja», murmelte Madeleine. «Ich denke schon.»

Aber sicher war sie sich da keineswegs.

 

Madeleine rief Geoff in London an. Bei ihrem letzten Besuch in England hatte er ihr versprochen, dass er alles tun würde, um Champagne Arsenault zu retten. Er nahm ihren Anruf zwar an, war aber auf einmal gar nicht mehr besonders zuversichtlich. Irgendwie hatte Geoff einen Job bei Ingerlander bekommen und arbeitete dort für Adam Freeman. Madeleine bat ihn rundheraus um einen unbürokratischen Kredit mit niedrigem Zinssatz. Geoff räusperte sich und antwortete: «Damit wird er nicht einverstanden sein, Mads. Ich weiß nicht, was du mit ihm gemacht hast, aber …»

Nichts, dachte Madeleine traurig, und genau das war das Problem. Sie versuchte gar nicht erst, Geoff noch lange zu bedrängen. Das war sinnlos. Selbst mancher Dieb wusste noch, was Loyalität war, Banker hingegen …

 

Ironischerweise reiften die Trauben von Champagne Arsenault wunderbar, während es finanziell immer schlechter aussah. Henri Mason informierte Madeleine täglich über die neuste Entwicklung. Die Weinberge auf den Hügeln machten sich großartig, und es gab sogar noch eine bessere Neuigkeit.

«Ich glaube, wir können dieses Jahr einen Clos des Larmes machen», sagte Henri, während die beiden in dem von der Mauer eingefassten Weinberg standen, nur wenige Stunden nach Madeleines Gespräch mit Laurent Parisot.

«Tatsächlich?», fragte Madeleine.

Er nickte. «Schau dir das an», sagte Henri, der zärtlich ein paar Trauben Pinot Noir in der Hand hielt. Sie waren perfekt. Jede einzelne sah aus, als wäre sie aus mundgeblasenem Glas gefertigt. «Wir sind bereit für einen Jahrgangschampagner, Madeleine. Deinen ersten Jahrgangschampagner.»

Madeleine umarmte Henri und drückte das Gesicht gegen seine stoppelige Wange, genauso wie sie es als Kind gemacht hatte. Damals hatte sie das noch trösten können, heute tat es das nicht. In Wirklichkeit umarmte sie ihn nur so fest, damit er die Tränen in ihren Augen nicht sah. Trotzdem musste Henri wohl gemerkt haben, dass etwas nicht stimmte, wahrscheinlich weil ihr Atem unregelmäßig ging oder weil sie ihn derart an sich presste.

«Ist alles in Ordnung?», fragte er.

Madeleine nickte, den Kopf noch immer an seiner Schulter. Er war so stolz auf die Trauben. Da brachte sie es einfach nicht fertig, ihm zu sagen, dass alles umsonst war. Selbst falls Madeleine genug Geld für die Ernte auftrieb, konnte sie es sich nicht mehr leisten, die Trauben zu pressen. Und wenn sie das doch irgendwie schaffte, konnte sie die Lagerung der Flaschen in den Gewölben von Champagne Arsenault nicht bezahlen, bis sie reif für den Verkauf waren.

Madeleine ließ Henri stehen und ging zurück ins Haus – unter dem Vorwand, dass sie einen beginnenden Schnupfen hätte und sich die Nase putzen müsste. Einmal drinnen, ließ sie den Tränen freien Lauf, die sie unterdrückte, seit Geoff erklärt hatte, dass er nicht helfen konnte, was die Steuer anging.

Mit jedem Tag, den sie die nicht bezahlte, stieg die Summe, die Champagne Arsenault dem Finanzamt schuldete. Der Staat wartete nicht auf Bezahlung. Die Trauben warteten nicht auf die Ernte. Der ausgepresste Wein konnte nicht auf seine Abfüllung warten. Madeleine saß auf ihrem Bett, die Hände vors Gesicht geschlagen, und überlegte, welchen Preis Mathieu Randon ihr wohl machen würde.
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Mathieu Randon war zwar wütend wegen Christinas Rede bei der Weinmesse, ansonsten aber schien die ihr nicht geschadet zu haben. Einen Tag nachdem in der Times ein kleiner Artikel über Christinas öffentliche Vorwürfe gegen Domaine Randon erschienen war, erhielt Marisa einen Anruf vom Herausgeber von Vanity Fair. Die Zeitschrift widmete ihre gesamte Novemberausgabe Stars, die sich gegen die Globalisierung einsetzten. Er fragte an, ob Christina ihnen vielleicht ein Interview darüber geben würde, dass sie einen extrem lukrativen Auftrag aus moralischen Gründen abgelehnt hatte. Christina war entzückt.

«Siehst du», sagte sie zu Bill, als sie auf dem Flur ihrer Wohnung in Manhattan aneinander vorbeiliefen. «Mein ‹dummer Auftritt›, wie du ihn nennst, wird sich noch als der klügste Schachzug meines Lebens herausstellen. Vanity Fair will ein Interview mit mir, Bill, Vanity Fair!»

Christina wusste, dass ein Artikel über sie in der Vanity Fair Bill in den Wahnsinn treiben würde. Er hatte es bisher nur auf die Kinoseiten der Zeitschrift geschafft, wo man seine Leistung regelmäßig verriss. Jedes Jahr im Februar – traditionell die Ausgabe zur bevorstehenden Oscar-Verleihung –, wenn die neue Vanity Fair in den Regalen lag, brütete Bill tagelang darüber, weshalb niemand von denen mit ihm reden wollte, obwohl seine Filme so viel einspielten wie die von Brad Pitt oder Tom Cruise. Dass der Herausgeber selbst bei Christina angerufen und versprochen hatte, ihr und ihrem bescheuerten Anliegen vier volle Seiten zu widmen, löste bei Bill fast eine klinische Depression aus. Das geschah ihm ganz recht, dachte Christina. Er war ihr Mann. Er hatte sie zu unterstützen.

Eine Woche später flog sie von New York ins Napa Valley, wo man sie in den Weinbergen der Villa Bacchante für die nächste Vanity Fair fotografierte. Sie sah aus wie eine Göttin in ihren römischen Sandalen und dem langen wallenden Kleid. Eine Windmaschine blies ihr das blonde Haar aus dem perfekten Gesicht. Botticellis Venus im Weinberg statt auf einer Muschelhälfte.

 

Mathieu Randon erfuhr von dem Artikel, den Vanity Fair über Christina veröffentlichen wollte, von dem Journalisten, der ein Porträt über ihn für dieselbe Zeitschrift geschrieben hatte. Den Ton des Artikels konnte Randon sich schon genau vorstellen, und er war wahnsinnig wütend, weil man nicht einmal bei der Domaine angerufen und sich über die Position des Konzerns zu der ganzen Kinderarbeitsgeschichte informiert hatte. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass ein dümmliches Fotomodell und ein nachlässiger Journalist seine jahrelange harte Arbeit zerstörten. Hier war Angriff die beste Verteidigung.

«Bellette», sagte er zu seiner Assistentin am Telefon, «würden Sie mich bitte mit Jeremy Fraser verbinden?»

Fraser war ein Reporter, dessen Spezialität das Sexualleben der Stars war.

«Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen», sagte Randon.

 

Amelies fünfzehn Minuten des Ruhms waren endlich gekommen. Während Vanity Fair Christina Morgans Bilder mit Photoshop nachbearbeitete, wurde Amelie, das Callgirl, in einer Fabrikhalle am Rand von Paris fotografiert. Es waren zwar nicht die ersten professionellen Aufnahmen von ihr, aber immerhin die ersten, auf denen sie vollständig bekleidet war. Falls man die winzigen Fetzen, die sie trug, denn als Kleidung bezeichnen wollte.

«Kinn runter und in die Kamera schauen», wies der Fotograf sie an. «Lächeln, Süße. Ja, das ist super.»

Das Naturtalent Amelie konnte alles: Schmollmund, verführerische Blicke, die Brüste in klassischer Pin-up-Pose mit den Händen bedecken.

Wegen der strengen Gesetze, die in Frankreich für die Klatschpresse galten (und weil Bill Tarrant für die Franzosen uninteressant war), sollte die Story zuerst bei News of the World in England erscheinen. Neben ein paar Hochglanzfotos von Amelie in jungfräulich weißer Unterwäsche würde die Zeitung ein paar grobkörnige Bilder aus dem Speicher ihres Handys bringen: Bill Tarrant, vollkommen erschöpft nach einer Nacht Pariser Gastfreundschaft auf Kosten von Mathieu Randon …

«Ich hoffe, dass Bill in einigen Jahren darüber lächeln kann», sagte Randon am Telefon zu Fraser, während die beiden sich in ihren jeweiligen Büros links und rechts vom Ärmelkanal den fertigen Artikel anschauten. «Fünfmal in einer Nacht, und das ohne Viagra. Was für ein Kerl!»

«Wenn’s denn stimmen würde», lachte Fraser. «Mit der Methode habe ich gute Erfahrungen gemacht», erklärte er Randon. «Welcher Mann zeigt einen schon wegen Verleumdung an, wenn man seine Fähigkeiten in so leuchtenden Farben schildert?»

Randon gestattete sich einen seltenen Lachanfall.

 

Christina war noch im Napa Valley, als die Geschichte veröffentlicht wurde. Am Abend zuvor hatte sie bei einem Wohltätigkeitsdinner im Top of the Mark, dem Restaurant des Hotel Mark Hopkins in San Francisco, um Spenden für KIKA geworben. Und während sie länger als gewöhnlich geschlafen hatte, weil sie von den Anstrengungen des Abends erschöpft war, hatte sich die Nachricht von Bills Abenteuern in Paris wie ein Lauffeuer auf dem gesamten Globus verbreitet und wartete bereits in ihrem Handy auf sie. Als sie es anschaltete, stellte sie – zunächst vollauf zufrieden – fest, dass sie ganze fünfzehn Mitteilungen auf der Mailbox hatte. Die ersten sieben stammten alle von Bill.

«Baby», sagte er, «geh ran. Du musst mich sofort anrufen, sobald du das hier abhörst. Check nicht erst deine E-Mails. Versprich es mir! Ruf mich zuerst an! Ich muss sofort mit dir reden. Geh ans verdammte Telefon, Liebling! Schau dir nicht erst deine E-Mails an!»

Christina rief ihre Mails ab.

 

Es dauerte etwas, bis sie den Mann, dem sie die Treue versprochen hatte, auf dem schlechten Foto erkannte, das sich auf dem Bildschirm ihres Macs aufbaute. Sie kam sich fast ein bisschen schäbig vor, als sie auf den Link zu YouTube klickte, der zu einem Video vom selben Abend in Paris führte. Ihr Mann lag erschöpft in einem zerwühlten Hotelbett, während das Mädchen mit der Kamera versuchte, mit der freien Hand seinen schlaff auf dem Waschbrettbauch liegenden Schwanz wieder zum Leben zu erwecken. Ihr roter Nagellack war abgeblättert.

Bill kam zu sich und schaute in die Kamera.

«Was machst du da?», fragte er seine Gespielin.

«Ein Bild fürs Erinnerungsalbum», sagte das Mädchen mit einem deutlichen französischen Akzent. «Lächeln.»

«Das darfst du niemandem zeigen», sagte Bill, lehnte sich zurück in die Kissen und schloss die Augen.

«O Bill.» Christina stützte das Gesicht in die Hände. «Du dummer, dummer Kerl.» Warum hatte er ihr nicht das Handy weggenommen und alles auf der Stelle gelöscht? Hatte er sich so geschmeichelt gefühlt, nur weil diese Schlampe ein Bild von ihm haben wollte, und wirklich geglaubt, sie würde es niemandem zeigen? Gedacht, dass er einer Hure vertrauen könnte?

Ihr Handy fiepte immer wieder enervierend, weil sie laufend weitere SMS erhielt. Alle Welt versuchte, sie zu erreichen. Nicht nur Bill, sondern auch ihre Agentin Marisa, ihr Anwalt Todd, ihre Mutter … früher oder später musste sie ohnehin rangehen.

«Hallo», sagte sie müde.

«Christina?» Es war Bill. «Ist alles okay?»

«Was glaubst du wohl, du Scheißkerl?» Ihre Stimme überschlug sich.

Wie das in der Öffentlichkeit aussah!

 

Bill flog sofort zurück in die Staaten. Er war gerade in London gewesen, um in Europa die Werbetrommel für seinen neuen Film zu rühren. Doch nun musste er die Reise am vorletzten Tag abbrechen. (Weil er die Nacht vor der drohenden Katastrophe aus Angst durchgesoffen hatte, war er ohnehin nicht in der Lage, Fernsehinterviews zu geben.) Christina hatte ein Treffen mit ihm in der New Yorker Wohnung von Marisas kleiner Schwester arrangiert. Ihre eigenen Wohnungen und Häuser wurden von Paparazzi belagert. Jemand erhaschte einen Schnappschuss von Christina, als sie mit Schal und Strickmütze durch den Flughafen von San Francisco hetzte, obwohl es fast dreißig Grad warm war.

Gott, wie sie ihren Mann dafür hasste, dass er ihr das antat.

«Damit wären die Flitterwochen wohl endgültig beendet», seufzte sie, als er vor ihr stand. Christina war Erster Klasse mit United hergeflogen – wo waren all die Freunde mit Privatjets, wenn man sie wirklich brauchte? In jeder Zeitung, die man ihr an Bord anbot, waren Bilder von ihr selbst neben einem billigen Porträtfoto von der Schlampe abgedruckt, mit der ihr Mann geschlafen hatte. Das hob Christinas Laune nicht gerade. Da half es auch nicht, dass sämtliche Überschriften allgemeines Unverständnis darüber dokumentierten, wie Bill ein Supermodel mit einem billigen französischen Callgirl betrügen konnte. Christina fühlte sich dennoch gedemütigt. Erschüttert. Am Boden zerstört.

«Dieser Scheißkerl Randon hat mich in die Falle gelockt», eröffnete Bill sein Plädoyer. «Er hat mich zum Essen eingeladen und abgefüllt.»

«Bill», erwiderte Christina mit gespielter Geduld. «Du bist kein sechzehnjähriges Mädchen, sondern ein erwachsener Mann. Niemand kann einen Vierzigjährigen gegen seinen Willen betrunken machen.»

«Dann haben sie mir vielleicht Drogen gegeben. Rohypnol oder so. Wenn ich es dir doch sage, Liebling. Ich kann mich nur noch an das Essen erinnern, und daran, wie ich danach im Hotel eingeschlafen bin. Ich hatte vorher einen harten Tag und habe Randon zusammen mit dem Mädchen an der Bar zurückgelassen. Aber als ich aufwachte, war sie bei mir.»

«Und saß auf deinem Schwanz», bemerkte Christina unverblümt.

«Nein.» Bill schlug die Hände vors Gesicht. «Ich schwöre dir, dass ich nicht weiß, wie sie in mein Zimmer gekommen ist.»

«Na ja, du wirst sie hereingelassen haben, Bill», seufzte Christina. «Halt mich nicht zum Narren. Deine Entschuldigungen interessieren mich nicht. Du bist ein Idiot, ein erbärmlicher Idiot, und ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet.»

Als Christina ihm die Version mit den Drogen und der Falle von Randon offensichtlich nicht abkaufte, versuchte Bill eine andere Taktik. Okay, möglicherweise hatte er also mit einer Prostituierten geschlafen, aber dann traf die Schuld daran selbstverständlich Christina. Sie hatten sich wegen des Vertrags bei Randon gestritten, bevor er nach Paris geflogen war. Wegen ihres gemeinsamen Vertrages. Dabei hatte sie ihn schrecklich wütend gemacht, und er musste etwas Dampf ablassen. Das hatte er sich danach verdient.

«Du hattest es verdient, Dampf abzulassen, indem du dir einen blasen lässt? Warum hast du dich nicht mit irgendjemandem geprügelt, wie sonst auch? Dann wärst wenigstens nur du am nächsten Morgen der Gedemütigte gewesen. Du hast mich zum Narren gemacht, Bill. Mein Gesicht prangt in allen Zeitungen neben dem Schnappschuss von irgendeinem Mädchen, das seit Jahren keinen Zahnarzt mehr gesehen hat. Man fragt sich öffentlich, was mit mir wohl nicht stimmt, weil du deinen Schwanz lieber in dieses Ding, diese Schlampe, gesteckt hast, statt in eine der schönsten Frauen der Welt. Weißt du, was das für mich bedeutet? Die Leute lachen sich tot über mich. Du bumst lieber eine hässliche französische Hure als mich. Einfach entwürdigend!»

«Das ist deine größte Sorge? Wie das Ganze in den Zeitungen rüberkommt?» Bill ging zum Gegenangriff über. «Mehr interessiert dich nicht? Weder ich noch unsere Ehe? Nur was man über dich schreibt? Etwas anderes zählt nicht?»

«Geh doch zum Teufel!», rief Christina. «Natürlich ist es wichtig! Ich gehe jetzt ins Bett und zwar allein.»

«Bitte sehr», schimpfte Bill. «Als ob das etwas Neues wäre!»

 

Nach einer Nacht in getrennten Schlafzimmern hatte Bill sich selbst davon überzeugt, dass er Christina nicht brauchte. Diese Mutter Teresa der Globalisierung legte ihm nur Steine in den Weg. Sie war ein Fotomodell und er ein Filmstar. Ihr Geschäft war die Unterhaltung, nicht fromme Predigten. Und davon einmal ganz abgesehen war Christina kälter als ein Pinguinhintern. Bill bekam keinen Sex mehr und auch keine Anerkennung. Dabei brauchte er jemanden, der begriff, wie hart er arbeitete. Jemand, der dankbar war für die Blumen und den Schmuck und nicht fragte, was er denn ausgefressen hatte, weil er schnell noch etwas aus dem Duty-free-Shop mitbrachte.

Bill hasste es, immer der Böse zu sein. Natürlich machte er manchmal Fehler, aber er war kein schlechter Kerl. Scheiße. Zu seinem Ärger wusste er nicht einmal, wie es mit der französischen Schlampe gewesen war. Und nun sollte er für eine Sünde büßen, an die er sich nicht erinnern konnte? Jedem Mann passierte der ein oder andere Fehltritt, oder etwa nicht? Seine Wut verwandelte sich rasch in Selbstmitleid.

Bill wollte doch nur, dass man ihm verzieh und ihn bedingungslos liebte. Er kuschelte sich eng an ein Kissen wie ein kleiner Junge, der seine Mutter vermisst. Christinas Pflicht als seine Ehefrau wäre es gewesen, ihm zu verzeihen. War das nicht sogar Teil ihres Eheversprechens bei der Trauungszeremonie gewesen?

Doch Christina stand offenbar gerade nicht der Sinn nach bedingungsloser Liebe. Am nächsten Morgen war sie bereits zum Flughafen gefahren, bevor Bill überhaupt aufwachte. In der Küche fand er einen Brief von ihr. Falls er nach Kalifornien zurückzukehren gedachte, sollte er im Haus in Beverly Hills bleiben. Sie selbst befand sich auf dem Weg in die Villa im Napa Valley, um über ihre gemeinsame Zukunft nachzudenken.

«… um über unsere gemeinsame Zukunft nachzudenken.»

Für Bill war dieser Satz eine offene Zurückweisung. Und so rief er gar nicht erst noch einmal bei seiner Frau an, sondern gleich bei seinem Anwalt, und bat ihn, die Scheidung einzureichen. Der empfahl, den fehlenden Sex in der Ehe als seelische Grausamkeit geltend zu machen.

 

«Also Matt», sagte Bill zu Randon, als die Scheidung tatsächlich eingereicht war. «Wie Sie ja wissen, hing Christina mir bisher wie ein Klotz am Bein. Aber jetzt sollten wir beide Ihre Filmidee diskutieren. Für mich wäre es genau der richtige Zeitpunkt, um vielleicht wirklich selbst Regie zu führen. Wollen wir uns in New York treffen?»

«Das dürfte nicht notwendig sein», sagte Randon. Tarrants Dienste wurden bei Domaine Randon nicht länger benötigt.

«Wie bitte? Ich verstehe Sie nicht ganz!», protestierte Bill.

«Mein lieber Freund, man hat Sie betrunken mit einer Prostituierten fotografiert, und es wird gemunkelt, Sie hätten ein Alkoholproblem. Die Werbeaufsicht heutzutage ist knallhart. Das sah wirklich nicht gut aus für uns. Was soll ich bei einer Champagnerwerbung mit einem Alkoholiker? Ich schlage vor, dass Sie sich an die nächstgelegene Gruppe der Anonymen Alkoholiker wenden. Und mein Name lautet übrigens nicht Matt.»
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Noch am selben Abend schickte Mathieu Randon eine Nachricht an Odile Levert, dass sie sich mit ihm in der Bibliothek treffen sollte. Odile lächelte unwillkürlich. Es war eines ihrer Lieblingsrestaurants.

Wie gewöhnlich erschien sie zehn Minuten zu spät. Damit stellte sie sicher, dass ihre Verabredung bereits am Tisch saß und sie erwartete. Wie am Abend üblich, trug sie Schwarz: ein elegantes Kleid von Lanvin, das ihren schlanken Körper umschmeichelte. Ihr strenger Pagenkopf war erst am Nachmittag nachgeschnitten worden und betonte ihre Wangenknochen. Die hochhackigen Schuhe rundeten den perfekten Eindruck ab. Als Odile hereinkam, nahm die Bedienung am Eingang sofort Haltung an. Der Service würde an diesem Abend ausgezeichnet sein. Es gab Odile einen richtigen Kick, dass das gesamte Personal sie umschwirrte, sobald sie das Restaurant betreten hatte.

Randon erhob sich, als sie an den Tisch kam, beugte sich vor und küsste die Luft neben ihren Wangen.

«Ich weiß wirklich nicht, wie Sie das machen», sagte er bewundernd. «Wann immer wir uns treffen, sehen Sie jünger aus. Wie lange kennen wir beide uns nun schon, Odile?»

«Fast fünfzehn Jahre», antwortete sie.

«Ah ja, damals hatten Sie Ihre Karriere als Weinkritikerin gerade erst begonnen. Es muss bei der Vinexpo gewesen sein. Ich habe schon damals gespürt, dass Sie das gewisse Etwas besitzen, auf das es dabei ankommt.»

«Weil ich Éclat gelobt habe?», neckte Odile. «Danke.»

Der Kellner beugte sich zwischen die beiden, sodass Randon Odiles Lächeln verborgen blieb. Es amüsierte sie sehr, dass er noch immer glaubte, er wäre ihr bei der Vinexpo zum ersten Mal begegnet.

 

Hilarian und Ronald hatten keine Ahnung, wer Odile wirklich war. Sie stammte keineswegs aus einer alten französischen Adelsfamilie. Sie war nicht in einem eleganten Speisezimmer wie dem der Arsenaults oder einem großen Ballsaal wie dem im Maison Randon in die Welt des Weins eingeführt worden. Nein, bei ihr war es weit prosaischer zugegangen. Wie alle französischen Kinder war sie mit einem einfachen Wein zum Essen groß geworden. Einen wirklich guten Wein hatte sie erst in der Küche des Fünf-Sterne-Restaurants gekostet, in dem sie als Kellnerin angestellt gewesen war. Der Sommelier hatte Odile dann unter seine Fittiche genommen – der Rest war Geschichte.

Und die Geschichte neigte bekanntlich dazu, sich zu wiederholen.

Odile Levert hatte seinerzeit zusammen mit ihrer zweieiigen Zwillingsschwester Odette im Pariser Restaurant Bibliothek im Service angefangen. Die Schwestern hatten ihre Namen von den beiden Prinzessinnen aus Schwanensee. Ihre Mutter Erika war vollkommen verrückt nach diesem Ballett und überzeugt, dass sie selbst eine große Tänzerin hätte werden können, aber dafür kam sie aus der falschen Familie. Und war mit dem falschen Mann verheiratet …

Der Vater der Zwillinge war ein charmanter, aber gewalttätiger Mensch und nebenbei ein überaus begabter Gourmetkoch. Hatte er gute Laune, gab es keinen schöneren Ort auf der Welt als die heimische Küche. Falls nicht, musste Erika für seine Unzufriedenheit büßen. Danach kam Odile an die Reihe. Aus irgendeinem Grund rührte der Vater Odette aber nie an. Vielleicht lag das an ihrer Schönheit. Er nannte sie seinen kleinen Engel, und wen hätte das gewundert.

Odile entgingen die enttäuschten Blicke der Menschen nicht, wenn Odette sie als ihre Zwillingsschwester vorstellte. Odette besaß die zeitlose Schönheit eines Renaissancegemäldes, Filmstars oder Mannequins. Odiles Züge ähnelten denen der Schwester zwar, aber sie waren weniger perfekt. Ihre großen braunen Augen standen ein wenig zu eng zusammen, die Nase war einen Tick zu groß. Dieser Unterschied im Aussehen der beiden jungen Frauen schlug sich merklich in ihrem Trinkgeld nieder.

An einem Abend mussten die beiden einen Tisch mit sechs Geschäftsleuten bedienen. Sehr wichtige Gäste, wie der Chef de Rang sie informierte. «Vermasselt das bloß nicht.»

Odette ging als Erste an den Tisch und verteilte die Speisekarten mit jenem strahlenden Lächeln, das ihr ein Trinkgeld über mindestens fünfzehn Prozent von der Gesamtrechnung einbringen würde. Odile stand währenddessen hinter der Bar und beobachtete die Gäste. Der Mann, der noch so wichtig für ihr Leben werden sollte, fiel ihr sofort auf. Etwas an ihm erinnerte sie an ihren Vater. Obwohl er erst in seinen Dreißigern zu sein schien, hatte er bereits vollkommen weißes Haar. Selbstverständlich war er elegant gekleidet. Ein Restaurant wie dieses verlangte von seinen Gästen einen gewissen Stil – und ein gewisses Einkommen. Während er sich im Stuhl zurücklehnte, beugten die anderen sich zu ihm. Offenbar war er an diesem Abend die wichtigste Person am Tisch, die alle beeindrucken wollten. Odile gefiel er nicht.

«Du bist dran», sagte Odette, als sie in der Mitte des Restaurants aneinander vorübereilten.

Odile versuchte das Lächeln ihrer Schwester zu imitieren, als sie dem Weißhaarigen die Weinkarte überreichte.

«Wie wäre es mit einem Aperitif? Dürfte ich vielleicht ein Glas Champagner vorschlagen?»

Es lag etwas Sadistisches in dem Lächeln des Mannes, als er antwortete. «Sehr gut. Wie wäre es, wenn Sie mir einen empfehlen?»

«Gern. Ich hätte einen Bollinger anzubieten. Ein meiner Meinung nach herausragender Jahrgangschampagner …»

Während Odile mit ihrem Vortrag fortfuhr, bemerkte sie, dass sich die Gäste über sie zu amüsieren schienen. Nervös schaute sie an sich herab. Stand ein Knopf an ihrer Bluse offen? Das hätte Odette ihr doch bestimmt gesagt … Der Mann links neben dem Weißhaarigen begann, hinterhältig zu kichern. Bald lachte der gesamte Tisch.

«Was sind Sie für eine Idiotin?», fragte der Weißhaarige. «Ich sagte, Sie sollen mir einen Champagner vorschlagen, und nicht Ihre Dissertation über die Herstellung von Pisse verlesen.»

Seine Worte waren von einer solchen Aggressivität, dass Odile einen Schritt zurückwich.

«Wie lange arbeiten Sie schon als Sommelier?»

«Mein erster Monat.»

«Und der letzte. Sie haben gerade einen furchtbaren Fehler begangen, indem Sie dem Chef von Maison Randon einen Bollinger anbieten wollten.»

Odile errötete bis unter die Haarwurzeln und wollte sich entschuldigen.

«Geben Sie sich keine Mühe», sagte Randon. «Schicken Sie mir lieber jemanden, der etwas von der Sache versteht. Einen Mann.» Er wandte sich an seine Begleiter. «Frauen haben nicht die leiseste Ahnung von Wein. Die sind gut zum Bumsen und zu nichts anderem. Und auch das nur bis sie fünfundzwanzig sind.» Er maß Odile mit Blicken. «Was machen Sie noch hier?», fragte er dann.

Odile hatte sich anstrengen müssen, um nicht zurück in die Küche zu rennen.

Der Tag war ihr wie mit einem heißen Eisen ins Gedächtnis gebrannt. Für Randon hingegen hatte er offensichtlich keine besondere Bedeutung gehabt.

***

«Die Buschtrommel vermeldet, dass Arsenault in schlimmen Schwierigkeiten steckt», bemerkte Randon, nachdem sie ihren Kaffee ausgetrunken hatten. «Unbezahlte Steuerschulden, wenn ich nicht irre. Ziemlich hohe Summe sogar. Jetzt dürfte die arme kleine Madeleine wohl kurz davor sein, an den bösen Randon zu verkaufen.»

Odile schüttelte den Kopf. «Nein, das scheint mir nicht so.»

«Gut, dann soll sie zusehen, wie ihre Trauben an den Reben verrotten.»

«Aber das hätte Nachteile für Sie, nicht wahr? Wenn Madeleine sich nicht angemessen um die Weinberge kümmern kann, haben Sie mehr Arbeit, sobald Sie Champagne Arsenault übernehmen. Außerdem wissen wir beide, dass es ein ausgesprochen gutes Jahr zu werden verspricht, Randon. Sie würden Ihren ersten Jahrgangschampagner vom Clos des Larmes mit dem Etikett von Maison Randon versäumen.»

«Glauben Sie etwa, ich hätte darüber nicht nachgedacht?», fragte Randon. «Ich habe Sie nicht zum Essen eingeladen, damit Sie mich beleidigen, Odile.»

«Verzeihung. Ich hasse es, wenn Sie sich so aufregen. Vielleicht sollten Sie noch einmal mit Madeleine reden. Machen Sie ihr klar, dass es das kleinere Übel wäre, wenn Arsenault in Maison Randon aufgeht, statt ganz von der Bildfläche zu verschwinden.»

«Die dämliche Ziege ist Argumenten nicht zugänglich.» Randon kniff die Augen zusammen. «Aber Sie haben ebenfalls eine Menge zu verlieren, wenn Sie sich weiterhin weigert, Vernunft anzunehmen, Odile. Was ist mit Ihrer Wette?»

«Was bedeuten mir schon ein paar Tausend Pfund? Dafür stehe ich morgens nicht einmal auf, wie Ihre Freundin Christina Morgan, das Supermodel, vielleicht sagen würde. Ich habe Wichtigeres zu tun, als für Champagne Arsenault das Kindermädchen zu spielen.»

«Was bräuchte es, um Sie umzustimmen?»

Die Unterhaltung wurde vom Oberkellner unterbrochen, der sich erkundigte, wie Monsieur Randon das Essen geschmeckt hatte.

«Ausgezeichnet», antwortete dieser. «Aber ich glaube, wir würden jetzt gern zahlen.»

Der Oberkellner der Bibliothek war zu Odiles Zeiten hier ein einfacher Kellner gewesen. Sein Gedächtnis war ebenso schlecht wie Randons. Wenn der arme Esel Bescheid wüsste, dachte Odile, als er ihr in den Mantel half.

 

Madeleine nahm Odiles Einladung zum Lunch der «Frauen im Weinbusiness» in Paris sofort an, ganz wie diese es erwartet hatte. Sie begrüßte Madeleine im Foyer des Hyatt Vendôme mit einer herzlichen Umarmung.

«Mein hübscher Protegé. Was für ein schönes Kleid», sagte Odile. Madeleine errötete, was verriet, wie geschmeichelt sie sich von dem Kompliment fühlte. «Wie ist es Ihnen ergangen, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben?»

«Mittelmäßig», sagte Madeleine.

«Ich muss ständig daran denken, wie wir diese Wette mit Ihrem ersten Clos des Larmes gewinnen werden», sagte Odile. «Sie werden doch dieses Jahr einen keltern?»

Madeleine runzelte die Stirn. Odile hakte sich bei ihr unter und fragte: «Wollen wir vielleicht mit unseren Gläsern einen Moment hinausgehen, meine Liebe?»

Dann führte sie Madeleine in den kleinen Innenhof des Hotels, wo diese sich nicht länger zurückhielt. Ihre Sorgen sprudelten nur so aus ihr heraus. Sie erzählte Odile alles über die Steuerschulden, die mit jeder Sekunde steigenden Zinsen und ihre Angst, doch noch verkaufen zu müssen. Obwohl sie sich schrecklich illoyal vorkam, berichtete sie Odile sogar von der Spielsucht ihres Vaters.

«Ich fühle mich so schrecklich hilflos und alleingelassen!»

«Nicht doch», sagte Odile, «dazu besteht überhaupt kein Grund. Es gibt so viele Menschen, die sich Ihren Erfolg wünschen, und ich bin auf jeden Fall einer von ihnen. Sie wissen ja, dass ich viel Geld darauf gesetzt habe, dass Ihr Clos des Larmes die Vinifera-Wette gewinnt.»

«Wenn Sie mich fragen, haben Sie Ihr Geld damit zum Fenster hinausgeworfen», sagte Madeleine.

«Aber keineswegs, wir müssen nur über den Tellerrand hinwegsehen, um eine Lösung zu finden. Also, es geht darum, dass Sie nicht genügend Geld im Sparstrumpf von Champagne Arsenault haben, um all Ihre Weinberge abzuernten und die Trauben zu verarbeiten.»

Madeleine nickte.

«Sie dummes Mädchen, die Lösung liegt doch auf der Hand! Sie müssen auch nicht alle pflücken.»

«Ich kann sie nicht einfach hängen lassen.»

«Das habe ich auch nicht gesagt. Verkaufen Sie sie.»

«Bitte?»

«Sie besitzen doch ausschließlich Grand-Cru-Weinberge, oder? Welchen Preis hat das CIVC dieses Jahr für Grand-Cru-Trauben festgelegt? Der Pinot muss fünf Euro das Kilo wert sein. Chardonnay sogar fünf Euro dreißig. Verkaufen Sie die Ernte und bezahlen Sie das Finanzamt.»

«Unmöglich! Champagne Arsenault hat seine Trauben noch nie verkauft!»

«Die Zeiten ändern sich eben.»

«Ich kann den Pinot aus dem Clos des Larmes unmöglich jemand anderem überlassen.»

«Auch das habe ich nicht gesagt. Den Clos des Larmes behalten Sie selbst. Das müssen Sie. Ich erwarte, dass Sie daraus einen spektakulär guten Jahrgangschampagner keltern. Aber den Rest verkaufen Sie, um Champagne Arsenault zu retten. Nur dieses eine Mal, Madeleine.»

Am Nachmittag half Odile Madeleine, einen genauen Schlachtplan auszuarbeiten. Die Ernte aus den Weinbergen in den Hügeln zu verkaufen, stellte überhaupt kein Problem dar. Große Champagnerhäuser wie Moët kauften oft Trauben aus den Grand-Cru-Dörfern auf, um sie unter ihrem eigenen Namen zu keltern und so die hohe Nachfrage zu befriedigen.

Wie Odile vorgeschlagen hatte, würde Madeleine die Ernte aus dem Clos des Larmes für sich behalten und auf dem Gut selbst pressen. Der Clos war winzig, und der Ertrag würde ebenfalls gering ausfallen – aber auch ungeheure Preise erzielen. Madeleine erinnerte sich an den verhängnisvollen Abend im Montrachet und den Preis für eine Flasche – er war astronomisch hoch gewesen. Durch den Erlös wäre Champagne Arsenault gerettet.

«Vielen Dank», sagte Madeleine und küsste Odile auf die Wange. «Sie haben mich wieder zu Verstand gebracht.»

Odile strich ihr liebevoll übers Haar. «In ein paar Jahren können Sie wieder alle Ihre Trauben pressen lassen und aus Champagne Arsenault eines der großen Weingüter machen. Ich glaube an Sie.»
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Im Sommer war das Napa Valley unglaublich schön. Die Blätter des Weins leuchteten hellgrün, die Trauben reiften, die Vögel sangen, und es war wunderbar warm. Die Natur schien ein wahres Fest zu feiern. Dennoch zitterte Christina Morgan auf der Veranda der Villa Bacchante, obwohl sie in einen übergroßen Morgenmantel eingewickelt war. Eins der wenigen Dinge, die Bill zurückgelassen hatte.

Wie hatte das alles nur so schiefgehen können? Sie waren gerade einmal ein Jahr lang verheiratet gewesen und ließen sich schon wieder scheiden? Dabei waren Sie doch das Hollywood-Traumpaar des Jahrhunderts! So etwas hätte auf keinen Fall passieren dürfen!

Christina starrte blicklos hinaus auf die Weinberge. Im Geiste wiederholte sie ständig die Überschriften der Zeitungsartikel, in denen es um ihre Scheidung ging. Die Spekulationen über die wahren Hintergründe waren unerträglich. Bill hatte mit dieser Schlampe geschlafen, und trotzdem schob man Christina die Schuld an allem in die Schuhe.

«Christinas Schönheit ist eben nur oberflächlich», behauptete ein Journalist. «Die Zwillinge Misty und Lisa Legrand, die mit Bill Herrscher der Steinzeit gedreht haben, berichten, dass er sich einsam fühlte in seiner Ehe. Christina kümmerte sich mehr um ihr Image denn darum, ihren Mann zu unterstützen. Als Bill sich in New Mexico mit einer Lungenentzündung plagte, amüsierte Christina sich in Baja mit Rocky Neel.»

Lügen! Von wegen Lungenentzündung! Bill hatte eine Erkältung gehabt!

Hinter der ganzen schlechten Presse steckte Bills Manager, da war Christina sicher.

Dabei hatte sie erwartet, dass Bill ihr ins Napa Valley folgen und an die verschlossene Tür der Villa hämmern würde, bis Christina nachgab und ihn hereinließ, damit sie miteinander reden konnten. Er sollte ihr beweisen, dass ihm ihre Ehe wenigstens so viel wert war.

Doch leider war Bill nicht nach Kalifornien geflogen. Während Christina dort mit angehaltenem Atem auf ihn wartete, stürzte er sich in New York ins Leben. Er zog aus der Wohnung von Marisas Schwester aus und in die teuerste Suite des neuen Ian-Schrager-Hotels. Noch am selben Abend wurde er bei einem romantischen Dinner à deux mit dem weiblichen Star seines letzten Actionfilms abgelichtet. Und später fotografierte man ihn erneut, wie er betrunken aus einem Nachtclub stolperte – zusammen mit zwei Mädchen, die ihn in seine Suite begleiteten, um ihn zu trösten. Bill war ein armes misshandeltes Wesen, Christina eine kaltherzige Hexe. Und das trotz all ihres Engagements für wohltätige Zwecke! Marisa sagte allen Journalisten, die bei ihr nachfragten, dass Christina im Augenblick sehr beschäftigt sei mit ihrer Arbeit für KIKA.

Aus irgendeinem Grund schienen sich die Medien aber ohnehin nicht für Christinas Version der Geschichte zu interessieren. Sie schlugen sich auf Bills Seite. Sogar Vanity Fair rief an, um ihr mitzuteilen, dass sie den Artikel über KIKA nun zugunsten einer brandheißen Geschichte über Bobby Kennedy doch nicht bringen würden.

«Bestimmt nehmen sie den Artikel nächstes Jahr rein», sagte Marisa. Christina wusste, dass das nicht passieren würde.

Und dann erst die Scheidung selbst …

Christina hatte einen berühmten Anwalt angeheuert, aber was der herausfand, ließ nicht gerade auf eine angemessene Abfindung hoffen. Zu ihrem großen Erstaunen musste Christina feststellen, dass ihr Mann, Bill Tarrant, den Variety einmal als «Kassenknüller» bezeichnet hatte, keinen roten Heller besaß. Die Wohnung in Manhattan, das Haus am Strand und das phantastische Anwesen in Beverly Hills waren allesamt mit riesigen Hypotheken belastet. Das Geld war in Bills Produktionsfirma geflossen, um seinen dämlichen Western zu drehen.

«Ich würde Ihnen gern helfen, Ihrem Mann das letzte Hemd auszuziehen, nur leider besitzt er gar keines», erklärte Christinas Anwalt Todd.

Eigentlich hatte sie erwartet, mindestens zwei ihrer vier Immobilien bei der Scheidung zugesprochen zu bekommen. Am Ende kämpfte sie darum, wenigstens eine zu behalten: die Villa Bacchante.

 

Christina war also nicht gerade in Topform.

Zwei Monate nach der Trennung zwang sie sich, bei einer Anprobe für die Unterwäschemodenschau von Guilty Secrets zu erscheinen. Bestimmt würde es sie aus ihrer trüben Stimmung reißen, wenn sie den Tag mit so vielen bekannten Gesichtern aus der Branche verbrachte, dachte sie. Stattdessen musste sie feststellen, dass ihre berühmten Brüste den legendären diamantenbesetzten BH nicht mehr ausfüllten, den sie vorführen sollte. Sie hatte sich nicht mehr richtig um ihre Ernährung gekümmert. So wurde die Juwelenunterwäsche an Viviane Caine weitergereicht, ein Model aus Texas, das man die neue Jerry Hall unserer Zeit nannte. Caine wurde zum Star der ganzen Show. Die Krise erreichte ihren Höhepunkt, als Guilty Secrets mitteilte, dass sie Christinas Vertrag für den Katalog nicht verlängern würden. Man wolle einen neuen Stil ausprobieren – mit Viviane Caine.

Nach dieser Demütigung entwickelte Christina sich zu einer Einsiedlerin. Während Bill jeden Tag von neuem dabei fotografiert wurde, wie er sich ins Leben stürzte, war Christina ganz von der Bildfläche verschwunden. Sie vergrub sich im Napa Valley, saß stundenlang allein auf der Veranda der Villa Bacchante und starrte auf die Weinberge. Außer der Haushälterin Ernestina sah sie keinen Menschen.

Und sie fror ununterbrochen, als ob allein die öffentliche Aufmerksamkeit sie bisher warm gehalten hätte, und jetzt, da es damit vorbei war, die Sonne nicht mehr für Christina schien.

Jede Nacht weinte sie sich in den Schlaf. Alles war aus und vorbei. Ihre Ehe. Ihre Karriere als Model. Nichts war ihr geblieben. Keine Familie. Keine Zukunft. Gar nichts.

 

Marisa hatte zu Beginn sogar noch ein wenig Verständnis für ihre Klientin, aber nachdem Christina fast einen vollen Monat in diesem grässlichen Morgenmantel herumgelaufen war (Marisa erkannte ihn am Kragen, wenn sie mit Christina via Skype sprach), entschied sie, dass es Zeit wurde für klare Worte. Also flog sie von New York ins Napa Valley, um dort das Wochenende zu verbringen. Sie kam mit einer Tüte voller Bagel in der Villa an. Christina schob das Zeug von sich.

«Hör mal, das sage ich nicht vielen meiner Mädchen», erklärte Marisa, «aber du musst zunehmen. Iss etwas. Und zwar nicht nur, weil deine Oberweite inzwischen nicht mehr existent ist und ich nicht einmal einen Auftrag für Inkontinenzhöschen für dich an Land ziehen könnte. Ich ertrage es auch schlicht nicht, dass du dich langsam umbringst.»

Christina schaute ihre Agentin und Freundin aus feuchten Augen an. «Ich fühle mich, als ob jemand gestorben wäre», sagte sie.

«So siehst du auch aus», sagte Marisa. «Oder eher als wärst du die Nächste. Du bist ein wandelndes Skelett.»

«Ich trauere.»

«Worum, Christina?»

«Natürlich um meine Ehe!» Christina schaute ihre Agentin verständnislos an.

«Ach wirklich?» Marisa machte eine bedeutsame Pause. «Und dabei hatte ich gar nicht den Eindruck, dass die dir jemals so wahnsinnig viel bedeutet hätte.»

«Bitte?»

«Du vermisst doch nicht Bill.»

Christina blieb der Mund offen stehen. Als sie etwas entgegnen wollte, unterbrach Marisa sie.

«Du hast ihn nie geliebt. Du warst allein in die Vorstellung des berühmtesten Paars der Welt verliebt. Es ging ausschließlich ums Image. Und zwar euch beiden.»

«Wie kannst du das behaupten? Wir wollten den Rest unseres Lebens zusammen verbringen. Kinder haben. Wir hatten alles genau geplant. Ich habe mich informiert, wie man Kinder aus Afrika adoptiert.»

«Keine Lust auf Sex, was?»

«Ich …» Jetzt war Christina wirklich verletzt. «Was ist los mit dir?», fragte sie Marisa. «Du musst gefälligst auf meiner Seite sein.»

«Genau das bin ich», sagte Marisa. «Ich wollte dir lediglich klarmachen, dass du einem Wunschtraum nachweinst, den es nie gegeben hat. Dem Traum von der perfekten Ehe.»

«Unsere Ehe war gut.»

«Ihr hattet euch arrangiert. Du liebst Bill gar nicht. Und das hast du auch nie getan. Eigentlich sollte er nur kurz was fürs Bett sein, damit du dich über den Finanztypen hinwegtrösten konntest. Ich hätte überhaupt nie zulassen dürfen, dass du ihn heiratest. Und jetzt versteckst du dich hier wie ein getretener Hund, weil du Angst davor hast, was die Leute denken. Eines kann ich dir jedenfalls flüstern: Wenn du dich weiterhin so verkriechst, werden sie auf jeden Fall der Meinung sein, du wärst erledigt.»

«Das bin ich ja auch», sagte Christina, die sich plötzlich ganz klein und unbedeutend vorkam. «Hast du nicht gesehen, wie sich die ganze Welt gegen mich gewandt hat? Bestimmt hat seit Wochen niemand mehr meinetwegen bei dir angerufen. Meine Zukunft ist zerstört. Und das ist die Wahrheit. Ich meine, schön, natürlich war mir klar, dass ich nicht ewig als Model arbeiten kann, aber was soll ich jetzt danach anfangen? Was wird aus mir, Marisa? Schauspielern kann ich nicht, und ich hatte noch nie irgendeinen richtigen Beruf. Nicht einmal Agentin könnte ich werden.»

Marisa lächelte gequält.

«Das war nicht so gemeint.»

«Schon gut», sagte Marisa.

«Aber es ist doch wahr. Ich verfüge über keinerlei Ausbildung. Mit dem Modeln habe ich angefangen, bevor ich den Schulabschluss hatte. Meine Mutter sagte mir damals, dass ich einen Fehler mache. Und vielleicht hatte sie ja recht. Jetzt bleibt mir nichts mehr. Nicht einmal meinen Mann konnte ich halten.»

«Hör auf, so zu tun, als wäre das überlebenswichtig. Mir geht es blendend ohne Mann. Oder was dachtest du?»

Marisa war nie verheiratet und auch nie länger mit irgendjemandem zusammen gewesen als ein halbes Jahr. Tatsächlich tat sie Christina deswegen leid. Der wäre es nie in den Sinn gekommen, dass Marisa damit vielleicht glücklich sein könnte.

«Dachtest du etwa, dass Bill dich auf deine alten Tage durchfüttern würde?», fuhr Marisa fort. «Der Typ war wahrlich keine Lebensversicherung. Du siehst doch gerade, wie er sein gesamtes Vermögen verschleudert.»

«Aber zumindest kann er wieder eines verdienen.»

«Die Karriere eines Actionstars ist fast genauso kurz wie die eines Models, vertrau mir, Süße.»

«Oh, wenn ich mich deshalb wenigstens besser fühlen könnte.»

«Schadenfreude ist nicht unbedingt eine besonders sympathische Eigenschaft. Die Gemeinheiten überlass besser mir.»

«Und was soll ich nun anfangen?»

«Was soll ich nun anfangen?», äffte Marisa sie nach. «Wie kommst nur darauf, dass du völlig mittellos bist, du dummes Ding? Erstens hast du einen Haufen Geld auf dem Konto. Zweitens werde ich, sobald du wieder eine Oberweite hast, Aufträge für dich an Land ziehen, solange man sie dir geben will. Und das wird noch jahrelang der Fall sein.» Christina war beinahe überzeugt. «Und ansonsten? Bill hat doch schon so gut wie zugestimmt, dass du die Villa hier behalten kannst, oder?»

Christina nickte. Er war erstaunlich entgegenkommend gewesen, um seine Anwaltsrechnungen nicht weiter in die Höhe zu treiben.

«Tja, ich finde, das ist ein ziemlich angenehmer Aufenthaltsort, um in Ruhe deine nächsten Schritte zu überdenken. Du könntest dich sogar ernsthaft um die Weinproduktion kümmern. Du magst Wein doch und hast einen wirklich feinen Gaumen. Bestimmt bist du ein Naturtalent.»

«Ja schon, aber … ich verstehe vielleicht ein bisschen etwas davon, wie er schmecken muss, wenn er fertig ist, aber von der Herstellung habe ich keine Ahnung.»

«Das hier ist Carneros, Süße. Exzellenter Boden. Da kannst du kaum etwas falsch machen. Fang an, arbeite dich ein. Lerne alles über die Winzerei. Das wird dich ablenken.»

Christina schüttelte den Kopf. «Wozu noch?»

Marisa beugte sich vor und packte ihr ehemaliges Supermodel bei den Schultern.

«Komm wieder zu dir, Christina. Von allen Models, die ich je unter Vertrag hatte, warst du das ehrgeizigste. Niemand hat so hart gearbeitet wie du, niemand hat mehr auf sein Image geachtet. Und das willst du jetzt alles wegwerfen, nur weil diese Farce von einer Ehe den Bach runtergegangen ist? Ja, du wirst älter. Wie jeder Mensch. Aber noch ist für dich nicht Schluss. Du wirst diese hässliche Situation zu deinem Vorteil nutzen. Viele Auftraggeber fanden dich und dein Image einfach zu perfekt. Du warst immer, stets und unter allen Umständen der Inbegriff von glamourös. Und du weißt doch, wie es mit der Presse ist. Bills Nummer mit dem leidenden kleinen Jungen wird bald langweilig sein, und dann werden die Leute wieder wissen wollen, was aus dir geworden ist. Wenn du also in aller Ruhe und ohne Kapriolen mit deinem Leben weitermachst, hast du gewonnen, sobald dieser Augenblick gekommen ist. Zeig den Leuten, was für ein bescheidener und guter Mensch du bist. So kenne ich dich nämlich.»

Christina schluchzte.

«Für authentische Persönlichkeiten gibt es auf jeden Fall einen Markt», sagte Marisa mit einem ironischen Lächeln. «Für eine Eiskönigin, die plötzlich ihr Herz entdeckt, bekomme ich tonnenweise Aufträge.»

«Glaubst du denn, dass ich ein Herz habe?», fragte Christina Marisa unvermittelt.

«Natürlich! Komm her, du Dummerchen.»

Christina warf sich förmlich in die Arme ihrer Agentin.

 

Nachdem Marisa sich verabschiedet hatte, musste Christina zugeben, dass es ihr besser ging als seit einer ganzen Weile.

Während sie ihr Eremitendasein in der Villa Bacchante geführt hatte, war die Zeit nicht stehengeblieben. Die Erde drehte sich weiter. Aus Juni war Juli und aus Juli August geworden. Die Reben des Weinguts wussten nicht, dass man in der Villa Bacchante um ein zerstörtes Image trauerte. Eine Stunde nachdem Marisa im Mietwagen zurück nach San Francisco gefahren war, vertauschte Christina den Morgenmantel mit Hose und T-Shirt, schlüpfte in ein Paar Stiefel und unternahm einen Spaziergang durch den Weinberg.

Falls der wirklich das Einzige war, was ihr blieb, wollte sie das Beste daraus machen. Sie erinnerte sich an den berühmten Spruch, den ihre Großmutter immer zitierte: «Wenn Gott dir Zitronen schenkt, mach Limonade draus.» Und Christina hatte mit der Villa Bacchante sogar etwas viel Besseres geschenkt bekommen als Zitronen.

Sie hielt einen Zweig mit Pinot-Noir-Trauben daran in der Hand und überlegte, wie reif die wohl waren. Dann riss sie eine einzelne Beere ab, zerdrückte sie, ließ sich den Saft auf die Hand laufen und leckte ihn ab.

«Enrique!», rief sie dem Manager ihres Weinguts zu, der gerade mit dem Bewässerungssystem beschäftigt war. «Würden Sie einmal herkommen und mir genau erklären, wie man aus den Trauben hier Wein macht?»
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Froggy Bottom war nie schöner gewesen. Die Weinstöcke trugen saftige Blätter, und die Trauben wurden jeden Tag praller. Zusammen mit dem blauen Himmel darüber ergaben die Weinberge ein knallbuntes Bild wie aus einer farbenfrohen Kinderzeichnung – voller Leben. Dennoch stand nicht alles zum Besten. Während sie sich dem Tag der Ernte näherten, rückte auch Kellys Rave in greifbare Nähe.

Es war alles viel zu schnell gegangen. Bis Guy Hilarian endlich davon überzeugen konnte, dass es Kelly ernst war mit ihren Plänen, hatte die Neuigkeit sich schon im Netz verbreitet.

«Du musst sie aufhalten», sagte Guy. «Die Treuhänder müssen sie doch rausschmeißen können.»

Hilarian zweifelte nicht daran, dass sie das nur zu gern täten, wenn sie die Möglichkeit dazu gehabt hätten. Gerade erst in der Woche zuvor war er nach Slough gefahren, um sich dort mit Reginald und Georgina in Reginalds Steuerberaterkanzlei zu treffen. Dougals eheliche Kinder machten noch immer Schwierigkeiten wegen des Testaments. Reginald hatte von Kellys Debakel bei der Weinmesse gehört. Daraufhin wollte er ihr die monatliche Zuwendung kürzen, um ihr eine Lektion zu erteilen, aber Hilarian hatte ihn nach langer Diskussion davon überzeugen können, Kelly eine lange Leine zu lassen.

«Wenn wir sie wie ein Kind behandeln, wird sie sich auch wie eines aufführen.»

«Das tut sie doch ohnehin schon», sagte Georgina.

Diesen selbstgefälligen Gesichtsausdruck wollte Hilarian möglichst nicht so schnell wieder an ihr sehen müssen.

Es war schon eine ziemliche Leistung von ihm gewesen, dass er es an jenem Nachmittag zuwege gebracht hatte, dass Kelly zumindest in diesem Monat die volle Zuwendung erhielt. Und jetzt musste er sich auch noch um den gepeinigten Guy kümmern. Hilarian versuchte, ihn zu beruhigen, denn er hoffte weiterhin, dass Kelly bald das Interesse verlieren würde und ihre Pläne nicht in die Tat umsetzte.

«Bestimmt lässt sich ein Kompromiss finden …»

«Kompromiss?», jammerte Guy. «Wenn es um meinen Wein geht, kann ich keine Kompromisse machen. Falls Kellys Rave wirklich stattfindet, ist meine gesamte Arbeit zerstört. Das wird das Ende von Froggy Bottom werden.»

 

Ausgesprochen schlechter Laune überquerte Hilarian den Hof. Im Haus fand er Kelly, die mit ein paar Freunden im Wohnzimmer saß.

«Kann ich kurz mit dir reden?», bat er sie und ging in die Küche. Kelly rollte die Augen, folgte ihm aber.

Eine halbe Stunde später verließ Hilarian das Haus wieder und stand nachdenklich im Hof. Guy beobachtete ihn durchs Fenster und fürchtete das Schlimmste. Und tatsächlich hatte Hilarian nichts Gutes zu berichten.

«Sieht aus, als wäre es zu spät», sagte er. «Fünfhundert Leute haben sich auf der Website schon angemeldet.»

«Na und? Das ist doch egal. Der Rave darf auf keinen Fall stattfinden. Was hast du ihr gesagt?»

«Nicht viel», antwortete Hilarian. «Sie war ziemlich aggressiver Stimmung.»

Guy schlug mit der Faust aufs Sofa. «Also erlaubst du es ihr einfach? Erklär ihr, dass du die anderen Treuhänder dazu bringen wirst, sie aus dem Testament zu streichen. Los, los, Hilarian. Sie wird das Weingut zerstören. Entweder sie oder ich.»

Hilarian schüttelte nur den Kopf. «Beruhige dich, Guy. Ich habe dir versprochen, dass ich etwas unternehme, und das tue ich auch, aber ich werde nicht mit den Treuhändern sprechen. Wir wollen nicht, dass die hier auftauchen und anfangen, sich einzumischen. Denn dann wollen sie nicht nur Kelly loswerden, vertrau mir. Die warten nur auf einen Vorwand, um mich von der Verantwortung für Froggy Bottom zu entbinden, und wenn die sich hier zum Chef aufspielen, wirst du schnell feststellen, dass sie deinen Plänen nicht sonderlich verständnisvoll gegenüberstehen.»

«Was macht das dann schon noch?», fragte Guy theatralisch, «wenn andernfalls meine harte Arbeit völlig zunichtegemacht wird?»

«Hol dein Portemonnaie», sagte Hilarian. «Wir fahren nach Little Bottom zum Dragon’s Head.»

«Ich habe keine Lust, jetzt was trinken zu gehen.»

«Weiß ich, aber es gibt dort jemanden, mit dem du reden solltest. Und nimm eine Kiste vom 2007er mit.»

 

Einen Monat später war der Tag des Raves gekommen.

Kelly erwachte vom Hupen eines Autos und streckte sich unter der Decke. Dann rieb sie sich den Schlaf aus den Augen, kniete sich aufs Bett und schaute aus dem Fenster hinunter auf den Hof. Gina stieg gerade aus einem Lastwagen, gefolgt von ihrem Bruder Antony und noch drei Mädchen. (Er reiste stets mit Harem.) Sie waren pünktlich. Kelly nahm an, dass sich im Lastwagen Antonys Equipment befand. So weit, so gut. Doch dann tauchte Guy auf, der seine schrecklichen Arbeitsjeans trug und eine riesige Rebschere dabeihatte. Hilarian kam hinter ihm her.

O Gott, dachte Kelly nur, die schon vor sich sah, wie es zu einem handfesten Streit kam, bei dem am Ende jemand entmannt wurde. Guy stellte sich vor Antony hin und sagte etwas zu ihm. Kelly konnte zwar nichts verstehen, aber so wie Guy sich da aufgebaut hatte, handelte es sich bestimmt nicht um Höflichkeiten. Antony war zwar ein gutes Stück größer als Guy, nickte aber lediglich vorsichtig. Guy redete weiter und fuchtelte dabei mit den Armen und der Schere herum. Hilarian machte einen Schritt nach vorn und legte Guy eine Hand auf den Arm, als wollte er ihn beruhigen. Ihr einziger Verbündeter sprach nun ebenfalls sehr ernsthaft mit Antony. Kellys Herz begann wild zu schlagen, und Stöße von Adrenalin rauschten durch ihre Adern.

«Scheiße!»

Unwillig stand sie auf und tauschte die Pyjamahose gegen ihre Jeans. Sie musste runtergehen und Guy und Hilarian verscheuchen. Das Gut gehörte ihr, und wenn sie hier eine Party veranstalten wollte, dann tat sie das auch. Die verdammten Trauben sollten verrotten, das war ihr egal.

«Verpiss dich, Guy», schrie sie, als sie in Pantoffeln aus dem Haus stürmte und in eine Pfütze trat. «Für wen hältst du dich eigentlich, zum Teufel? Wir werden hier einen Rave veranstalten, ob dir das nun passt oder nicht. Wenn du willst, darfst du gerne mitfeiern. Und falls nicht, verzieh dich in deinen beschissenen Schuppen. Das hier ist mein verdammtes Weingut!»

Guy, Gina, Antony und die drei Mädchen starrten sie an.

«Beruhig dich, Kelly», sagte Hilarian.

«Cool, Baby», sagte Antony. «Immer langsam.»

Kelly schaute ihn kurz verwirrt an, schimpfte dann aber gleich weiter: «Hör endlich auf, mir ununterbrochen im Nacken zu sitzen», brüllte sie Guy an. «Und du …», sie wandte sich an Hilarian, «… bist nicht viel besser. Du behandelst mich immer wie ein Kleinkind. Aber ich bin eine erwachsene Frau und kann tun und lassen, was ich will. Und ich will diese Party hier abhalten. Der verdammte Wein ist mir drecksegal!»

«Aber uns nicht», sagte eines der Mädchen plötzlich. «Wir pflücken ihn. Das wird super!»

«Braves Mädchen», sagte Hilarian.

«O ja, das wollte ich schon immer mal machen», sagte eine der beiden anderen. «Ich habe das schon so oft im Fernsehen gesehen.»

«Wenn wir alle zusammenarbeiten, sind wir schnell fertig. Und Spaß wird es auch noch machen, das kann ich euch versprechen. Ich bin so froh, dass ihr jungen Leute zu Verstand gekommen seid», sagte Hilarian.

Die Mädchen nickten.

«Ich freu mich schon so darauf, barfuß die Trauben zu stampfen», sagte das dritte Mädchen.» Kelly war sicher, dass sie schon high war.

«Da muss ich dich leider enttäuschen», sagte Guy. «Das übernehmen inzwischen Maschinen.»

«Seid ihr alle durchgedreht?» Kelly starrte Antonys Freundinnen an. «Kommt schon, laden wir die Sachen vom Wagen.»

«Der Rave fällt aus, Kelly», erklärte Hilarian.

«Ist wirklich besser so», stimmte Antony ihm zu. «Ehrlich.» Antony drehte sich nervös um und schaute auf den Pfad, der zum Gut führte. Kelly folgte seinem Blick und entdeckte einen Polizeiwagen in der Ferne.

«Was ist hier los? Wovon redet ihr alle?», wollte Kelly wissen.

«Zieh dir Stiefel an», sagte Gina, die Guy schon fast verliebt anschaute. «Wir gehen Wein pflücken.»

 

Was Kelly nicht ahnte, war, dass einer von Hilarians Freunden und Saufbrüdern aus dem Dragon’s Head der Polizeichef der Gegend war. Eine Kiste Wein und ein paar diskrete Verhandlungen, und schon war eine Polizeisperre errichtet, an der man alle anreisenden Raver zurück nach Brighton schickte – wobei allerdings ein paar wichtige Wagen durchgelassen wurden. Gina und Antony samt Harem sowie zwanzig weitere Leute hatte die Polizei ohne Anzeige dafür davonkommen lassen, dass sie sich bereit erklärten, für Guy zu arbeiten.

Die Wahl war nicht schwergefallen. Antony hätte alles getan, um die Polizisten davon abzuhalten, seinen Kleinlaster zu durchsuchen, auf dem sich nicht nur die Musikanlage befand, sondern auch eine Menge Ecstasy und Kokain, die er eigentlich am Abend hatte verkaufen wollen. Außerdem war er bereits vorbestraft. Noch eine Festnahme, und ihm winkte der Knast.

«Du hast die richtige Entscheidung getroffen», versicherte Hilarian ihm. «Ein hübscher Junge wie du sollte das Gefängnis unter allen Umständen meiden.»

 

«Okay.» Guy besah sich sein Team von Erntehelfern. Während Kelly sich auf einen Tag im Freien vorbereitete – wozu auch ein vollständiges Make-up gehörte –, kamen noch zwei Lastwagenladungen Leute an. Alle zusammengerechnet, stand Guy eine zusammengewürfelte Truppe von fünfzehn Leuten zur Verfügung, die erstaunlich motiviert wirkten. «Ich sage euch jetzt, wie das Ganze laufen soll», erklärte Guy. «Teilt euch in Dreiergruppen auf. Jedes Team nimmt sich eine Reihe vor. Wir ernten nicht alles ab, was uns gerade in die Quere kommt. Hier wird Qualitätswein produziert und keine Plörre.»

Es wurde höflich gelacht.

«Also, bevor ihr die Trauben pflückt, will ich, dass ihr sie euch genau anschaut. Sie müssen richtig reif sein, keine grünen und keine verschimmelten. Die lasst ihr für die Vögel hängen. Kommt her und schaut euch das einmal an.»

Guy zeigte ihnen ein paar perfekte Früchte. «So muss das aussehen.»

Die Teams teilten sich auf. Schließlich kam Kelly wieder aus dem Haus. In Hotpants. Antony pfiff anerkennend.

«Super», sagte er.

Guy schüttelte den Kopf. «Du solltest dir besser Jeans anziehen», sagte er. «Sonst kratzt du dich an den Körben blutig.»

Kelly stapfte zurück ins Haus.

Als sie eine halbe Stunde später zurückkehrte, wartete nur Guy noch auf dem Hof. Alle anderen waren schon im Weinberg.

«Das bedeutet dann wohl, dass du in meinem Team bist», sagte er. «Und keine Müdigkeit vorschützen, bitte.»

 

Es wurde wirklich harte Arbeit, und nach einem halben Tag fragten sich Guys Erntehelfer, ob sie ihre Zeit nicht doch lieber in der Zelle verbracht hätten statt im Weinberg. Guy hatte eigentlich eine ziemlich schlechte Meinung von Kellys Freunden gehabt und war nun beeindruckt, wie gut sie zusammenarbeiteten.

Gemeinsam mit den Arbeitern, die Guy jedes Jahr halfen, brachten sie die Ernte in Rekordzeit ein.

Bei Sonnenuntergang hörten sie auf zu pflücken, aber es war noch immer warm draußen, und niemand hatte Lust, schon heimzufahren.

Während Guy die Pressung des Tages überwachte, bat Hilarian ein paar der Helfer, ein Lagerfeuer zu entzünden. Das Holz dafür hatte Guy den ganzen Sommer über gesammelt. Antony stellte seine Anlage in Kellys Wohnzimmer auf und öffnete die Terrassentüren, sodass man die Musik in dem kleinen Garten hören konnte, der direkt an den Weinberg grenzte.

Er wählte Musik aus, die zu dem milden Abend passte, keine hämmernden Bässe, sondern eher Easy Listening zum Chillen. Der perfekte Soundtrack zur untergehenden Sonne.

Inzwischen bereitete Gina mit ein paar anderen Mädchen den Grill vor. Es gab mehr als genug zu essen, schließlich hatte man mit weit mehr Menschen gerechnet. Einer der Jungs hatte den ganzen Kofferraum voller Bier, passend zu den Burgern, aber interessanterweise wollte von den Pflückern niemand eins haben, sondern lieber Wein aus Froggy Bottom trinken.

Als Guy endlich aus dem Weinkeller kam, war Hilarian der Erste, der anfing zu jubeln.

«Das war einer der schönsten Tage meines Lebens», sagte Gina, umarmte Guy stürmisch und küsste ihn auf die Wange. Das fanden alle. Bis auf Kelly …

 

Hilarian gesellte sich zu Kelly, während Guy mit den anderen ein südafrikanisches Trinkspiel veranstaltete. Sie saß etwas abseits mit einem Plastikbecher voll Weißwein und einem nur halb gegessenen Burger.

«Wir müssen uns unterhalten», sagte Hilarian.

Sie errötete ganz automatisch, weil sie eine Standpauke erwartete.

«Wie wäre es mit einem Spaziergang?»

Kelly folgte ihm aus dem Küchengarten hinaus durch den Weinberg zu der wackeligen alten Bank, von der aus man den Hügel hinab zum Haus sehen konnte. Die beiden schauten hinunter auf die Feiernden. Im Schein des Lagerfeuers waren deren Umrisse zu erkennen, wie sie herumtanzten, als zelebrierten sie ein steinzeitliches Ritual. Kelly schlang die Arme um den Körper, einerseits weil ihr wirklich kalt war, aber andererseits auch, unbewusst, weil sie sich auf einmal sehr klein fühlte. Und dumm. Sie schämte sich. So saßen die beiden eine Weile schweigend nebeneinander, während Kelly sich eine Zigarette anzündete und nervös daran zog. Hilarian sprach zuerst.

«Der heutige Tag wäre fast zu einem Desaster geworden. Ich denke, dir ist klar, welch ernste Konsequenzen es hätte haben können, wenn du und deine Freunde wirklich einen Rave veranstaltet hättet.»

Kelly nickte.

«Nun sind sie alle dem Gefängnis entgangen, und die Trauben sind gepflückt. Katastrophe verhindert. Allerdings würde ich in Zukunft ungern wieder dafür um einen Gefallen bitten müssen. Ist dir eigentlich klar, wie viel ich lockermachen musste, damit die Polizei eine Straßensperre errichtet und deine Raver nach Hause schickt? Das hätte alles sehr hässlich enden können. Glücklicherweise hattest du noch von niemandem Geld kassiert.»

«Es tut mir leid.»

«Ich kann dich nicht immer wieder aus irgendwelchen Schwierigkeiten retten.»

«Das hättest du gar nicht …», begann Kelly.

Hilarian schüttelte den Kopf. «Ich spreche nicht nur von heute. Bisher habe ich wirklich alles getan, damit die Treuhänder nichts gegen dich unternehmen. Jedes Mal, wenn ich in Slough auftauche, fällt ihnen ein neuer Grund ein, warum sie deine Zuwendung einbehalten wollen. Sieh es bitte ein, Kelly, ich und diese beiden alten Trottel bestimmen während der nächsten viereinhalb Jahre, was hier auf Froggy Bottom passiert. Du kannst diesen Zeitraum zu einem einzigen Kampf machen oder die beiden bei Laune halten. Je mehr du ihnen beweist, dass du hier Verantwortung übernimmst, desto weniger Grund haben sie, sich einzumischen.»

Kelly wand sich.

«Jedenfalls wünsche zumindest ich mir, dass du hier die Zügel in die Hand nimmst, sobald du bereit dafür bist. Ich glaube an deine Fähigkeiten, und eigentlich liegt dir auch etwas an Froggy Bottom, aber aus irgendeinem Grund sträubst du dich dagegen. Als würdest du denken, es wäre uncool, das Weingut zu übernehmen. Falls du dir Gedanken darüber gemacht hast, wie deine Freunde das vielleicht finden, dann dürftest du nach dem heutigen Tag wohl wissen, dass sie hier großen Spaß hatten.»

Kelly sah hinunter auf die Tanzenden am Feuer. Tatsächlich hatte sie den ganzen Tag über Angst gehabt, Gina, ihr Bruder und all die anderen könnten wütend sein, weil der Rave ausgefallen war. Aber im Augenblick schienen sie sich blendend zu amüsieren.

«Froggy Bottom könnte wirklich ein wunderbares Geschenk für dich werden», sagte Hilarian. «Aber du musst dir dafür auch Mühe geben. Was hält dich noch zurück?»

«Ich wüsste nicht, warum ich mich besonders anstrengen sollte, weil ich nicht das Gefühl habe, dass mir hier irgendetwas gehört. Die Treuhänder mischen sich in alles ein, und die anderen Kinder meines Vaters versuchen immer noch, mich aus dem Testament zu streichen. Noch bevor meine fünf Jahre um sind, gehört Froggy Bottom doch sowieso ihnen.»

«Nein, das stimmt nicht. Dein Vater hat dich als Kind anerkannt, bevor er starb. Deshalb haben die beiden Mollisons wirklich keine Chance, dir das Gut wegzunehmen. Daran werden sie sich gewöhnen müssen.»

«Es geht nicht nur darum. Was meinst du wohl, was ich dabei empfinde, dass sie so verzweifelt versuchen, mich zu verscheuchen? Das sind meine Geschwister, und sie wollen mich nicht einmal kennenlernen.»

«Da hast du nicht viel verpasst», versicherte Hilarian.

«Ich habe mir mein ganzes Leben lang immer eine richtige Familie gewünscht. Aber es ist fast so, als hätte da oben jemand entschieden, dass ich keine verdiene. Meine Mutter wollte mich nur loswerden und die Mollisons nun genauso. Ich gehöre nicht hierher. Ich gehöre nirgendwohin», sagte sie und klang plötzlich ganz verängstigt.

«O Kelly!» Hilarian zog sie in die Arme. «Natürlich gehörst du hierher. Es war der Wille deines Vaters, dass dieses Land dir gehören soll.»

«Ich kannte ihn nicht einmal.»

«Dann lerne ihn kennen, indem du hier lebst und deinem Erbe die Chance gibst, dein Schicksal zu verändern. Das ist es doch, was wir uns alle für dich wünschen. Guy, ich, selbst die verknöcherten Treuhänder.»

Kelly legte den Kopf auf Hilarians Schulter.

«Denk doch einmal nach», sagte er und drückte sie ganz fest. «In nicht einmal fünf Jahren könntest du bereits deinen eigenen Wein trinken … aus den Trauben, die wir heute gepflückt haben. Ein phantastischer Sekt, mit dem du die Vinifera-Wette gewinnst.»

«Glaubst du wirklich daran?»

«O ja. Allerdings nur, falls du endgültig akzeptierst, dass Froggy Bottom dein Zuhause ist, und das Weingut ernst nimmst. Hunderttausend Pfund dürften schon eine Summe sein, die einen gewissen Ernst verdient.» Er zwinkerte ihr zu.

«Okay», sagte Kelly.
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März. Überall in der Champagne warteten die Winzer ungeduldig darauf, dass man den Stillwein vom Jahr zuvor aus den Fässern holen, mischen und dann abfüllen konnte, damit der wahre Zauber seiner Verwandlung begann.

Mathieu Randon und Odile Levert fuhren in seinem edlen schwarzen Mercedes von Domaine Randons Hauptbüro in Paris zum Weingut in der Nähe von Épernay.

Odile spürte, wie angespannt Randon war, fast ängstlich. Trotz allem musste sie anerkennen, dass ihm Maison Randon viel bedeutete, obwohl es nur noch ein winziger Teil seines heutigen Imperiums war.

«Maison Randon ist und bleibt die wichtigste Komponente meines Konzerns. Es ist der Stolz der Familie», erklärte er, als sie ihn darauf ansprach.

Odile nickte. Sie wusste natürlich, dass die Randons seit Generationen Champagner herstellten, allerdings fiel es doch schwer, sich Randon als Mitglied gleich welcher Familie vorzustellen. Er wirkte eher, als wäre er eines Tages in einem Stück und schon mit weißen Haaren auf der Erde gelandet. Es war einfach unmöglich, sich ihn als verstrubbeltes Kleinkind zu denken, das in den Weinbergen dem Hund hinterherlief, während seine Eltern Trauben pflückten. Oder als Siebenjährigen, der bei der Ernte half. Oder auch nur als schlechtgelaunten Teenager, der die Trauben in die Presse kippte. Genau genommen konnte sie sich Randon nicht einmal ohne Krawatte vorstellen.

«Ihre Meinung bedeutet mir sehr viel, Odile», erklärte er. «Ich vertraue Ihrem Urteil weit mehr als jedem anderen, wenn es um Champagner geht. Einmal abgesehen von meinem eigenen.» Er lächelte fast.

«Ich verstehe nur nicht, worüber Sie sich solche Sorgen machen. Es sind doch wirklich keinerlei Probleme zu erwarten. Axel Delaflote ist ausgesprochen kompetent, und Ihr Kellermeister, Jean-Christophe, dürfte einer der besten seines Fachs sein.»

«Das will ich für ihn hoffen», sagte Randon. Er hatte ein kleines Vermögen bezahlt, um den Mann auf Axels Empfehlung hin von einem anderen großen Haus abzuwerben.

Schließlich hatten die beiden Maison Randon erreicht. Axel Delaflote erwartete sie auf den Stufen des großen Hauses, das einmal der Familiensitz gewesen war und in dem nun die Büros und Axels Wohnung untergebracht waren.

«Ist alles für uns bereit?», fragte Randon.

«Selbstverständlich», antwortete Axel. Er hatte den ganzen Vormittag auf Randon und Odile gewartet.

«Entschuldigen Sie, dass wir uns ein wenig verspätet haben», sagte Odile. «Daran bin wohl leider ich schuld. Ich musste erst noch meine Kolumne für Vinifera beenden.»

Axel lächelte schmallippig. Odile Levert war einer der wenigen Menschen, auf die Randon tatsächlich wartete. Dabei wusste Axel nicht recht, ob ihr wirklich zu trauen war. Wann immer er sich mit ihr in einem Raum befand, umschlichen sie einander wie zwei Katzen. Odile verbrachte viel Zeit mit Madeleine Arsenault, auf die sie bei der Vinifera-Wette gesetzt hatte, und er fragte sich, ob die ihr vielleicht etwas über ihn erzählt hatte.

 

Die drei gingen hinunter in den Weinkeller. Randons Nähe wirkte fast berauschend. Wer wäre nicht beeindruckt davon gewesen, wie seine Mitarbeiter auf ihn reagierten? Wenn der Meister an ihnen vorbeiging, verstummten sie augenblicklich und knieten fast nieder. Der Weinkeller war blitzsauber. Die Edelstahlfässer glänzten, und der Betonboden war bemerkenswert trocken.

Jean-Christophe, der Kellermeister, erwartete sie bei einem der enormen Fässer, die den Stillwein aus Randons Weinbergen in den Grand-Cru-Orten Verzenay und Avize enthielten. Über einen langen Tisch hatte man ein weißes Tischtuch gebreitet. Die Gläser – eine Sonderanfertigung von Riedel für Maison Randon – waren poliert und standen bereit.

Man sagte immer, dass die Magie des Champagners beim Mischen entstand, wenn der Wein der vorangegangenen Jahre mit dem neuen zusammenfloss, um den charakteristischen Geschmack des jeweiligen Hauses zu produzieren. Die Stillweine, die sie heute probieren würden, sollten allerdings nicht gemischt werden, bevor man sie abfüllte. Jeder der Stahlbehälter enthielt den Saft der Trauben eines einzigen Weinbergs. Denn ein Champagner erhielt seinen besonderen Charakter durch die Einzigartigkeit des Weinbergs, auf dem er heranreifte. Das ultimative Terroir.

Randon schaute zu, wie Jean-Christophe einen Hahn am Boden des Fasses mit der Aufschrift «Verzenay» öffnete und ein kleines Rinnsal in sein Glas fließen ließ. Dann hielt er es mit großer Geste gegen die fahle Sommersonne. Man hatte die großen Türen zur Kellerei weit geöffnet, damit so viel Tageslicht wie nur möglich zur Prüfung der Farbe und Klarheit des Weins hereinfiel.

Dann roch Jean-Christophe am Glas und nahm einen Schluck. Er bewegte den Wein im Mund hin und her, um ihm dabei Luft zuzuführen. Schließlich hielt er inne, als wartete er auf eine chemische Reaktion auf seiner Zunge. Am Ende spuckte er die Flüssigkeit in eine silberne Schale und nickte. Er war zufrieden.

Gleichermaßen theatralisch füllte er drei weitere Gläser. Je eines für Randon, Axel und Odile.

«Ich denke, Sie werden ihn akzeptabel finden», sagte Jean-Christophe. Ein bewusstes Understatement.

Randon, Axel und Odile schnupperten am Wein. Odile nahm als Erste einen Schluck und bemühte sich sehr, nicht sofort zu zeigen, wie sie ihn fand. Sie wollte sich die richtigen Worte zuerst zurechtlegen. Doch Randon hatte sie genau beobachtet.

«Der ist nicht gut», sagte er, ohne selbst auch nur einen Schluck zu nehmen. Dann warf er sein Glas auf den Boden, wobei Jean-Christophe nicht nur Wein, sondern auch einige Splitter abbekam. Er sprang zurück, als hätte Randon ihn geschlagen. Odile spürte, wie etwas ihr Bein traf, wahrscheinlich ebenfalls eine Scherbe, doch sie blieb ruhig stehen und schaute nicht einmal hinunter, um zu sehen, ob sie blutete.

Axel versuchte, die Situation zu retten, und reichte Randon sein eigenes Glas. «Ich finde ihn ziemlich gelungen.»

«Sie arbeiten erst seit fünf Minuten in diesem Business, Delaflote. Fünf Minuten! Was Sie denken, interessiert mich nicht. Ich fahre Sie nach Hause, Odile.»

Randon drehte sich um und verließ die Kellerei.

***

Auf der Fahrt zurück nach Paris sorgte Randon telefonisch dafür, dass Jean-Christophes Vertrag bei Maison Randon gekündigt wurde. Odile hörte jedes Wort, das er mit Axel Delaflote wechselte. Sie schaute aus dem Fenster. Es wäre sinnlos gewesen zu versuchen, Randon zur Vernunft zu bringen. Wer zu seinem engeren Kreis zählen wollte, musste den Mund halten. Und es war Odile sehr wichtig, dass sie ihren Platz an der Sonne nicht verlor. Zumindest noch nicht.
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Einen Tag darauf hatte Axel Delaflote gerade noch einmal erfolglos eine volle Stunde lang versucht, Randon dazu zu bewegen, Jean-Christophe als Kellermeister des Maison zu behalten. Jetzt saß er, die Hände vors Gesicht geschlagen, allein in seinem Büro. Wie die Rücklichter bei einem Stau flackerten die roten Lämpchen an seinem Telefon immer wieder auf, weil seine Assistentin Sabine versuchte, diverse Anrufer zu ihm durchzustellen. Doch Axel nahm nicht ab. Schließlich schaute sie zu ihm herein.

«Ist alles in Ordnung?», fragte sie vorsichtig.

«Natürlich», schnappte Axel.

«Ich frage nur, weil Sie nicht ans Telefon gehen. Ist es vielleicht kaputt?»

«Nein, aber stellen Sie bitte für eine Stunde keine Anrufe durch.»

Bisher war Axels Beförderung zum Leiter von Maison Randon ein zweifelhaftes Vergnügen gewesen. Einerseits war diese Position genau das, was er immer gewollt hatte. Er war der Kopf eines der berühmtesten Champagnerhäuser der Welt. Und das brachte selbstverständlich einige bemerkenswerte Vorteile mit sich. Man nahm ihn jetzt ernst. Er bekam in jedem Restaurant von Paris, London oder New York einen Tisch. Egal wo. Randon hatte sein Versprechen von jener Nacht im Auto gehalten und ihm eine wunderbare Wohnung in der Nähe der Zentrale von Domaine Randon in Paris besorgt. Sie war komplett mit Antiquitäten eingerichtet, und es hingen dort Bilder an den Wänden, um deren Leihgabe sich die Museen rissen. Und dann war da natürlich auch noch die Wohnung mit Blick auf die Weinberge im Maison samt Haushälterin und Koch – damit Axel eventuellen Gästen einen stilvollen Aufenthalt bieten konnte.

Die Kehrseite der Medaille war, dass Axel jetzt dem Unternehmen gehörte. Sein Chef erwartete, dass er sieben Tage die Woche rund um die Uhr zur Verfügung stand, und davon machte Randon auch redlich Gebrauch. Oft genug rief er mitten in der Nacht an. Axel fragte sich manchmal, ob der Mann jemals schlief oder vielleicht doch ein Vampir war – wie einige seiner nicht völlig in Ehrfurcht erstarrten Mitarbeiter behaupteten.

Und jetzt das. Randons Ausbruch in der Kellerei hatte Axel schlimmer erschüttert, als er zuzugeben wagte. Eigentlich hatte er erwartet, dass sein Chef sich über Nacht beruhigen und einsehen würde, wie gut der Wein aus Verzenay war. Doch Randon zeigte sich unnachgiebig. Er weigerte sich, seine Meinung bezüglich Jean-Christophe zu ändern. Der hätte Maison Randon der Lächerlichkeit preisgegeben, als er mit großer Geste einen mittelmäßigen Wein einer so wichtigen Frau wie Odile Levert anbot. Jean-Christophe musste weg. Axel sollte die Exekution vornehmen.

«Aber sein Vertrag …», versuchte er es ein letztes Mal.

«Wird gekündigt», sagte Randon nur und legte auf.

***

Schließlich hielt Axel es nicht länger in seinem Büro aus. Er brachte es einfach noch nicht über sich, Jean-Christophe Randons Entscheidung mitzuteilen. Er wies Sabine an, seinen Anrufern mitzuteilen, dass er sich in den Weinkellern aufhielte und dort auch nicht auf dem Handy erreichbar wäre, dann verließ er das Büro.

Aber er ging nicht hinunter in die Gewölbe, sondern verließ Maison Randon und marschierte einfach immer weiter. Vielleicht bekam er von der Bewegung einen klaren Kopf. Eine Stunde später fand er sich oben auf dem Hügel wieder, bei den Weinbergen von Arsenault. Außer ihm war weit und breit niemand da. Im Augenblick sahen die Reihen der Weinreben wie kahle graue Stöcke aus. Sie waren so weit zurückgeschnitten worden, dass man fast hätte befürchten können, sie würden nie wieder blühen oder Blätter austreiben. Axel musste daran denken, wie anders sie noch vor kurzem ausgesehen hatten. Er erinnerte sich an Madeleine in ihren abgeschnittenen Shorts, das Gesicht beschmutzt, was sie irgendwie nur noch anziehender gemacht hatte. Der Gedanke an ihr Picknick unter dem Baum weckte sein Verlangen.

Wenn er doch nur nach Le Vezy hinunterspazieren, an ihre Tür klopfen und sich von ihr in den Arm nehmen lassen könnte. Ihre weiche nackte Haut auf seiner spüren. Doch das würde niemals wieder geschehen. Seit der Weinmesse in London hatte Madeleine kein Wort mehr mit Axel gewechselt. Er schob die Hände in die Taschen und seufzte, während er sich auf den Rückweg zum Büro machte.

Wegen der Erinnerung an Madeleine war er noch immer erregt, als er wieder im Maison ankam und zu seiner Erleichterung feststellte, dass alle anderen bereits gegangen waren und er vor dem nächsten Morgen nichts mehr tun konnte. Axel brauchte dringend Entspannung.

Wie Randon an jenem Abend gewitzelt hatte, blieb Axel wirklich keine Zeit mehr für die Liebe, und das frustrierte ihn. Er war es gewöhnt, weibliche Gesellschaft zu haben. Obwohl er in seiner jetzigen Position viel häufiger neue Frauen kennenlernte, hatte er nie Zeit, mit ihnen auszugehen. Dennoch sehnte er sich nach der Berührung einer Frauenhand.

Er konnte nachvollziehen, was den Besuch bei einer Prostituierten für viele Männer so attraktiv machte: Es war ein Besuch im Paradies ohne die Komplikationen einer Beziehung. In letzter Zeit dachte er öfter einmal daran. Warum eigentlich nicht?

Also stieg Axel in sein Auto und fuhr nach Reims, in die Nähe der Port de Mars. Ein paar Mädchen standen dort herum, rauchten und unterhielten sich. An diesem Abend froren sie zu sehr, um ihre Vorzüge besonders zur Geltung zu bringen. Axel musste das Fenster seines Wagens herunterfahren, damit sie überhaupt bemerkten, dass er Gesellschaft suchte.

Zuerst kam eine Blondine zum Auto, die Hände tief in die Taschen gesteckt wegen der Kälte, dazu trug sie allerdings einen Minirock ohne Strümpfe. Doch Axel schüttelte den Kopf und zeigte auf ein anderes Mädchen mit dunklen Haaren. Die Blondine zuckte die Schultern und ging zurück zur Mauer.

Daraufhin nahm die Brünette einen langen Zug von der Zigarette, kam herüber und beugte sich dann in den Wagen, um den Preis auszuhandeln. Von dem Rauch wurde Axel zwar leicht übel, aber die Kleine war hübsch, auf eine billige Art. Er beugte sich über den Beifahrersitz und öffnete die Tür. Das Mädchen stieg ein.

«Ich bin Claire», sagte sie.

Axel nickte. Sie musste seinen Namen nicht erfahren.

«Ich weiß, wo wir hinkönnen. Hinter Le Boulingrin links.»

Im Vorüberfahren schaute Axel hinüber zur Brasserie, in der er früher, als das Leben noch nicht so kompliziert war, viele schöne Abende verbracht hatte. Das warme Licht, das durch die Scheiben fiel, und das Lachen der Menschen, die drinnen saßen, standen in deutlichem Widerspruch dazu, wie er sich fühlte.

Claire lotste ihn zu einer dunklen Straße. Auf der einen Seite befand sich ein großes Industriegebiet, auf der anderen ein paar verlassene Häuser.

«Die Bullen kommen hier nie her», erklärte sie. «Und es gibt auch keine Anwohner, die sich beschweren. Nur Blasen, ja?»

Axel nickte und schob seinen Sitz nach hinten, damit sie mehr Platz hatte, und lehnte sich zurück, um es zu genießen. Er drehte den Kopf zur Seite, starrte blicklos ins Leere und versuchte, an nichts anderes zu denken als Claires warmen weichen Mund an seinem Schwanz. Aber der Stress, der ihn schon den ganzen Tag quälte, holte ihn immer wieder zurück in die graue Wirklichkeit. Und schon las er die Schrift unter dem Fenster im ersten Stock des leeren Hauses, neben dem er parkte: Champagne Arnaud Bernard. Von einer Marke dieses Namens hatte Axel noch nie gehört. Was war aus ihr geworden? Und was aus Arnaud Bernard selbst? Ob sich noch jemand an ihn erinnerte? Würde sich jemand an Axel erinnern, wenn er starb? Er war nicht verheiratet. Er hatte keine Familie. Keine echten Freunde. Nichts, nur seine Arbeit.

Ob Stefan Urban das gemeint hatte, als er ihm beim Ausräumen seines Schreibtischs zugerufen hatte: «Du bist derjenige, der einem leidtun kann. Ich fühle mich wie Atlas, der die Last des Himmels abgibt und auf deine Schultern stützt.»

Claire hob den Kopf und sah Axel verärgert an. Offenbar hatte sie nicht erwartet, so schwer für ihr Geld arbeiten zu müssen.

«Tut mir leid», sagte Axel und schob sie von seinem erschlaffenden Schwanz weg. «Ich fahre dich zurück. Das ist mir noch nie passiert.»

«Das sagen sie alle.»

 

Axel ließ Claire auf dem Marktplatz wieder aussteigen. Ihre Freundin war noch da, zusammen mit einem Mann, den Axel für ihren Zuhälter hielt. Er hatte ihn schon früher in Reims gesehen. Ein riesiger Kerl mit rasiertem Schädel und einer langen Narbe über die eine Gesichtshälfte, wegen der er das linke Auge nicht mehr öffnen konnte.

Als Axel herangefahren kam, machte der Zuhälter einen Schritt nach vorn. Axel konnte gar nicht schnell genug wieder wegkommen. Er fuhr zurück zum Maison. Das Haus war leer. Die Haushälterin verbrachte die Nacht bei ihrem Freund in Épernay. Axel war froh, dass er allein sein konnte. Er schenkte sich einen Rotwein ein und ließ sich in einen Sessel sinken. Bevor er den ersten Schluck nehmen konnte, klingelte das Telefon. Es war Randon.

«Kommen Sie sofort nach Paris», sagte er. «Wir treffen uns im Eponine. Elf Uhr.»

Axel wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb, und machte sich auf den Weg zur Bahn.

 

Beim Essen unterhielten Axel und Randon sich über Geschäftliches. Da Randon dabei Jean-Christophes Kündigung nicht erwähnte, dachte Axel, er könnte vielleicht doch noch damit durchkommen. Vielleicht blieb Jean-Christophe eine Gnadenfrist.

Während der Unterhaltung beschlich Axel von Zeit zu Zeit echte Panik. So zum Beispiel, als sein Chef ihn fragte, wie es ihm in der Wohnung in Paris gefiel.

«Wäre es nicht schade, dort wieder ausziehen zu müssen?», fragte er.

Axel konnte nur nicken. «Ich bin sehr gerne dort.»

Als die Kellner den Kaffee brachten und das Ende des Essens näherrückte, war Axel erleichtert. Er konnte es kaum erwarten, das Restaurant zu verlassen und in seine halbwegs sichere Pariser Wohnung zu entschwinden.

«Danke für den schönen Abend», sagte Axel, nachdem Randon die Rechnung bezahlt hatte.

«Was soll das heißen, Delaflote? Der Abend ist noch lange nicht zu Ende!»

Axel überlief ein kalter Schauer.

«Wir gehen noch auf eine Party», sagte Randon.

Sie stiegen in Randons schwarze Limousine und glitten über die Straßen von Paris in eine Gegend, die Axel nicht kannte.

«Erzählen Sie mir von Ihren geheimen Lastern, Axel», bat Randon. «Und sagen Sie jetzt nicht Champagner», fügte er mit einem warnend erhobenen Zeigefinger hinzu. «In unserer Welt gilt Champagner nicht als Laster.»

«Natürlich nicht.»

«Also?»

«Ich weiß nicht.» Axel zuckte die Schultern.

«Drogen? Mädchen? Junge Männer?», versuchte Randon es.

«Nein … also ich meine, natürlich nicht.» Axel schüttelte den Kopf.

«Kommen Sie, Axel, es muss doch irgendetwas geben. Mir können Sie es sagen, ich erzähle es auch niemandem. Wir sitzen ja nicht mehr im Büro, und ich werde Ihre Antwort auch nicht sofort an die Personalabteilung weitergeben.»

Axel lachte nervös.

«Wenn Sie Ihre heimlichen Sehnsüchte nicht einmal beim Namen nennen können, Axel, wie sollen sie sich dann je erfüllen? Falls es dicke Frauen mit großen Mösen sind, kann ich bestimmt eine für Sie auftreiben. Aber dafür müssen Sie sich mir schon anvertrauen, sonst kann ich nichts für Sie tun. Und wenn es etwas auf der Welt gibt, das mir wirklich am Herzen liegt, dann sind es die Bedürfnisse meiner Freunde.»

«Wirklich», sagte Axel, «im Augenblick fällt mir nichts ein, was ich vermissen würde. Sie haben schon genug für mich getan, als Sie mich zum Chef von Maison Randon ernannten. Dann die Wohnung in Paris. Und natürlich ist das Haus in der Champagne einfach phantastisch.»

«Alles langweilig», sagte Randon und machte eine wegwerfende Handbewegung.

Axel überlegte, wie er sich vielleicht etwas interessanter präsentieren könnte. Aber dann ging ihm auf, dass Randon natürlich genau das erreichen wollte, und er widerstand der Versuchung.

«Wissen Sie», fuhr Randon fort, «ich habe Sie vor allem deshalb zum Leiter des Maison ernannt, weil Sie mich an mich selbst in Ihrem Alter erinnern. Sie sind clever. Ehrgeizig. Ich dachte mir, Axel Delaflote ist ein Mann, der die Dinge mit anderen Augen sieht. Der lässt sich nicht von den üblichen Moralvorstellungen zurückhalten, weil er weiß, dass ein guter Mensch niemals ein großer Mann wird.»

«Ich verstehe, was Sie mir sagen wollen, denke ich.»

«Sie wissen, dass das Geheimnis des Champagners Schmutz ist.»

Axel nickte. Den Vortrag hatte er schon einmal gehört …

«Erst unsere Fehler lassen uns zu etwas Besonderem werden», philosophierte Randon.

Sie fuhren jetzt durch den Rotlichtbezirk.

Der Wagen hielt an einer Ampel, und Axel schaute in das Gesicht einer jungen Frau aus der Unterschicht. Fast glaubte er schon, sie wiederzuerkennen.

«Erinnert sie Sie an die Mädchen auf dem Marktplatz in Reims?», erkundigte sich Randon.

Axel drehte abrupt den Kopf und starrte seinen Chef an. Er fühlte sich sofort ertappt, obwohl Randon ja unmöglich wissen konnte, was er vorhin getan hatte. Oder etwa doch?

«Sie sollten vorsichtiger sein», sagte Randon. «Man weiß nie, wer vorher bei ihnen war.»

Woher sollte Randon wissen, wo er vorhin gewesen war? Axel schwieg.

«Und bekannt für ihre Diskretion sind sie ebenfalls nicht.»

Also wusste er wirklich Bescheid.

«Das bleibt unser kleines Geheimnis», versicherte Randon.

Die Limousine parkte vor einem großen Haus, das offenbar schon lange leer stand. Einige der Fenster waren sogar vernagelt. Auf jeden Fall machte es nicht den Eindruck, als fände dort drinnen eine Party statt.

Randon schlug seinem jungen Protegé freundschaftlich aufs Knie.

«Das wird Sie aufheitern, gehen wir hinein.»

 

Axel wusste, dass er aus der Nummer nicht mehr herauskam. Also folgte er Randon den dunklen Weg entlang ins Haus. Die schäbige Tür öffnete sich in eine vollkommen andere Welt. Drinnen sah das Haus aus wie eine Schmuckschatulle: überall Blattgold und Spiegel, die den Schein der Kerzen zurückwarfen. Eine Frau, die nicht viel mehr trug als Hosenträger und hochhackige Schuhe, empfing Axel und seinen Chef. Randon steckte ihr einen Geldschein in den Strumpf. Daraufhin nahm sie Axel bei der Hand und führte ihn fort.

Randon machte kehrt und ging.
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Die Ernte auf Froggy Bottom war für Kelly zum Wendepunkt geworden. Das Gespräch mit Hilarian hatte sie zur Vernunft gebracht. Ebenso die Tatsache, dass ihre Freunde allesamt so begeistert gewesen waren. Kelly überlegte nun ernsthaft, ob die Herstellung von Wein vielleicht doch keine so furchtbar langweilige Angelegenheit sein mochte.

Inzwischen war ihr auch klar, was für einen ungeheuren Gefallen Hilarian ihr damit getan hatte, die ganze Rave-Episode vor den anderen Treuhändern geheim zu halten. Dafür war sie ihm wirklich dankbar, und als er ein paar Monate später die Zinsen seiner guten Tat bei ihr eintreiben wollte, wunderte sie das nicht.

Eines Sonntagnachmittags, während Kelly ihm beim Abwaschen half, pirschte er sich vorsichtig an ein sehr schwieriges Thema heran.

«Wann bist du eigentlich von der Schule abgegangen?», fragte er.

Kelly spitzte misstrauisch die Ohren. «Mit sechzehn. Warum?»

«Und hast du vorher deine Abschlussprüfungen gemacht?»

«Ein paar», log sie.

«Kelly», sagte Hilarian, «die anderen Treuhänder und ich haben beschlossen, dass dir etwas mehr Bildung guttun würde.»

«Was?»

«Ganz recht. Bildung.»

«Ich soll wieder zur Schule gehen?», fragte Kelly.

«Nein, nicht zur Schule», sagte Hilarian. «Zum College. Bei der Weinproduktion ist es mit Trauben auspressen und gären lassen nicht getan, wie Guy dir bestimmt erklären kann. Chemie spielt ebenfalls eine große Rolle.»

Kelly erbleichte. «In Chemie hatte ich eine Fünf.»

«Dann ist das jetzt deine Chance. Ich habe dir etwas mitgebracht, das du dir ansehen solltest.»

Kelly trocknete sich die Hände ab, und Hilarian holte seine Aktentasche, aus der er eine Broschüre zog über das Fernstudium an der University of California in Davis im Fach Weinanbau und Weinlehre. «Das wäre der ideale Einstieg für dich.»

Kelly überflog das Infomaterial, während Hilarian einen Tee machte. Dann legte sie die Broschüre wieder auf den Tisch.

«Dafür bin ich nicht schlau genug.»

«Das stimmt doch nicht.»

«Woher willst du das wissen? Ich war die Dümmste in meiner Klasse. Das haben alle gesagt.»

«Alle?»

Sie nickte. Das behauptete sie nicht aus falscher Bescheidenheit.

 

Kelly besaß keine angenehmen Erinnerungen an ihre wenigen Jahre im britischen Schulsystem. Schon am ersten Tag – sie war damals fünf Jahre alt gewesen – musste sie gleich in der Ecke stehen, weil sie etwas gefragt hatte, ohne sich zu melden. Und so ging es bis zum letzten Tag weiter, als sie nach der Hälfte der Zeit ihre Matheprüfung abbrach. Kein einziges Mal war sie gelobt worden. Von Anfang an hatte man ihr eingeredet, dass sie eine Versagerin sei, und es dann so oft wiederholt, bis es zu einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung geworden war. Deshalb wäre es ihr auch im Traum nicht eingefallen, noch einmal einen Fuß in ein Klassenzimmer zu setzen. Wahrscheinlich wollte Hilarian sich mit diesem Vorschlag nur über sie lustig machen.

«Ich habe keinen Abschluss», sagte Kelly. «Man wird mich nicht einmal zulassen. Wieso können du und Guy mir nicht einfach alles Wichtige beibringen?»

«Weil das nicht dasselbe ist wie eine solide Ausbildung. Außerdem halte ich dich für sehr begabt. Wenn du dieses Fernstudium absolvierst, wirst du Guy und mir noch etwas vormachen. Dann bist du in der Lage, die Zukunft von Froggy Bottom selbst zu gestalten. Du musst dich doch nur ein bisschen anstrengen.»

Anstrengen. Allein bei dem Wort verspannte Kelly sich schon. Strengt sich nicht genug an. Muss sich mehr anstrengen. Sie hörte in Gedanken die Stimme eines jeden Lehrers, dem sie unglückseligerweise je ausgesetzt gewesen war, als sängen alle zusammen im Chor. Und niemals schien es jemandem aufzufallen, wenn sie sich tatsächlich anstrengte. Nichts, was sie tat, war je gut genug gewesen.

«Lass mich damit in Ruhe, okay?», fauchte Kelly. «Ich will nicht wieder zurück in die Schule.»

Sie ließ Hilarian am Küchentisch sitzen und floh nach oben. Als sie ein paar Stunden später wieder herunterkam, war er fort, aber die Broschüre lag noch auf dem Tisch. Kelly warf sie in den Müll.

 

Nach dieser Unterhaltung erwartete Kelly eigentlich, dass sie von Hilarians Vorschlag nichts mehr hören würde. Von sich aus erwähnte sie das Thema selbstverständlich nicht. Die Erinnerung an ihre Schulzeit war nicht gerade angenehm gewesen. Ihre Lehrer hatten ihr immer vorgeworfen, ihr sei alles egal. Dabei war das Gegenteil der Fall. Die Schule hatte ihr sogar sehr viel bedeutet, und darum war die Erfahrung auch so verletzend gewesen. Also nahm Kelly an, dass Hilarian sie einfach quälen wollte, als das erste Buchpaket von Amazon eintraf.

Sie rief bei Gina an, um zu jammern.

«Die lassen einfach nicht locker. Ständig nerven Guy und Hilarian mich damit. Ich weiß nicht, wie oft ich ihnen noch erzählen muss, dass ich kein Interesse habe. Ich war nie ein Prüfungsmensch. Und daran hat sich nichts geändert.»

Natürlich erwartete sie, dass ihre beste Freundin sie bestärken würde. Aber das tat Gina nicht. Stattdessen sagte sie: «Die beiden haben recht. Du solltest wirklich an dem Kurs teilnehmen.»

«Du hast ja keine Ahnung.»

«Warum?»

«Wieso sollte ich mich wieder zum Affen machen?»

«Glaubst du, du könntest dich bei den Leuten rächen, die dir früher in der Schule erzählt haben, du wärst blöd, indem du dich weigerst, jemals etwas Neues zu lernen? Wenn ich du wäre, könnte ich gar nicht schnell genug anfangen. Sobald ich genügend Geld habe, will ich studieren.»

Kelly schämte sich auf einmal bei dem Gedanken, dass Gina noch immer versuchte, die Studiengebühren zusammenzusparen.

«Hast du wirklich keine Lust oder einfach nur Schiss?»

«Gina …»

«Du hast Schiss», sagte Gina. «Du bleibst lieber blöd, als noch einmal zu riskieren, dich vor irgendeinem Lehrer oder Professor zu blamieren. Angsthase.»

Niemand nannte Kelly Elson einen «Angsthasen». Sobald sie aufgelegt hatte, ging sie über den Hof, holte Guy aus dem Bett und sagte ihm, dass sie an dem Seminar teilnehmen wollte. Er musste ihre Anmeldung via Internet auf der Stelle ausfüllen und abschicken, damit sie es sich ja nicht noch einmal anders überlegen konnte.

«Ich freue mich wirklich, dass du es doch noch machst», sagte Guy.

«Ich auch», sagte Kelly.

Danach lag sie eine Ewigkeit wach und dachte darüber nach, was sie sich da eingebrockt hatte.
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Madeleines erste Ernte durchlief gerade den zweiten Fermentierungsvorgang und lagerte sicher in den Flaschen in den Kreidekellern, während die Weinberge unter Henris Aufsicht überwinterten. So beschloss Madeleine, dass es Zeit wurde, nach London zurückzukehren.

Abgesehen vom Besuch auf der Weinmesse war sie seit dem Wochenende nach der Beerdigung ihres Vaters nicht mehr dort gewesen. Dabei musste sie noch ihre Wohnung ausräumen und vermieten.

Mit ihrem üblichen Sinn fürs Praktische machte sie sich an die Arbeit und setzte sich mit einem Makler in Verbindung, der sie dahingehend beriet, welche Möbelstücke für einen Mieter interessant sein würden und welche sie aus der Wohnung schaffen sollte. Danach ging sie mit einem Post-it-Block durch die Zimmer und markierte damit die Möbel, die stehen bleiben sollten, welche in die Champagne gebracht werden mussten und was auf den Sperrmüll konnte. Das ging schnell, weil sie nicht gerade sehr an den Sachen hing. Ein Innendekorateur hatte das Apartment seinerzeit für Madeleine eingerichtet.

Genauso unsentimental verfuhr sie auch mit ihren persönlichen Gegenständen. Fast alles, was sich im Kleiderschrank befand, musste weg. Wenn sie die Sachen während des letzten Jahres nicht vermisst hatte, würde sie es in Zukunft auch nicht tun. Madeleine wollte ihr Leben radikal entrümpeln und hatte sogar einen Koffer mit Kleidungsstücken aus der Champagne mitgebracht, Designermode, die hier vielleicht noch in den nobleren Secondhandshops ein paar Pfund einbringen würde. Sie hatte rücksichtslos ausgemistet. Im Augenblick brauchte sie Geld für ihr Haus in der Champagne, nicht für Chanel.

Beim Aussortieren hatte sie dann den alten Schuhkarton entdeckt. Er stand ganz hinten in ihrem Kleiderschrank unter einem Stapel anderer Kartons. Nur befanden sich in diesem hier keine Manolos oder Louboutins. Madeleine hatte seit zehn Jahren nicht mehr hineingeschaut. Sie setzte sich aufs Bett und starrte auf den Bindfaden, mit dem die Pappbox zugebunden war. Sie musste ihn nicht öffnen, wenn sie nicht wollte. Eigentlich war das auch unnötig, weil sie ganz genau wusste, was sie darin finden würde.

Es waren die wenigen Dinge, die sie nicht in Le Vezy zurücklassen konnte, als sie vor sieben Jahren endgültig nach London gezogen war. Briefe von ihrer Mutter, die sie Madeleine geschrieben hatte, als sie in Oxford studierte. Ihre Mutter hatte eine wunderschöne Schrift und eine ebenso elegante Art, sich auszudrücken. Dann Geburtstagskarten, ebenfalls von ihrer Mutter geschrieben. Maman et Papa stand darunter. Constant Arsenault hatte nie selbst unterschrieben.

Und noch ein Foto von Madeleine, ihrem Bruder und Axel Delaflote. Sie standen auf dem Bild alle drei im Clos. Georges und Axel hatten die Arme auf die Schulter des anderen gelegt, und Madeleine, die damals viel kleiner als die zwei Jungen gewesen war, stand vor ihnen. Alle drei lächelten in die Kamera. Beste Freunde.

Unwillkürlich fragte sich Madeleine, was Axel wohl gerade machte. Vergiss ihn, sagte sie sich. Es gab keinerlei Grund, auf einmal sentimental zu werden, nur weil sie als Kinder befreundet gewesen waren. Er hatte ihr sein wahres Gesicht gezeigt. Sie legte das Bild zurück in den Karton und knotete den Bindfaden wieder zu.

 

Madeleine arbeitete noch bis spät in die Nacht, dann war alles eingepackt. Dabei hatte sie drei große Kartons gefüllt, deren Inhalt sie in den teureren Secondhandläden verkaufen wollte. Der Glückliche, der die Sachen erstand, durfte sich wirklich freuen. Lauter Designerkleider, -taschen und -schuhe, für die Madeleine als Winzerin nun keine Verwendung mehr hatte. Selbst ihre geliebte Abendtasche aus schwarzem Satin von Chanel war darunter. Sie war einfach zu klein und damit eigentlich unpraktisch, sagte sich Madeleine. Es fiel ihr schwer, sich davon zu trennen, aber der Gedanke an den Preis, den sie dafür bekommen würde, half da sehr.

Während Madeleine ihr in Kartons verpacktes Londoner Leben betrachtete, wurde ihr doch etwas wehmütig ums Herz. Aber es half nichts, sie war jetzt Champagne Arsenault, und selbst die Reise hierher unternahm sie zumindest auch als Repräsentantin des Weinguts. Für Tränen blieb da keine Zeit. Rote, geschwollene Augen würden morgen früh nicht gut aussehen, wenn sie ihre Runde bei den großen Weinimporteuren begann.

 

Am nächsten Morgen zog Madeleine eines der übrig gebliebenen Kostümchen aus ihrem alten Leben an. Es war grau und von Armani, aber von der Stange. Madeleines zuverlässige Schneiderin hatte es in der Taille enger gemacht, sodass es aussah wie eine Maßanfertigung. Passend dazu schlüpfte sie in schwindelerregend hohe Pumps. Nicht unbedingt eine vernünftige Wahl, denn sie würde viel laufen müssen an diesem Tag, doch sie traf sich heute vor allem mit Männern in den Fünfzigern und Sechzigern. Die wussten hochhackige Schuhe zu würdigen, und wie früher in der Welt der Banken und Finanzen war Madeleine auch jetzt entschlossen, jeden Trumpf auszuspielen, den sie hatte, um zu bekommen, was sie wollte. Falls dies bedeutete, sich in den Stereotyp eines Männertraums verwandeln zu müssen, war sie bereit, das in Kauf zu nehmen. Sie holte den roten Lippenstift heraus und schminkte sich einen Monroe-Mund.

Der Name Arsenault öffnete noch immer Türen. Die Weinhändler Londons schienen durchaus erfreut über Madeleines Besuch. Man erinnerte sich noch an ihren Vater, und wenn auch nicht unbedingt freundschaftlich, dann doch einigermaßen amüsiert. Es war allgemein bekannt, dass er das Weingut in den letzten Jahren heruntergewirtschaftet hatte. Trotzdem war man beeindruckt von seinem letzten Jahrgangschampagner.

Madeleine hatte sich einen mitreißenden Verkaufsvortrag zurechtgelegt, in dem sie von der Familiengeschichte und dem Stolz der Arsenaults erzählte. Zusammen mit den hohen Schuhen und der etwas zu weit aufgeknöpften Bluse schien er seine Wirkung zu tun. Zumindest wurde sie mehrfach zum Mittagessen in verschiedene Herrenclubs eingeladen, nur bestellte man leider nicht in gleichem Maße ihren Champagner … Madeleine hatte außerdem schon eine Verabredung zum Lunch.

Bevor sie nach London gefahren war, hatte sie mit verschiedenen Weingroßhändlern telefoniert. Das vielversprechendste Gespräch war ihrer Meinung nach das mit Piers Mackesy gewesen, dem Inhaber von Mackesy & Co. Er hatte ihren Anruf persönlich entgegengenommen und einen Termin mit ihr vereinbart, während die anderen großen Firmenleiter das ihren Sekretärinnen überlassen hatten.

«Wie schön, dass Sie anrufen», hatte Piers sie am Telefon begrüßt. «Ich habe mich schon gefragt, wie lange es wohl dauern würde, bis ich von Ihnen höre. Übrigens war ich doch sehr erleichtert, dass Sie beschlossen haben, in Frankreich zu bleiben und das Gut zu übernehmen. Ich hatte schon befürchtet, Sie würden es an diesen Mistkerl Randon verkaufen.»

Madeleine mochte Piers Mackesy sofort und nahm dankend seine Einladung zum Mittagessen im Anschluss an ihren Termin an.

Während sie im Empfangszimmer von Mackesy & Co. wartete, überlegte sie, wie Piers Mackesy wohl aussah. In den frühen Achtzigern war sie als Kind seinem Vater, dem Firmengründer, ein paar Mal begegnet. Philip Mackesy musste damals Ende Vierzig gewesen sein. Madeleine erinnerte sich, dass er ein sehr gepflegter Mann gewesen war, der sich gut kleidete. Damals hatte er einen roten Aston Martin DB4 gefahren. Genauso stellte sich jedes französische Mädchen einen Engländer vor.

Philip Mackesy hatte oft bei den Arsenaults gewohnt, wenn er seine Zulieferer in der Champagne aufsuchte. Madeleine und Georges freuten sich jedes Mal, wenn sein Auto durch das große Tor von Champagne Arsenault fuhr. Georges, ein großer James-Bond-Fan, liebte den DB4, während Madeleine sich auf die Geschenke freute, die Mackesy ihr immer mitbrachte.

Die Freundschaft zwischen ihren Vätern ging auch über das rein Geschäftliche hinaus. Sobald sie mit den Verkaufsgesprächen fertig waren, blieben sie die halbe Nacht zusammen auf, tranken Wein und spielten Karten, wodurch der Aston Martin tatsächlich einmal für ein halbes Jahr in Constant Arsenaults Besitz überging, bis Philip Mackesy ihn dann wieder zurückgewann. Constant Arsenaults geliebter Facel Vega HK 500 überquerte kurz danach ebenfalls den Kanal. Philip weigerte sich jedoch, Constant Gelegenheit zu geben, ihn sich beim Spiel zurückzuholen, worüber der untröstlich gewesen war. Madeleine vermutete, dass die beiden Männer sich aus diesem Grund voneinander entfernt hatten. Das war wirklich zu schade gewesen, insbesondere weil Madeleine ein bisschen verliebt war in Mackesy, der aussah wie ein Filmstar von früher …

Sein Sohn war ebenfalls keine Enttäuschung.

Piers Mackesy trug einen marineblauen Nadelstreifenanzug und war groß und schlank, mit vollem welligem Haar. Auf seine seidene Krawatte waren Teddybären gedruckt.

«O hallo», sagte er. «Sie sind das?»

Er streckte ihr seine Hand entgegen.

Madeleine errötete bei der Erinnerung an ihre erste Begegnung. Oder besser gesagt an ihren Zusammenprall, als sie im Laufschritt aus der ExCel-Halle geflüchtet war.

«Creed.» Sie nickte.

«Bitte?», fragte Mackesy.

«Ihr Aftershave. Creed Royal Water.»

«Stimmt», sagte er und bat Madeleine in sein Büro. «Constant Arsenaults Tochter hat natürlich eine feine Nase.»

***

Zum Mittagessen gingen sie ins Café bei Ludbrooks, dem Auktionshaus in der Old Bond Street. Wie der Zufall es wollte, wurde gerade Wein versteigert. Mackesy fragte einige seiner Bekannten nach den erzielten Preisen. Bei den genannten Summen traute Madeleine ihren Ohren kaum.

Später beim Essen hörte Mackesy ihr aufmerksam zu, während sie ihm von ihren Plänen für Champagne Arsenaults Zukunft erzählte. Als sie den Clos des Larmes des vorangegangenen Jahres erwähnte, nickte er anerkennend und versprach, er würde wirklich ernsthaft darüber nachdenken, ob er größere Mengen des letzten Champagnerjahrgangs ihres Vaters orderte.

Nachdem das Geschäftliche erledigt war, sprachen sie über andere Dinge. Madeleine erzählte von Philip Mackesys Besuchen in der Champagne.

«Leider schaut er sich schon seit 1997 die Radieschen von unten an», sagte Piers. «Aber der Austin ist noch immer bestens in Schuss. Jetzt fahre ich ihn. Vielleicht sollte ich einmal in die Champagne kommen und Sie auf eine Spritztour mitnehmen.»

Madeleine schaute in Mackesys tiefblaue Augen, die von sehr attraktiven Lachfältchen aus fünfundvierzig Lebensjahren umgeben waren, und ahnte Böses. Dann bemerkte sie auch noch seinen Ehering. Ihre Befürchtungen verstärkten sich.

«Vielleicht», sagte sie und schüttelte dabei den Kopf.

 

Während Madeleine sich am nächsten Morgen in ihrem Hotelzimmer durch die Programme zappte, rief Piers Mackesy an.

Seine Stimme machte sie ganz nervös. «Hi, Piers, ich hatte gar nicht damit gerechnet, so bald wieder von Ihnen zu hören.»

Bestimmt schlechte Nachrichten, überlegte Madeleine. Falls er Arsenault wirklich ins Programm aufnehmen wollte, hätte er nicht jetzt schon angerufen, sondern wäre noch mit der Kalkulation beschäftigt gewesen.

«Haben Sie gerade einen Moment Zeit?», fragte er.

Ja, eindeutig schlechte Nachrichten, dachte sie. «Natürlich.»

«Da Sie ja bis morgen in London bleiben, wollte ich Sie fragen, ob Sie Lust hätten, mich heute Abend zu begleiten. Allerdings wird es schon wieder um Wein gehen.»

«Aha, wohin soll es denn gehen?»

«Also, ich würde Sie gerne zu einer Weinprobe bei Berry Bros einladen. Wir gehen inkognito. Konkurrenzbeobachtung. Ich überlege, ob ich im nächsten Jahr in unserem Weinkeller auch eine Degustation abhalte.»

«Oh.» Madeleine war überrascht.

«Na, wie wär’s? Es gibt Wein und Schokolade zu kosten. Ich dachte, darauf steht ihr Mädchen.»

«Wenn ich mich arg zwinge, bringe ich das bestimmt runter», antwortete sie. «Und ich dachte bis jetzt immer, dass die Winzer die Importeure mit Geschenken bestechen müssten und nicht umgekehrt.»

Mackesy lachte. «Sie dürfen sich gern revanchieren.»

 

Um halb sechs betrat Madeleine das Gebäude von Berry Bros & Rudd in der St. James’s Street. Natürlich kannte sie die Firma. Bei ihrem ersten Besuch in London mit acht Jahren war ihr Vater mit ihr bei den Weinlieferanten der Königin gewesen.

Man wies Madeleine den Weg hinunter in den Keller, wo die Weinprobe stattfinden sollte. Sie war etwas zu früh dran. Eine Kellnerin nahm ihr den Mantel ab und drückte ihr ein Glas Champagner in die Hand. Es handelte sich um Berrys Hausmarke. Gar nicht einmal übel. Während Madeleine die Bilder an den Wänden betrachtete, nippte sie am Glas.

Kurz darauf kam auch Mackesy. Sie beobachtete unauffällig, wie er dem Mädchen am Empfang seinen Mantel und die Aktentasche übergab. Heute hatte er einen dunkelgrauen Anzug an, der exzellente Schnitt betonte Mackesys schlanke Figur. Unter dem Anzug trug er ein weißes Hemd mit blauen Streifen und eine Krawatte, auf der kleine Hasen und Eier abgebildet waren, obwohl Ostern schon lange vorbei war.

Als er sie entdeckte, lächelte er strahlend und kam zu ihr herüber. Eigentlich wollte er sie auf die Wange küssen, traf aber ihre Lippen, weil die Kellnerin ihm gleichzeitig ein Glas hinhielt. Mackesy errötete, und Madeleine trat lachend einen Schritt zurück.

«Schön Sie zu sehen», begrüßte sie ihn.

«Das war natürlich Absicht.» Er zwinkerte.

«Ja, das hatte ich bereits befürchtet.»

Die beiden schauten sich erst einmal etwas um und studierten die Cartoons an den Wänden. Die meisten waren nicht besonders komisch, aber so hatten sie wenigstens etwas zu tun. Obwohl es langsam voller wurde, war es dennoch schrecklich leise, eher wie in einer Krypta als in einem Weinkeller. Einige der anderen Gäste machten ein furchtbar ernstes Gesicht. Endlich stieß die Mitarbeiterin von Berry Bros zwei Gläser aneinander und bat die Anwesenden, Platz zu nehmen.

«Die Party kann losgehen», sagte Mackesy.

Er und Madeleine saßen ganz vorn.

«Da müssen wir uns anständig benehmen», sagte er.

«Hat man Ihnen diesen Platz gegeben, weil Sie sich früher schon einmal danebenbenommen haben?», fragte Madeleine.

Die Dame von Berry Bros stellte den Ehrengast des Abends vor, Monsieur Radanne vom Château de Cacao. Madeleine freute sich, dass es ausgerechnet seine Firma war, die heute Abend ihre Schokolade präsentierte. Pralinen vom Château de Cacao waren eine ihrer Lieblingssünden.

Da Monsieur Radanne nicht viel Englisch sprach, würde sie übersetzen, erklärte die Mitarbeiterin von Berry Bros.

«Sie müssen es mir verraten, wenn sie etwas weglässt», flüsterte Mackesy.

Ein paar Kellnerinnen in Uniform verteilten die Schokolade.

«Das ist das Erste, was ich heute esse», sagte Mackesy, steckte sich ein Stück Schokolade in den Mund und griff sofort nach einem zweiten.

«Sie gehen mit nüchternem Magen zu einer Champagnerprobe?» Madeleine hob die Augenbrauen. «Da kann ich nur hoffen, dass Sie sich nicht blamieren.»

Mackesy lächelte spitzbübisch wie ein Schuljunge.

Madeleine tat, als würde sie ihn gar nicht bemerken, und studierte die Weinliste.

«Ein Rosé von Krug», las sie vor. «Wir werden verwöhnt.»

«Das kann ich nicht bestätigen», sagte Mackesy, während er sich mit dem dazugereichten Besteck an der Schokolade abmühte. «Kriegen wir nicht mehr Schokolade als dieses verdammte bisschen?»

«Pssst.»

Monsieur Radanne erklärte sehr wortreich, wie man technisch korrekt zu probieren hatte.

«Ein kleiner Schluck Champagner», sagte die Dolmetscherin. «Gerade genug, um den Mund zu benetzen, dann ein Stückchen Schokolade. Keinesfalls mehr als drei.»

«Ich werde noch ohnmächtig vor Hunger», murmelte Mackesy.

«Zuhören.» Madeleine schnupperte an ihrem Champagner und nahm einen winzigen Schluck.

«Und?», fragte Mackesy, während Madeleine ein Stück Schokolade nahm.

«Nicht schlecht, aber etwas ölig.»

Madeleine notierte ihre Bewertung auf dem zu diesem Zweck ausgeteilten Formular.

«Streber», sagte Mackesy.

Bevor Madeleine noch protestieren konnte, plapperte Monsieur Radanne schon weiter, diesmal führte er umständlich aus, weswegen die zweite Sorte Schokolade «Takrai» hieß.

«Monsieur Radanne kreierte diese Sorte nach einer Südostasienreise», begann die Dolmetscherin.

«Ist das Thai für Transe?», fragte Mackesy mit ernstem Gesicht.

«Nein, das heißt Zitronengras», korrigierte ihn Madeleine.

«Nicht halb so aufregend. Was meinen Sie?»

«Ich finde, es ist ein Verbrechen, den Geschmack des Krug überhaupt mit etwas anderem zu überdecken.»

«Wie wahr.»

Sie legten beide den Schokoladentrüffel mit Zitronengras wieder zurück. Madeleine notierte etwas.

«Sie müssen sich mehr anstrengen», sagte Mackesy.

«Wie bitte?»

Sie sah auf.

Mackesy zeigte auf ihre Gläser, die deutlich voller waren als seine. Brav nahm Madeleine einen weiteren Schluck vom Krug.

Nach der nächsten Kombination – ein australischer Shiraz und eine mit Ingwer aromatisierte Schokoladen-Ganache – kritzelte Madeleine «faszinierend» auf ihr Formular. Mackesy beugte sich zu ihr und ergänzte seinen eigenen Kommentar: «Genau wie Sie.»

Sie schaute ihn an, und er erwiderte ihren Blick aus diesen blauen Augen, die ihn so viel jünger wirken ließen. Gegen ihren Willen wurde Madeleine rot.

Monsieur Radanne war bei der nächsten Kombination angelangt.

«Ein zwanzig Jahre alter Port», sagte die Übersetzerin.

«Zwanzig», notierte Madeleine.

«Genauso wie ich mich bei Ihnen fühle», kritzelte Mackesy in seiner schwer lesbaren Handschrift dazu.

Madeleine fühlte sich sogar noch jünger. Sie schrieben sich kleine Nachrichten wie die Schulkinder …

«Flirten Sie mit mir?», schrieb sie.

«Ich dachte schon, Sie merken es nie», antwortete Mackesy. «Soll ich aufhören?», fügte er einen Moment später hinzu.

Eine der Kellnerinnen reichte ihnen zwei kleine Tassen mit noch warmer Ganache, die sie zusammen mit einem Ingwerlikör probieren sollten. Elegant tauchte Madeleine einen Finger in die Tasse.

«Mir fiele noch eine bessere Methode ein, um das zu essen», sagte Mackesy.

«Darüber will ich nichts hören», sagte Madeleine schnell.

«Natürlich nicht, ich würde es Ihnen auch viel lieber zeigen», antwortete er. «Übrigens haben Sie Schokolade an der Nase. Soll ich sie ablecken?»

Er sah ihr in die Augen. Madeleine schluckte. Das war ein eindeutiges Angebot, mit ihm ins Bett zu gehen.

Was für ein Desaster! Sie brauchte Mackesy als Geschäftspartner. Der Glanz des rotgoldenen Eherings an seiner Hand blendete sie geradezu. Das wurde jetzt gleich bestimmt das Ende einer wunderbaren Freundschaft.

«Mackesy», sagte sie, «Sie besitzen nicht den geringsten Anstand. Ich sollte jetzt gehen.»

«Kann ich Sie vielleicht im Aston nach Hause bringen?», fragte er hoffnungsvoll.

Madeleine holte ihren Mantel und gestattete Mackesy noch, sie genau bis zum Taxi zu begleiten und nicht weiter.

 

Zurück im Hotel warf sie sich aufs Bett und stöhnte vor Enttäuschung auf. Sie hatte es vermasselt. Als Mackesy sie zu dieser Weinprobe eingeladen hatte, wusste sie, dass er etwas von ihr wollte. Es war doch klar, dass er es bei ihr versuchen würde. Und dass sie ihm einen Korb geben musste. Jetzt würde er ihren Champagner auf keinen Fall ins Sortiment nehmen. War sie eigentlich wahnsinnig, wegen ihrer moralischen Bedenken ein Geschäft zu ruinieren? Außerdem hätte sie gern mit ihm geschlafen. Sie fand diesen Mann geradezu lächerlich attraktiv.

Madeleines Handy zwitscherte. Jemand hatte ihr eine SMS geschickt.

«Piers Mackesy Wines wäre entzückt, Ihren Champagner ins Sortiment nehmen zu dürfen.»

Madeleine sprang auf ihrem Hotelbett herum wie eine Fünfjährige.
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Ginas Leben war nicht mehr dasselbe, seit sie auf Kelly gehört und sich verbessert hatte. Im Gloria Hotel arbeitete sie gar nicht mehr. Was sie da als Zimmermädchen verdiente, war gar nichts im Vergleich mit dem, was sie nun für eine Stunde verlangen konnte. Die fünfhundert Pfund für eine Nacht waren nur der Anfang gewesen.

Es war schon eigenartig, aber Gina hatte fast das Gefühl, als hätte sie ihre wahre Berufung entdeckt. Als Luxus-Callgirl war sie wirklich ein Erfolg. Nicht nur, was den Sex anging, auch als Begleitung. Und darauf legten viele ihrer Kunden wert. Die bezahlten Gina nicht, weil ihre Frauen nicht mehr mit ihnen schliefen, sondern weil die nicht mehr mit ihnen redeten.

Darüber beschwerte sich besonders der Mann ausdrücklich, mit dem Gina heute beim Lunch saß. Dennis war ein Geschäftsmann in den Fünfzigern aus Texas, der ein paarmal im Monat nach England kam. Ihre erste gemeinsam verbrachte Nacht damals, nachdem er Gina in einer schicken Hotelbar in Mayfair aufgegabelt hatte, war zu einem echten Desaster geworden. Der arme Kerl hatte ihn einfach nicht hochgekriegt. Aber Gina hatte die Situation gelassen und vor allem ausgesprochen freundlich gemeistert. Inzwischen versuchte Dennis nicht einmal mehr, mit ihr zu schlafen. Gina traf sich lediglich zum Lunch oder Dinner mit ihm, wann immer er nach London kam, und nickte verständnisvoll, wenn er vom anstrengenden Leben eines Multimillionärs in einer Welt voller Milliardäre berichtete.

Wie viel Geld sie jetzt verdiente, war unfassbar. Doch Gina verlor nicht den Kopf und hatte nicht vor, sich an diesen Lebensstil zu gewöhnen. Wenn sie ihre beruflichen Ziele erst einmal erreicht hatte, wollte sie heiraten und Kinder bekommen. Als Ehefrau und Mutter konnte man schlecht anschaffen gehen. Und so legte sie ihr Geld auf die hohe Kante. Doch wie bei jedem anderen kleinen Unternehmen musste auch Gina in ihr Geschäft investieren. Sie musste teuer aussehen, damit sie in keiner Bar und keinem Restaurant in Chelsea oder Mayfair aussah, als würde sie nicht dort hingehören. Das erforderte elegante Kleidung. Teure Kleidung.

Trotzdem kaufte sie nicht in der Sloane Street ein, sondern in Secondhand- und Oxfam-Läden in der Nähe. Es war unfassbar, was man dort alles bekam. Lauter Designerklamotten, die freundlicherweise von irgendwelchen Frauen abgegeben wurden, die sich niemals in einem Kleidungsstück der letzten Saison auf die Straße gewagt hätten, und wenn es das Leben gegolten hätte. In Ginas Kleiderschrank tummelten sich mittlerweile Armani, Versace und Prada – allesamt Secondhand. Die Männer, mit denen Gina sich traf, interessierte es nicht, ob ihr Kleid vom letzten Jahr war.

Gina war inzwischen recht gut mit einer älteren Frau namens Janet befreundet, die halbtags im Secondhandladen einer Bekannten in Notting Hill arbeitete.

«Sie erinnern mich an meine Enkelin», hatte sie zu Gina gesagt. «Die ist auch so modeverrückt wie Sie.»

Bald fing Janet an, Sachen beiseitezulegen, die Gina möglicherweise gefallen würden. Gina gab Janet ihre Telefonnummer und bat sie anzurufen, wann immer sie etwas Tolles hereinbekam. Janet hielt Gina für eine Modedesignstudentin, die knapp bei Kasse war. Das stimmte ja auch irgendwie, hatte Gina sich gesagt. Sie überlegte wirklich, ob sie das nicht später studieren sollte.

Janet wollte gerade schließen, als Gina in den Laden kam.

«Als ich die Frau gesehen habe, dachte ich sofort, die bringt mir etwas für unsere Gina. Sie war genauso groß wie Sie und sah Ihnen sogar ein wenig ähnlich. Schönes dunkles Haar. Hat einen ganzen Haufen Sachen an uns verkauft, weil sie wegzieht. Glücklicherweise war ich heute allein hier, deshalb ist noch alles da. Ich habe Ihnen die Sachen zur Seite gelegt.»

«Danke, Janet.» Gina umarmte die Ältere. «Sie sind ein Engel.»

«Ich mache uns einen schönen Tee, und Sie können in Ruhe alles durchsehen», sagte Janet und drehte das Schild in der Tür auf «Geschlossen». Gina zog ihre Jeansjacke aus und öffnete den ersten Karton.

«O Gott, Janet!», rief sie und holte eine kleine schwarze Tasche hervor. «Die muss ich haben. Das ist eine echte Chanel-Tasche!»
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Christina hatte sich besonders gefreut, dass auch ihr alter Freund Greg nach der ersten Weinernte zur anschließenden Party in die Villa Bacchante gekommen war. Greg Stroud kannte sie noch aus ihrer Zeit in New York, jetzt war er Intendant eines Lifestyle-Fernsehsenders in Los Angeles.

An einem Wochenende im April hatte er für seinen Good Life Channel einen Termin in San Francisco und rief bei Christina an, um zu fragen, ob er sie kurz besuchen könnte, bevor er zurück nach Südkalifornien fuhr. Christina war entzückt.

Sobald sein letztes Meeting vorbei war, fuhr Greg ins Napa Valley, wo er pünktlich zum Sonnenuntergang eintraf … und dem dazugehörigen Drink.

«Es ist so wunderschön hier», sagte Greg, zog sein Jackett aus und legte es über die Lehne eines Stuhls auf der Terrasse. «Man könnte meinen, die Stadt wäre Tausende von Meilen entfernt.»

Christina reichte ihm einen Wodka Tonic, den sie genauso gemixt hatte, wie er ihn mochte. Es hatte sie selbst überrascht, wie sehr sie sich auf ihn gefreut hatte.

«Ich finde es wirklich schön, dass du mich besuchst, allerdings hoffe ich, dass du von dem heutigen Abend nicht allzu viel erwartest», sagte sie. «Ich habe mir keine großen Umstände gemacht.»

Keine großen Umstände? Christina amüsierte sich über sich selbst. Wohl kaum! Sie hatte fast den ganzen Tag damit zugebracht, sich auf Greg vorzubereiten. Erst hatte sie Ernestina gebeten, länger zu bleiben, um ihr dabei zu helfen, ein nur scheinbar einfach aussehendes Essen zu zaubern. Unterdessen arrangierte Christina die Blumen, die der Gärtner am Vormittag geschnitten hatte. Dann verbrachte sie tatsächlich eine volle Stunde damit, die Fotos auf dem Klavier besonders dekorativ aufzustellen. Ob ein Bild von ihr mit Gouverneur Schwarzenegger Greg beeindrucken würde? Sie konnte sich nicht mehr an seine politische Einstellung erinnern.

Danach musste Christina sich selbst vorbereiten. Als Greg eintraf, trug sie ein buntes Chiffonkleid von Cavalli, ein Paar flache goldene Jimmy Choos und eine schwere Perlenkette. Sie sah aus, als wäre sie gerade erst vom Strand gekommen – Nikki Beach, St. Tropez, nicht die wilden Strände von Malibu. Was sie anhatte, war sehr schlicht. Lässig. Schön. Greg wusste ja nicht, dass sie elf verschiedene Kleider anprobiert hatte, bevor sie sich für diesen schicken, aber unaufdringlichen Stil entschieden hatte.

Greg bewunderte ihr Kleid. Er bewunderte die Blumen. Er rühmte das Essen und war begeistert vom Wein.

«Und den habt ihr hier wirklich selbst hergestellt?», fragte er seine Gastgeberin.

«Ganz genau.»

«Der ist phantastisch. Du musst so glücklich darüber sein, dass dir das Weingut bei der Scheidung zugesprochen wurde.»

Christina nickte. «Allerdings hatte ich mit der Herstellung nichts zu tun. Die Flasche ist fünf Jahre alt, also abgefüllt, lange bevor ich herkam.»

«Dann stell dir nur einmal vor, wie dein Wein in fünf Jahren schmecken wird», sagte Greg.

«Der muss gut werden», sagte Christina und erzählte Greg von der Vinifera-Wette. «Ronald Ginsburg war Anfang der Woche hier, um den Stillwein zu probieren, den wir gerade abgefüllt haben.»

«Ronald Ginsburg? Ich bin beeindruckt. Bestimmt würde die Hälfte aller Weinproduzenten im Valley einen Mord begehen, um von Ginsburg protegiert zu werden.»

«Ich glaube, er ist darüber ebenso froh wie ich», sagte Christina. Wann immer Ginsburg sich von ihr verabschiedete, traf er beim Abschiedskuss «aus Versehen» nicht ihre Wangen, sondern ihren Mund.

Greg und Christina hatten sich seit der Ernte nicht mehr gesprochen, und so gab es viel zu berichten. Hochzeiten, Scheidungen, der neueste Klatsch und die neuesten Skandale. Christina blieb der Mund offen stehen, weil ein gemeinsamer Freund der beiden seine Frau für den Pooljungen verlassen hatte.

«Sollte es nicht anders herum laufen?», fragte sie lachend.

Dann sprachen sie darüber, was es bei ihnen selbst Neues gab. Greg hatte nicht viel zu berichten, wie er sagte. Abgesehen davon, dass ein Headhunter ihn für einen anderen Fernsehsender und viel mehr Geld abwerben wollte. Daraufhin hatte Good Life Channel ihm noch mehr geboten. So war er geblieben und ließ sein Haus in Bel Air passend zum Hockney-Gemälde umdekorieren, das er sich von der Gehaltserhöhung gekauft hatte.

«Und was ist mit dir?», fragte er Christina. «Wieso bist du nie mehr in L. A.?»

«Ich brauchte Zeit», gab Christina zu. «Um mein Leben zu überdenken. Als ich die KIKA-Kampagne gemacht habe, ging es mit meiner Karriere nach oben, aber dann hat Bill sich mit dieser französischen Schlampe erwischen lassen, und den Rest kennst du ja.»

«Erzähl ruhig weiter», sagte Greg.

Christina nippte am Wein. Bisher wusste nur Marisa, wie enttäuscht sie darüber war, wie sich ihr Leben entwickelt hatte. Doch aus irgendeinem Grund vertraute sie Greg und fühlte sich, als ob sie ihm alles sagen konnte. So war es ja auch früher zwischen ihnen gewesen. «Guilty Secrets hat mich gefeuert, weil ich nicht mehr gut genug aussah.» Es war das erste Mal, dass Christina es zugeben konnte. Marisa hatte Guilty Secrets dazu gebracht, es so darzustellen, als hätte Christina den Vertrag von sich aus lösen wollen. «Marisa schwört, dass sich schon irgendetwas Neues auftun wird, aber das ist bisher einfach nicht passiert. In meinem Terminkalender herrscht gähnende Leere. Ich glaube, meine Modelkarriere ist ein für alle Mal zu Ende. Ich bin arbeitslos und unvermittelbar.»

«Was für ein Unsinn! Du bist Winzerin. Vielleicht solltest du dich ganz auf den Wein konzentrieren.»

«Damit macht man nur horrende Verluste. Ich hatte keine Ahnung, wie teuer die Weinproduktion ist. Als ich hierher ins Valley gezogen bin, sagte jemand zu mir, dass man mit Wein ein kleines Vermögen verdienen kann, wenn man ein großes hineinsteckt. Das war kein dummer Scherz.»

«Aber du machst hier doch einen großartigen Wein.»

«Ja, wie alle anderen Winzer in Carneros auch. Die Villa Bacchante ist nur ein kleines Weingut, umgeben von lauter anderen Weingütern. Warum sollte jemand meinen Wein kaufen statt den von Schramsberg oder Domaine Randon?»

«Du musst dafür sorgen, dass dein Weingut als etwas ganz Besonderes gilt. Es ist alles eine Frage des richtigen Marketings. Nutze deine Berühmtheit.»

«Leichter gesagt als getan. Weißt du, wie viele prominente Winzer es im Napa Valley gibt? Weinfanatiker lachen über alles, was vom Weingut irgendeiner Berühmtheit stammt.»

Greg schüttelte den Kopf. Christina lenkte ab, indem sie ihn bat, ihr zu helfen, das Geschirr in die Küche zu tragen. Obwohl es ein schöner Tag gewesen war, wurde es langsam kühl auf der Terrasse. Also beendeten sie das Abendessen in der Küche.

Während sie danach einen Kaffee tranken, wirkte Greg sehr nachdenklich, und Christina wollte ihn schon fragen, was er hatte. Doch dann sagte er es von selbst: «Die KIKA-Kampagne hat mir eine Seite an dir gezeigt, die ich vorher nicht kannte.»

«Was meinst du damit?»

«Du bist nicht einfach nur hübsch. In dem Spot konntest du es mit den ganzen Fernsehgrößen und Schauspielern locker aufnehmen. Hast du schon einmal darüber nachgedacht zu moderieren?»

«Woran denkst du dabei? Irgendeine Modesendung?»

«Nein, etwas anderes.»

«Wofür wäre ich sonst qualifiziert?»

«Heute ist dein Glückstag, denn mir ist gerade genau das richtige Format eingefallen. Eine Mischung aus einer Reality- und Gourmetshow, die hier in der Villa gedreht wird. Wir könnten in regelmäßigen Abständen zu den verschiedenen Jahreszeiten zeigen, was im Weinberg passiert, und dann anschließend in der Villa kochen. Also genau hier.»

«In meiner Küche?»

«Klar, die Küche ist phantastisch. Wie in der Toskana. Ich liebe sie, alle werden sie lieben.»

«Aber ich kann gar nicht kochen», sagte Christina.

Greg deutete auf die Leckereien auf dem Tisch.

«Leider bin ich daran unschuldig, Ernestina hat das alles gemacht», gestand sie.

«Na gut, aber du musst ja auch nicht kochen können», sagte Greg. «Ich stelle es mir mehr wie eine kleine Dinnerparty vor. Jede Woche laden wir einen anderen Koch ein, der seine Spezialität zubereitet. Und du suchst den Wein dazu aus.»

«Aber von Wein habe ich auch keine Ahnung!», rief Christina.

«Glaubst du etwa, die Leute, die du sonst im Fernsehen siehst, sind alles echte Experten? Irgendjemand macht die gesamte Recherche für sie. Wie wäre es mit deinem Freund Ronald Ginsburg? Das wäre ein ziemlicher Coup! Er ist Amerikas anerkanntester Weinkritiker, und du wickelst ihn doch um den kleinen Finger.»

Christina verdrehte die Augen.

«Ich wette mit dir, dass er mitmachen würde … du musst nur umwerfend aussehen … und das fällt dir ja nicht schwer.»

Aus irgendeinem Grund ließ der Ton von Gregs letzten Worten Christina tief erröten. Vielleicht lag es daran, wie er ihr dabei in die Augen sah. Auf einmal war sie auf ganz wunderbare Art nervös.

«Na ja», sagte Christina, um zu überspielen, was in ihr vorging. «Dann sollten deine Leute meine Leute anrufen.»

Greg grinste. Das war damals vor vielen Jahren in New York einer ihrer Sprüche gewesen, als noch keiner von ihnen überhaupt irgendwelche «Leute» gehabt hatte.

«Ich bin richtig begeistert von der Idee», sagte Greg.

«Wirklich?»

«Ja», versicherte er. «Besonders, weil das bedeuten würde, dass ich viel Zeit mit dir verbringen kann.»

 

Allerdings nicht die Nacht. Greg hatte sich in einem Hotel in Yountville ein Zimmer gemietet und verabschiedete sich um elf Uhr.

«Ich bin todmüde», sagte er. «Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie anstrengend es ist, drei volle Tage lang so zu tun, als hätte man auch nur die geringste Ahnung, wovon man redet.»

«Hast du Lust, morgen zum Mittagessen herzukommen?», fragte Christina und war von ihrer Direktheit selbst ganz überrascht.

«Das würde ich sehr gern, aber ich muss zurück nach L. A.», sagte er.

«Ach so.»

Sie brachte ihn zur Tür. Bei der Verabschiedung nahm er sie fest in den Arm.

«Es war so schön, dich zu sehen», sagte er.

Christina wollte Greg auf die Wange küssen, aber es erging ihr wie Ronald Ginsburg. Nur traf sie nicht den Mund, sondern erwischte den Hals. Sehr erotisch. Greg löste seine Umarmung ein wenig und küsste sie keusch auf die Nasenspitze.

Als Christina wieder allein in der Küche saß, presste sie die Faust gegen die Stirn, während sie die Kussszene und die folgende Peinlichkeit in Gedanken noch einmal durchlebte. Von Greg würde sie so schnell nichts mehr hören.
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Als Chef des Senders musste Greg keine langen Anträge stellen, um die neue Show zu organisieren. Er präsentierte das Konzept bei einem Meeting am Montag, und schon am Freitag saßen Christina und ihre Agentin Marisa in seinem Büro und diskutierten die Bedingungen, unter denen Christina ihr wunderschönes Haus für die Unterhaltung der amerikanischen Massen – und irgendwann hoffentlich auch der Massen der restlichen Welt – zur Verfügung stellen würde. Im Laufe der Woche hatte Christina sich für die Idee immer mehr begeistert. Ronald Ginsburg hatte nur zu gern als Weinexperte der Sendung zugesagt und Greg eine Liste der größten Spitzenköche zusammengestellt, von denen er hoffte, dass sie mitmachen würden – ein ganzer Himmel voller Michelin-Sterne!

Einige Tage später flog Greg ins Napa Valley, um mit Christina und dem ersten Chef auf seiner Liste abends essen zu gehen. Roddy Smith war Engländer und aus Gordon Ramsays Schatten getreten, um im Valley sein eigenes Restaurant zu eröffnen – neben dem Thomas Kellers French Laundry wie ein Schnellimbiss wirkte. Das Restaurant war ein solcher Erfolg, dass man hier auf sehr umständliche Art wie früher schriftlich reservieren musste. Telefonische Reservierungen wurden nicht akzeptiert. Man hatte zu erscheinen, wenn das Restaurant einen Tisch frei hatte, nicht zum eigenen Wunschtermin. Und alle Gäste wurden gleich behandelt. Es war egal, ob man als Supermodel arbeitete oder im Supermarkt. Keine Macht der Welt konnte einen auf der Warteliste schneller nach oben befördern. Das hielt potenzielle Gäste aber natürlich nicht davon ab, es zu versuchen. Erst in dieser Woche hatte jemand seiner schriftlichen Reservierungsanfrage zehn druckfrische Hundertdollarscheine beigefügt.

Aber da Roddy Smith nun hoffen durfte, bald in einer Fernsehsendung aufzutreten, hatte er doch noch ganz schnell einen kleinen Tisch neben dem Eingang zur Küche für Greg und Christina gefunden.

 

Das Dinner war wunderbar, obwohl Christina sich beim ersten Blick auf die Karte zunächst fragte, ob es überhaupt etwas gab, was sie essen wollte. Die Zusammenstellung der einzelnen Gerichte klang nicht gerade verlockend. Wie Heston Blumenthal war auch Roddy Smith der Meinung, dass Kochen vor allem etwas mit Chemie zu tun hatte. In seiner Küche sah es aus wie im Versuchslabor eines wahnsinnigen Wissenschaftlers.

Zu ihrer Überraschung stellte Christina fest, dass das gefrorene Kartoffelpüree wirklich sehr gut schmeckte. Schließlich besprachen sie mit Roddy, dass er in ein paar Tagen zu ihr nach Hause kommen sollte, um sich anzusehen, welches Equipment er in ihrer Küche brauchte, damit die Massen übers Fernsehen an seiner kulinarischen Welt teilhaben konnten.

«Langsam glaube ich wirklich daran, dass die Show gedreht wird», sagte Christina zu Greg, als Roddy in der Küche verschwand, weil beim Flambieren etwas schiefgegangen war.

«Ja, absolut», sagte Greg.

Er reichte Christina den Arm, während sie zum geparkten Auto zurückgingen, und sie hakte sich bereitwillig bei ihm unter. Sie warteten eine ganze Weile, dass der Portier des Restaurants mit Gregs Porsche vorfuhr. So sei das eben, wenn man ein Auto wie den Porsche 911 GT3 fuhr, meinte Greg. «Ich glaube, dass die Portiers mehr Meilen mit dem Wagen gefahren sind als ich.»

Endlich kam der Wagen, und der Portier sprang heraus. Greg ging zur Beifahrertür und öffnete sie für Christina, bevor der Portier zur Stelle war.

Eine sehr romantische Geste. Aber Christina sagte sich, dass Greg das nur tat, weil er eben exzellente Manieren hatte. Trotz allen Prickelns bei ihrem letzten Treffen war danach absolut nichts passiert zwischen ihnen. Und auch nicht nach ihrem Besuch in seinem Büro in L. A. bei ihrem Dinner à deux. Seitdem war Christina der Meinung, dass sie die Anzeichen wohl falsch gedeutet haben musste. Er hatte kein romantisches, sondern ein rein berufliches Interesse.

Und trotzdem sah er sie wieder mit diesem Blick an, als sie vor einem Stoppschild halten mussten. Er schaute sie an und lächelte. Herzlich, aber auch unsicher, als suchte er nach Bestätigung.

Bei Christina zu Hause angekommen, stiegen sie beide aus. Greg wollte sich verabschieden.

«Musst du heute noch zurück nach San Francisco fahren?», fragte sie.

«Ich habe alle meine Termine für morgen vom Vormittag auf den Nachmittag legen lassen.»

In Christina regte sich leise Hoffnung. «Wo übernachtest du?»

«Meine Sekretärin hat mir ein Zimmer im Villagio in Yountville gebucht.»

«Du kannst immer in meinem Gästezimmer übernachten, wenn du hier bist», sagte Christina.

«Ich dachte, du hättest jetzt vielleicht genug von mir.»

«Noch nicht ganz», sagte Christina.

Sie lächelten beide.

«Na ja, es ist eine ziemlich lange Fahrt im Dunkeln bis Yountville», gab Greg zu.

«Komm mit», sagte Christina.

Sie ging voran ins obere Stockwerk und öffnete die Tür zum Gästezimmer. Vielleicht weil sie heimlich ein wenig hoffte, dass Greg bleiben würde, hatte sie die Haushälterin am Morgen gebeten, das Zimmer vorzubereiten. Natürlich war das Bett immer frisch bezogen, und auf der Truhe mit den Decken am Fußende des Bettes lagen ein paar saubere Handtücher. Aber Christina hatte die Haushälterin noch eine Vase mit Blumen auf den Tisch mit der Lampe stellen lassen und eine Flasche Mineralwasser auf den Nachttisch.

«Eigentlich müsstest du alles haben, was du brauchst», sagte Christina.

«Noch nicht ganz», wiederholte er, was zuvor sie gesagt hatte.

Er nahm ihre Hände und zog Christina an sich. Sie schloss die Augen, als sein Gesicht näher kam, und öffnete die Lippen unter seinem zärtlichen Kuss.

Wortlos führte sie ihn zum Bett. Er legte sie darauf und schob die Kissen auf den Boden, was ihm irgendwie gelang, ohne den Kuss auch nur eine Sekunde lang zu unterbrechen. Kurz darauf begannen sie, sich gegenseitig auszuziehen. Christina streichelte Gregs glatte braune Brust, die viele Stunden im Studio in Form gebracht hatten. Er senkte den Kopf und zog mit der Zunge einen Kreis um ihre rosaroten Nippel.

«Du bist einfach perfekt», sagte er.

Als Model war sie an solche Bemerkungen natürlich gewöhnt, aber aus Gregs Mund klang es irgendwie anders als je zuvor, wie etwas ganz Besonderes. Christina fühlte sich, als würde sie unter Gregs Berührungen aufblühen. Nach jedem Kuss schien sie ein wenig mehr zu strahlen, wurde noch schöner.

Als sie endlich ganz nackt war, presste sie sich gegen ihn. Ihre Hände fuhren über seinen Körper, als wollte sie eine sensorische Landkarte von ihm erstellen. Sie küsste sein Gesicht, den Hals, die Schultern und biss sanft in sein Ohrläppchen. Er lachte überrascht und voller Erregung. Daraufhin schlang sie die Beine um ihn, sodass er in sie eindringen musste.

«Greg!» Sie rief seinen Namen, als er zum ersten Mal zustieß, und er schmiegte sein Gesicht an ihren Hals. Dann stützte er sich auf und schaute ihr ins Gesicht, während er sich in ihr bewegte. Die Intimität dieses Blicks verstärkte ihr Gefühl tausend Mal.

 

Der nächste Morgen in der Villa Bacchante schien der schönste aller Zeiten zu sein. Christina hüllte sich in einen flauschigen weißen Morgenmantel und ging mit ihrem Kaffee hinaus auf die Terrasse. Die Terrakottafliesen unter ihren Füßen waren schon warm. Sie hielt das Gesicht in die Sonne.

Greg kam zu ihr hinaus. Er trug nichts außer einem Handtuch um die Hüfte. Christina legte ihm eine Hand auf die breite braune Brust und küsste seinen lächelnden Mund.

Mit Greg zu schlafen – ihrem ersten Liebhaber seit der Scheidung – fühlte sich an wie ein endgültiger Abschied. Aber wovon? Vielleicht von ihrem Wunsch nach der perfekten Hollywood-Ehe. Doch es war gleichzeitig auch ein Anfang.






Dritter Teil
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Es war wieder September, und Kelly Elsons zweite Ernte verlief ganz anders als die erste. Die Freunde, die sich in diesem Jahr zum Froggy-Bottom-Fandango einfanden, wie man das Ereignis inzwischen nannte, wussten bestens Bescheid über ihre zu erledigenden Aufgaben, bevor die Party beginnen konnte. Auf der Wiese wurden Zelte aufgebaut, in denen richtige Feldbetten standen, damit die Erntehelfer wenigstens richtig schlafen konnten, falls sie denn dazu kamen. Am Rand des Weinbergs stand ein Dixi-Klo samt Dusche. Kelly und Hilarian fuhren zum nächsten Großhandel und packten den Landrover so voll mit Lebensmitteln und Teebeuteln, dass man damit eine ganze Armee hätte versorgen können.

Diesmal verlief die Ernte genau nach Plan, und die anschließende Party wurde noch besser, weil alle das Gefühl hatten, sich ein bisschen Spaß redlich verdient zu haben.

Während Kelly dafür sorgte, dass alle satt und zufrieden waren und vor allem ihre Arbeit richtig machten, dachte sie über das letzte Jahr nach, das ihr ganzes Leben verändert hatte. Auf jeden Fall sah sie schon einmal ganz anders aus. Sie band das Haar nicht mehr zu einem überstraffen Pferdeschwanz zusammen und trug auch keine kurzen Röcke oder knappen Oberteile. Die unechten Fingernägel hatte sie zusammen mit der Kriegsbemalung aufgegeben, ebenso wie das Glätten ihrer Haare. Nach einem Sommer im Weinberg war ihr Haar von der Sonne aufgehellt und fiel Kelly in sanften Wellen bis auf die Schultern.

Aber nicht nur Kellys Aussehen hatte sich verwandelt. Ironischerweise hatte das, wovor sie sich am meisten fürchtete – der Kurs in Weinanbau –, ihr Selbstbewusstsein ungeheuer aufpoliert. Die beängstigenden Stapel von Büchern, die Hilarian bei Amazon bestellt hatte, enthielten ganze Kapitel, die Kelly problemlos verstand. Was sie bisher auf Froggy Bottom gelernt hatte, reichte dafür bereits aus. Die Kurse an der Uni in Kalifornien gaben ihr noch mehr Bestätigung und waren auch sonst eine wunderbare Erfahrung, da es Kellys erste Reise nach Übersee war.

Die Vorstellung, allein in die USA zu fliegen, machte ihr erst schreckliche Angst. Guy fuhr Kelly nach Heathrow und eskortierte sie persönlich zum Einchecken. Elf unendliche Stunden lang krallte Kelly die Finger in die Armlehnen ihres Sitzes. Und dann musste sie ja auch noch an die Universität …

Selbst als sie schon draußen vor der Tür zu ihrem Seminar stand, überlegte sie noch immer, ob sie nicht vielleicht einen großen Fehler machte.

 

Die anderen Studenten waren ein gemischter Haufen. Viele waren deutlich älter. «Aussteiger», wie sie sich selbst nannten, die ihre lukrativen Jobs in der Finanzwelt oder den Medien aufgegeben hatten, um jetzt kleine Winzer zu werden.

In der ersten Sitzung bat der Dozent die Teilnehmer, sich vorzustellen und ein wenig von ihren Weinbergen zu erzählen. Nicht alle kamen aus Kalifornien, einige stammten auch aus Oregon, von der Ostküste oder waren reiche Pensionäre, die ein Weingut in Italien oder Südafrika aufbauen wollten.

«Damit dürften wir fast den gesamten Erdball abdecken», sagte der Dozent. «Hat sich jemand noch nicht vorgestellt?»

«Ich bin Kelly von Froggy Bottom in England.» Die Bemerkung sorgte für Gelächter und skeptische Blicke.

«Kann man denn in England Wein anbauen?», fragte jemand.

«Da regnet es doch immer.»

«Tatsächlich», erklärte Kelly, «bauen wir sogar sehr guten Wein an. In Froggy Bottom ernten wir Pinot Noir, dazu kleinere Mengen Chardonnay und Pinot Meunier.» Inzwischen konnte sie Letzteres perfekt aussprechen. «Das Terroir ist dem der Champagne sehr ähnlich.»

«Ganz recht», bestätigte der Dozent. «Deshalb kaufen alle großen französischen Maisons Land in Südengland. Willkommen in den Vereinigten Staaten, Kelly.»

Es war schon eine sonderbare Erfahrung. Niemand schien auch nur im Geringsten der Meinung zu sein, dass Kelly hier eigentlich nichts zu suchen hatte. Sie verstand alles, was der Dozent sagte, und überraschte sich selbst, als er auf eine ihrer Fragen sagte: «Gut, dass du da nachhakst, Kelly. Das ist ein wichtiger Punkt.» Sie war nahezu schockiert bei diesen Worten, weil sie so daran gewöhnt war, dass Lehrer sie anbrüllten: «Wenn du zugehört hättest, müsstest du das jetzt nicht fragen.»

Als der Kurs zu Ende war, hatte Kelly so viel Selbstvertrauen gewonnen, dass sie auch ohne Flugzeug auf ihren eigenen Schwingen hätte zurückfliegen können.

 

Wieder daheim in England, nahm Kelly ihr Weinstudium weiterhin sehr ernst. Sie hörte auf, Gras zu rauchen, ja, überhaupt zu rauchen.

«Mein Geschmackssinn ist zu wichtig», erklärte sie Gina.

Hilarian zeigte sich erfreut. Kelly hatte Dougals Vorräte im Weinkeller stark dezimiert, und so drang er darauf, dass die verbliebenen Reste entsprechend gewürdigt wurden. Des Weiteren bestand er darauf, dass Kelly jede seiner Weinproben besuchte, und sie stellte mit der Zeit erstaunt fest, dass sie Sauvignon Blanc tatsächlich am Geschmack von einem Chardonnay unterscheiden konnte. Und nicht nur das. Abgesehen von der Rebsorte erkannte sie auch den Jahrgang und das Weingut fast so oft wie Hilarian selbst.

Ihr Gaumen war inzwischen so geschult, dass Hilarian beschloss, Kellys Meinung auch beim Mischen von Froggy Bottoms neuestem Jahrgang anzuhören. Guy stimmte ohne jedes Zögern zu.

Und so setzten die drei sich eines Nachmittags an einen tragbaren Klapptisch und probierten den Stillwein direkt aus dem Fass. Als Kelly ihr Urteil abgab, hörten die beiden Männer aufmerksam zu.

 

Die alten Sonntagnachmittage, die Kelly im abgedunkelten Zimmer mit etwas Gras und Weltschmerzmusik verbracht hatte, gehörten schon lange der Vergangenheit an. Jetzt sah man Kelly zu dieser Zeit bei Spaziergängen durch die Felder in brandneuen Gummistiefeln (ein Geburtstagsgeschenk von Guy). Inzwischen war es ihr egal, ob es regnete oder die Wege matschig waren.

Hilarian besuchte das Gut, sooft er konnte. Eines Sonntagnachmittags, als Guy nach London gefahren war, um einen Freund aus Südafrika zu treffen, der dort Urlaub machte, ging Hilarian mit Kelly in den Pub zum Essen und unternahm anschließend einen Spaziergang mit ihr.

«Ich muss auf meine Linie achten», sagte er und klopfte sich leicht auf den ansehnlichen Bauch. Es war lange her, dass Hilarian seine Füße gesehen hatte.

Kelly war bester Laune. Überhaupt war es viel angenehmer geworden, Zeit mit ihr zu verbringen, und sie hatte recht kluge Dinge über seine letzte Vinifera-Kolumne zu sagen.

«Aber diese Odile Levert», fügte sie dann hinzu und pfiff durch die Zähne. «Was für ein Snob!»

Hilarian lächelte. «Sie hat so ihre Ansichten, aber sie ist eine wunderbare Frau.»

Danach sprachen sie darüber, wie Kelly mit ihren Studien vorankam. Sie überschüttete Hilarian mit Fragen für ihre Abschlussarbeit. Angesichts der zahlreichen technischen Fachausdrücke musste Hilarian sich geschlagen geben.

«Zu meiner Zeit legte noch kaum jemand diese Prüfungen ab. Ich bin auf die altmodische Art zum Weinexperten geworden.»

«Indem du jede Nacht betrunken warst?»

Hilarian zuckte die Schultern. «Es braucht lange, bis man seine Geschmacksnerven so entwickelt hat wie die meinen. Und ich habe diese Ausbildung sehr gründlich betrieben.»

«Ha, ha. Manchmal weiß ich nicht, ob du Witze machst oder es ernst meinst», sagte Kelly. «Tatsächlich weiß ich überhaupt nur ganz wenig über dich.»

Hilarian schüttelte den Kopf. «Da gibt es auch nicht viel zu erfahren», sagte er dann.

«Das glaube ich dir nicht. Komm schon, Hilarian, erzähl. Ich weiß, dass du mal verheiratet warst. Was ist da passiert? Ich will Details!»

 

Hilarians Lebensgeschichte? Das war keine von der besonders heiteren Sorte. Obwohl sie es durchaus einmal gewesen war. Er hatte eine Frau und ein Kind gehabt. Sie waren der Mittelpunkt seines Lebens damals. Seine wunderschöne Frau Jenny und ihre Tochter Helena. Und dann hatte er beide verloren.

Hilarian wusste, dass man ihn für einen fröhlichen Leichtfuß hielt, einen umgänglichen Trinker, niemand, der aggressiv wurde, wenn er getrunken hatte. Und glücklicherweise fragte ihn heutzutage niemand mehr nach seiner Vergangenheit. Zwei Jahre nach dem Unfall hatte er immer noch mitleidige Blicke geerntet. Alles beobachtete ihn bei den Weinproben genau, um zu sehen, wie viel er wirklich schluckte. Irgendwann hatte sich alles wieder normalisiert. Selbst alte Rivalitäten lebten wieder auf. Hilarian hatte nämlich wieder geheiratet. Man dachte, damit wäre die Welt für ihn wieder in Ordnung. Wie wenig die Leute im Grunde doch verstanden.

Seine zweite Frau, Amanda, hatte als Empfangsdame bei Mackesy, dem Weingroßhändler, gearbeitet. Mit ihren siebenundzwanzig zog sie sich schon an wie ihre Mutter. Ein samtbezogener Haarreifen hielt ihr mittelbraunes Haar davon ab, ins Gesicht zu fallen. Am Tag trug sie Perlen und diskrete Diamantohrstecker. Sie kamen aus demselben Stall, Hilarian und Amanda. Ihre Familie kannte seine Familie. Alle hielten sie für eine würdige Nachfolgerin von Jenny, und als sie ihm kurz hintereinander zwei Söhne schenkte, wusste Hilarian, dass sein Schmerz damit hätte verschwinden müssen. Nur tat er es nicht.

Irgendwann hatte auch Amanda bemerkt, dass es Hilarian immer noch nicht besser ging – trotz ihrer, wie sie fand, heroischen Bemühungen.

Seine Tochter Helena wäre in diesem Jahr dreißig geworden. Vielleicht wäre sie inzwischen schon selbst Mutter gewesen. Hilarian fragte sich oft, wie sie sich entwickelt hätte. Seine beiden Söhne schlugen voll und ganz nach Amanda und hatten mit ihm selbst so gar keine Gemeinsamkeiten, dass er sich manchmal fragte, ob er wirklich ihr Vater war. Wenn Helena ihrer Mutter so ähnlich gewesen wäre, hätte er nichts dagegen gehabt.

Allerdings war er sich auch nicht sicher, ob er einen guten Vater für eine Tochter abgegeben hätte. An diesem Nachmittag mit Kelly fand er allerdings, dass er sich in der Rolle möglicherweise doch gar nicht schlecht machte.

«Also», bohrte Kelly weiter. «Erzählst du mir jetzt von deiner verschwendeten Jugend, oder nicht?»

Besser nicht, entschied Hilarian. Zumindest im Augenblick musste die gekürzte Version reichen. Bei seiner Beschreibung der entfremdeten Amanda musste sie laut lachen.

«Ich bin hier so glücklich», verriet sie ihm, als sie zurück zum Haus gingen. «Mein ganzes Leben scheint plötzlich in Ordnung zu sein.»
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Auch für Madeleine entwickelten sich die Dinge wirklich gut. Seitdem sie endgültig beschlossen hatte, in der Champagne zu bleiben, fühlte sie sich seltsam ruhig und erleichtert. Waitrose hatte den letzten Jahrgang ihres Vaters ins Sortiment genommen, und die besten Weinhändler Englands erwarteten ungeduldig Madeleines ersten eigenen Clos des Larmes.

Bis dahin fand sie neue Mittel und Wege, trotz der Katastrophe, die ihr Vater ihr hinterlassen hatte, zu Geld zu kommen. Sie machte Führungen für interessierte Urlauber durchs Haus und die Weinproduktion. Zu diesem Zweck knüpfte sie wichtige Kontakte mit den besten Hotels der Gegend. Die schickten Madeleine ihre Gäste, und schon bald hatte sie mehrere Buchungen pro Woche und führte die Gruppen durchs Haus und in die daruntergelegenen Gewölbe im Kalkstein. Dabei erklärte sie den Leuten im Detail jeden Schritt der Champagnerproduktion.

Für Madeleine war das alles eine Selbstverständlichkeit, aber ihre Besucher waren fasziniert. Das Rütteln oder «Remuage» war der Prozess, bei dem man die Hefeablagerungen im Champagner vollständig verschwinden ließ. Wie es hieß, hatte die Witwe Clicquot die Technik persönlich perfektioniert. Dabei wurden die Champagnerflaschen kopfüber in hölzerne Gestelle gesteckt und über mehrere Wochen immer wieder ein wenig gerüttelt und gedreht, bis der Bodensatz vollkommen nach oben hinter den Korken rutschte. So bildete sich ein Pfropfen, der entfernt wurde, bevor man die Flasche endgültig verkorkte.

«Sie hätten meine Großmutter sehen müssen», erzählte Madeleine ihren Gästen. «Sie konnte zehntausend Flaschen am Tag rütteln.»

Man zeigte sich angemessen beeindruckt.

«Aber das ist noch gar nichts gegen die besten Rüttler der großen Maisons. Sechzigtausend Flaschen am Tag ist das Schnellste, wovon ich je gehört habe.»

Danach durften die Besucher es selbst einmal probieren, was zwar zu einigen kaputten Flaschen führte, wenn jemand angeben wollte und ein Gestell umwarf, aber das war es wert. Fast jeder Gast verließ Champagne Arsenault mit einer Kiste Brut.

Auch Madeleines zweite Ernte fiel gut aus, und wieder verkaufte sie das meiste an große Champagnerproduzenten und behielt nur den Ertrag aus dem Clos des Larmes für sich.

 

Inzwischen hatte die erste Staffel von The Villa begeisterte Kritiken erhalten. Und auch die Zuschauer liebten die Sendung. Christina bekam bald waschkörbeweise Fanpost und musste eine Assistentin anstellen, die diese Massen bearbeitete. Sie schickte denen, die einen frankierten Rückumschlag beilegten, ein signiertes Foto und einen freundlichen Brief.

Christinas Fernseherfolg belebte auch ihre Modelkarriere wieder. Guilty Secrets versuchte, sie für den Katalog zurückzugewinnen, aber Marisa wollte nichts davon hören.

«Unterwäsche ist nicht mehr das, was mir für dich vorschwebt», erklärte sie. Völlig einverstanden war sie hingegen damit, dass Christina das neue Gesicht des großen internationalen Kosmetikkonzerns Aspire wurde. Christina verdrängte dabei ein zehn Jahre jüngeres Modell, worüber die Medien lang und breit berichteten.

«Schönheit ist eben alterslos», schwärmte der Chef von Aspire, als wäre Christina dreiundsechzig und nicht sechsunddreißig. «Frauen auf der ganzen Welt können sich mit Christina Morgan identifizieren. Ihre Erfahrungen haben sie nur strahlender gemacht.»

Auch in der Villa selbst hatte sich einiges verändert. Vor der Fernsehsendung war die Villa nicht für Besucher zugänglich gewesen. Greg hatte vorgeschlagen, das zu ändern. Ganz in der Nähe des Tors befand sich etwas Land, auf dem sich kein Wein anbauen ließ. Mit Gregs Hilfe beantragte Christina die Baugenehmigung für ein kleines Haus mit einigen Picknicktischen davor, um dort Weinproben abzuhalten. Es wurde ebenfalls im toskanischen Stil errichtet. Um das Gebäude herum wurde ein Garten angelegt, in dem Rosmarin, Zitronen und Eisenkraut wuchsen, deren wunderbarer Duft sich mit dem der Rosen mischte, die im Garten der Villa wuchsen. Bei den Proben verkaufte Christina Wein aus eigener Abfüllung und andere regionale Waren, die sie in ihrer Sendung vorgestellt hatte.

Alles ging wunderbar, und Christina musste zugeben, dass sie von dem kleinen Haus für die Weinprobe ganz hingerissen war. Die meisten der Besucher waren keine aufdringlichen Spießer, die nur einen Blick auf Christinas Haus werfen wollten, sondern wirklich interessante Menschen. Manchmal half Christina sogar selbst beim Ausschank. Es machte ihr Spaß, sich mit Weinliebhabern zu unterhalten, und sie war ungeheuer stolz, wenn einer dieser Snobs zugab, dass die Villa Bacchante einen wirklich guten Wein produzierte. Die Verkaufszahlen schossen unglaublich in die Höhe.

Unterdessen engagierte Christina sich weiter für KIKA. Rocky überredete sie dazu, ein Wohltätigkeitsdinner in der Villa auszurichten. Gregs Fernsehsender sponserte das Ereignis und bezahlte nur zu gern das Catering, wofür sie im Gegenzug über Christinas berühmte Gäste berichten durften. Das Motto waren selbstverständlich die Bacchanalien. Das gesamte Personal, das eine Casting-Agentur aufgrund seiner perfekten klassisch antiken Gesichtszüge ausgewählt hatte, trug kurze weiße Tuniken. Christina hatte ein Kleid ausgewählt, das eigentlich für Saffron Burrows in ihrer Rolle als Andromache in Troja entworfen worden war.

Greg trug eine einfache Tunika und einen Kranz aus Weinlaub. In diesem Kostüm fühlte er sich erst wohl, nachdem er ein paar Gläser getrunken hatte. Das lag nicht nur daran, dass er sich vorkam wie im Rock, sondern auch, weil er sich mit Christina zum ersten Mal öffentlich als Paar präsentierte. Als sie am Ende des Abends zusammen zu langsamer Musik tanzten, war es Christina egal, wer ihnen gerade zusah. Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter und schwebte im Walzerschritt durch den Raum – vollkommen und absolut glücklich.

Das Glück hielt auch noch am nächsten Tag an, als sie in der Kellerei die erste Episode für die zweite Staffel drehte. Die Flaschen mit dem Wein von ihrer ersten Ernte würden nun ihre endgültigen Korken bekommen.

 

Die Maschinen, die den Wein verkorkten, ratterten auch in Sussex. Hilarian schlug vor, dass es Zeit wurde für ein neugestaltetes Etikett, damit man die neue Produktion von Dougals Schaumessig unterscheiden konnte, den der hier früher hergestellt hatte. Diese Aufgabe übernahm Kelly mit Begeisterung.

Sie waren sich alle einig, dass ein Weingut sich schlecht Froggy Bottom nennen konnte, ohne dass sein Etikett eine dieser Amphibien zeigte. Kelly verbrachte einen halben Tag im Internet und suchte nach dem Buch, das ihre Mutter ihr als Kind vorgelesen hatte. Diese Gutenachtgeschichten gehörten zu den schönsten Erinnerungen an ihre Kindheit. Heimlich bestellte sie das Buch, und als es kam, zeigte sie es stolz Guy und Hilarian.

Es handelte sich um Der Wind in den Weiden. Die Illustration, die sie kopieren wollte, zeigte einen offenen Oldtimer, der über den Kamm eines Hügels flog. Und am Steuer saß …

«Der Kröterich», sagte Hilarian.

«Ist das nicht eine großartige Idee?», fragte sie.

«Kelly, sagt dir das Wort Kröte etwas?»

Sie war verwirrt. «Wolltest du nicht ein Froschbild? Das ist doch dasselbe.»

Hilarian seufzte, gab aber auf, als er bemerkte, wie enttäuscht Kelly war. «Na ja, es ist dicht genug dran», sagte er.

Und so wurde Froggy Bottoms neues Etikett mit einem Bild vom Kröterich gedruckt. Genau genommen war das ja auch wirklich egal. Es war ein lustiges kleines Motiv, das den Weinhändlern und ihren Käufern hoffentlich ins Auge fallen würde. Kelly zumindest war hochgradig zufrieden damit.

Guy schrieb den Text für das Etikett auf der Flaschenrückseite. Froggy Bottom mit seinem «jungen Team» sei angetreten, um die Weinwelt «auf den Kopf zu stellen». «Allerdings sollten Sie diese Flasche beim Öffnen nicht auf den Kopf stellen», schloss Guys Text, «andernfalls bleibt kein Schluck für ihr Glas übrig.»

Als die erste Flasche mit dem neuen Etikett vom Fließband lief, schnappte Kelly sie sich und hielt sie im Arm wie ein Baby.

«Die haben wir gemacht», sagte sie stolz zu Guy.

Endlich hatte sie das Gefühl, wirklich zum Team zu gehören.

 

Die Post kam immer sehr spät auf Froggy Bottom. Guy und Kelly waren im Weinberg, als der Postbote in seinem rot-gelben Kleinlaster auf den Hof gerast kam. Daher entdeckten sie erst in der Mittagspause, was da gekommen war.

Guy überreichte Kelly den großen Briefumschlag. Sie hielt ihn in der Hand und machte ein langes Gesicht.

«Was hast du denn?»

«Ich glaube, dass ist mein Zeugnis von der Uni aus Davis.» Sie warf einen Blick auf die amerikanische Briefmarke und den Stempel. «Ja, ganz bestimmt sogar.»

«Na, dann mach den Brief schon auf.»

«Ich kann nicht.»

«Wieso nicht?»

«Was, wenn ich durchgefallen bin?»

«Das bist du nicht.»

«Vielleicht ja doch.»

«Und selbst wenn – dass du den Brief nicht aufmachst, würde nichts daran ändern.»

Das wusste Kelly natürlich. Aber so, mit dem verschlossenen Umschlag, durfte sie weiter träumen. Sobald sie ihn aufmachte und das «Durchgefallen» las, war es damit vorbei. Das Selbstbewusstsein, das der Kurs ihr geschenkt hatte, würde verpuffen. Dann war sie wieder offiziell dumm.

«Herrgott.» Guy nahm ihr den Umschlag aus der Hand. Verzweifelt griff Kelly danach, aber Guy hielt ihn über seinen Kopf, sodass sie nicht herankam.

«Setz dich hin.» Er deutete auf den Küchentisch. «Und beweg dich nicht, bis ich es sage. Ich werde diesen verdammten Brief jetzt für dich öffnen.»

Kelly saß am Tisch, stützte sich auf die Ellbogen und beugte sich nach vorn, schloss die Augen und hielt sich die Ohren zu. Guy riss den Umschlag auf, zog den Brief raus und las ihn schnell durch.

Nach einer halben Ewigkeit, wie es ihr vorkam, öffnete Kelly die Augen wieder und sah Guy an. Der runzelte die Stirn.

«Ich wusste es, ich bin verdammt nochmal durchgefallen!», schluchzte Kelly, schob den Stuhl zurück und wollte nach oben laufen, um sich auszuheulen.

Guy lachte nur über ihre Qualen und packte sie am Arm, als sie an ihm vorbeilief.

«Du hast bestanden, du Dummkopf. Mit Auszeichnung sogar.»

Er gab ihr den Brief. Kelly wischte sich die Tränen ab und las.

«Damit wärst du also noch besser qualifiziert, als ich es bin», fügte er hinzu.

Kellys Lächeln kehrte zurück, als sie bemerkte, dass er sich keineswegs über sie lustig machte.

«Ich habe mit Auszeichnung bestanden! Ich habe noch niemals irgendetwas mit Auszeichnung bestanden!»

«Gratuliere», sagte Guy. «Das hast du wirklich verdient.»

Er umarmte sie, während sie noch immer ein wenig ungläubig vor sich hin schniefte.

«Wie wollen wir das feiern?», fragte er.

«Na ja», sagte Kelly, «nachdem ich offiziell die qualifizierteste Mitarbeiterin in Froggy Bottom bin, werde ich dich von nun an herumkommandieren!»

 

Kelly wollte unbedingt Gina von ihrem Erfolg berichten. Bevor sie mit dem Feiern anfing, musste ihre beste Freundin erst Bescheid wissen. Sie versuchte ein paar Mal, Gina zu erreichen, bekam aber nur die Mailbox dran. Guy wurde langsam ungeduldig, er wollte eine Flasche vom Besten aus den eigenen Beständen öffnen und auf Kellys Erfolg anstoßen.

Gina rief erst am nächsten Morgen zurück.

«Wo hast du gesteckt?», fragte Kelly. «Ich habe große Neuigkeiten. Ich habe mein Examen bestanden.»

«Das wusste ich doch», sagte Gina.

«Du bist auch bald so weit, und dann feiern wir deine erste bestandene Prüfung.»

«Ich weiß gar nicht mehr, ob ich wirklich noch studieren will», sagte Gina.

«Was?»

«Ehrlich gesagt wüsste ich eigentlich nicht mehr, wozu noch. Ich verdiene sehr gutes Geld. So viel würde ich in keinem normalen Beruf bekommen.»

«Komm mich mal wieder hier besuchen», sagte Kelly, die fand, dass es Zeit wurde für ein ernstes Gespräch über Ginas Zukunft. «Wie wäre es am Wochenende?»

«Da kann ich nicht», sagte Gina. «Ich fahre nach St. Tropez und verbringe das Wochenende auf einer Yacht.»

Kelly verstand schon, wieso es Gina schwerfiel, diesen Lebensstil und diese neue Welt aufzugeben, in der sie sich nun bewegte. Wer verbrachte nicht gern Zeit auf einer Luxusyacht? «Aber dieser Mann ist ja nun nicht dein Freund», erwiderte sie.

«Weißt du, Kelly», antwortete Gina, «ich bin mir manchmal nicht sicher, ob du nicht vielleicht ein bisschen neidisch bist auf das, was ich tue. Du hängst in Sussex fest, hast nie einen Kerl, und ich fahre um die ganze Welt und werde noch dafür bezahlt, dass ich besseren Sex bekomme, als du ihn je hattest.»

Kelly war schockiert, wie wütend Gina klang. Besonders weil sie sich fragte, ob die Freundin vielleicht recht hatte mit dem Vorwurf. Es stimmte schon, dass Kelly kaum Sex hatte, seit sie nach Froggy Bottom gezogen war. Seit sie nicht mehr in Kneipen ging und den ganzen Tag Gras rauchte, schienen die Männer, mit denen sie vorher geschlafen hatte, nicht mehr besonders interessiert. Und umgekehrt war sie selbst auch nicht mehr sonderlich interessiert an ihnen. Vor ein paar Wochen bei einer Party in London hatte sie in der Küche mit einem Jungen geflirtet, aber mehr als ein Kuss war nicht passiert. Möglicherweise war sie wirklich eifersüchtig auf Ginas Liebesleben. Andererseits konnte man es ja kaum als Liebesleben bezeichnen. Gina bot Sex für Geld an.

«Gib dich nur nicht der Illusion hin, dass einer dieser Männer sich eines Tages in dich verlieben wird, Gina. Das passiert nur in Pretty Woman.»

Doch es hörte ihr niemand mehr zu am anderen Ende. Vorsichtig legte Kelly den Hörer auf. Plötzlich war ihr gar nicht mehr zum Feiern zumute.
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Axel Delaflote fuhr durch die Nacht von der Champagne ins Zentrum von Paris. Randon hatte ihn um zehn Uhr abends herbefohlen, um die Pläne für die Expansion von Maison Randon zu diskutieren. Das Meeting konnte nicht bis zum Morgen warten, denn Randon flog am folgenden Tag via London ins Napa Valley.

Im Pariser Büro teilte Axel gleichermaßen müde und etwas verärgert seinem Chef wieder einmal mit, dass keiner der Winzer, deren künftige Unterwerfung Randon beschlossen hatte, bereit war, in der Domaine aufzugehen.

«Die wollen Ihr Geld nicht. Es geht Ihnen auch so finanziell sehr gut.»

«Dann müssen wir ihre Position schwächen», sagte Randon.

«Ich wüsste nicht, wie wir das anstellen sollen», sagte Axel. «Die Ernte war dieses Jahr großartig. Diese Leute werden allesamt einen hervorragenden Jahrgang produzieren.»

«Dann strengen Sie Ihre Phantasie an», sagte Randon. «Dafür bezahle ich Sie schließlich. Ich will Madeleine Arsenaults Weinberge oder Ihren Kopf.»

«Sie lässt mich nicht einmal in ihre Nähe», sagte Axel aufgebracht.

«Dann sollten Sie einige Ihrer Verantwortlichkeiten vielleicht besser abgeben. Ich möchte Ihnen gerne jemanden vorstellen, mit dem Sie in Zukunft zusammenarbeiten werden.»

Randon durchquerte sein Büro und öffnete die Tür, die zu seiner privaten Bibliothek führte. Dort wartete jemand.

«Ich würde Ihnen gern Monsieur Tremblant vorstellen», sagte Randon.

«Lieber Himmel», flüsterte Axel, als er das schreckliche und gleichzeitig schrecklich bekannte Gesicht des Mannes erblickte.

 

Axel verließ Randons Büro mit Kopfschmerzen, aber er fuhr nicht direkt nach Hause. Im Augenblick wollte er einfach nur so weit weg wie möglich von allem, was mit Domaine Randon zu tun hatte, und deshalb konnte er nicht in seine Wohnung mit der Ahnengalerie seines Arbeitgebers, wo die kaltäugigen Porträts jede seiner Bewegungen zu beobachten schienen, als wären sie Randons Spione.

Axel wagte es ebenfalls nicht, irgendwohin zu gehen, wo man ihn vielleicht kannte. Die üblichen Bars und Restaurants wimmelten von Bekannten, die ihn lang und breit danach ausfragen würden, wie das Leben als Mathieu Randons rechte Hand denn so lief. Heute Nacht hätte er wahrscheinlich jeden verprügelt, der ihn Randons «Schoßhündchen» nannte. Also fuhr Axel zu einer Hotelbar, die ungefähr anderthalb Kilometer von seiner Wohnung entfernt lag.

Er setzte sich an die auf Hochglanz polierte Bar in der Lobby. Dann bestellte er schnell hintereinander zwei Wodka Martini und fühlte, wie sich seine aggressive Stimmung ein wenig beruhigte. Am anderen Ende der Bar bemerkte er eine Frau. Genau sein Typ. Schlank. Dunkelhaarig. Ihre Augen hatte sie mit viel Eyeliner betont, was sie wie eine ägyptische Prinzessin aussehen ließ. Sie erinnerte Axel an ein Mädchen, mit dem er sich ein paarmal in London getroffen hatte. Dieselben schmalen Arme. Wespentaille. Wie sie ihre Zigarette abaschte. Dieselbe einstudierte Gelassenheit. Sie lächelte Axel auf eine selbstbewusste Art an, die ihm verriet, dass sie keine einfache Touristin oder respektable Geschäftsfrau war.

Axel gab dem Barmann einen Fünfziger. Dann stand er auf und sah der Frau dabei unverwandt in die Augen. Sie wusste, was er wollte. Als er das Hotel verließ, folgte sie ihm. Das wurde langsam zur Gewohnheit, dachte Axel.
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Für ein Mädchen mit Kelly Elsons Vergangenheit bedeutete ein Polizeiwagen immer Ärger. Bei dem Anblick lief es ihr kalt den Rücken runter. Sie konnte einfach nichts dagegen tun, dass sie angesichts der blau-gelben Uniformen sofort ein schlechtes Gewissen bekam. Als der Streifenwagen auf den Hof von Froggy Bottom fuhr, dachte sie gleich, dass die Polizei ihretwegen hier war.

Vielleicht hatte sich jemand über den Krach beim Fandango beschwert, obwohl das nächste Haus meilenweit entfernt lag. Jedenfalls hatte sie nicht damit gerechnet, dass die beiden Polizisten sie freundlich fragen würden, ob sie kurz mit ihr sprechen könnten. Kelly stand vor der Tür und hätte den beiden fast schon die Arme entgegengestreckt, damit sie ihr Handschellen anlegen konnten.

Stattdessen nickte sie jedoch nur.

«Wir sollten besser hineingehen», sagte die Polizistin. «Vielleicht möchten Sie sich einen Tee machen?», fragte sie mit einem missglückten Lächeln.

«Was ist los? Geht es um meine Mutter?», fragte Kelly, die leicht panisch wurde. Musste sie Marina jetzt gegen Kaution aus dem Gefängnis holen?

«Nein, mit Ihrer Mutter ist alles in Ordnung. Trotzdem haben wir schlechte Nachrichten für Sie, fürchte ich.»

Kelly setzte sich. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, um wen es dabei gehen sollte. Abgesehen von ihrer Mutter hatte sie keinerlei Verwandte. Guy ging es gut, er war in der Kellerei. Und Hilarian hatte gerade erst am Morgen angerufen und von seinem Kater erzählt, der ihn nach der Vinifera-Party plagte.

«Sie kannten Gina Busiri?»

Kannten? Dieses eine Wort reichte, und Kelly wusste Bescheid.

«Ist sie tot?»

Der Polizist nickte. «Es tut mir leid. Ich weiß, dass sie gut befreundet waren.»

«Sie war meine beste Freundin», sagte Kelly.

«Das ist uns bekannt», sagte die Polizistin. «Deshalb sind wir hier. Wissen Sie, mit wem sie zum Zeitpunkt ihres Todes zusammen gewesen sein könnte?»

«Wo haben Sie sie gefunden?»

Die Polizistin bestand darauf, erst einen Tee zu machen, bevor sie Kelly Einzelheiten mitteilte. Gleichzeitig ging ihr Kollege in die Kellerei zu Guy und fragte ihn, ob er mit in die Küche kommen und warten würde, während Kelly die schlimmen Details erfuhr. Guy ließ sofort alles stehen und liegen.

«Ihre Leiche wurde vor vier Wochen in der Marne gefunden. Das ist ein Fluss in Frankreich.»

«Ich weiß», sagte Kelly. «Er fließt durch die Champagne.»

«Sie muss schon ein paar Tage tot gewesen sein. Die französische Polizei kam darauf, dass sie aus England stammt, wegen ihrer englischen Strumpfhosen. Sie wurde dann anhand der Fingerabdrücke in ihrer Polizeiakte identifiziert.»

Kelly nickte. Sie konnte sich noch daran erinnern, wie man sie und Gina wegen Ladendiebstahl verhaftet hatte.

«Ihr Bruder hat sie dann noch einmal identifiziert und uns gesagt, wir sollten mit Ihnen sprechen. Was glauben Sie, hat Gina in Frankreich gemacht? Mit wem hat sie sich da getroffen?»

«Wir hatten uns gestritten, und deshalb habe ich schon länger nicht mehr mit ihr gesprochen.»

«Hat sie sich mit einem Freund getroffen oder mit einem Freier, was meinen Sie?», fragte die Polizistin. «Es ist wichtig, dass wir das herausfinden.»

Kelly biss sich auf die Lippen. Ihr schien es fast, als würde sie Gina verraten, wenn sie der Polizei half, die letzten Augenblicke ihres Lebens zu rekonstruieren.

«Nein, sie hat sich nicht mit ihrem Freund getroffen, glaube ich», sagte Kelly, «sondern mit einem Freier.»

 

Es wurde ein schrecklicher Nachmittag. Guy, Kelly und die beiden Polizisten saßen am Küchentisch und durchleuchteten Ginas Leben, soweit es Kelly bekannt war. Sie stützte den Kopf in die Hände, während sie sich an den Anfang ihrer Freundschaft erinnerte. Dann beschrieb sie ihre erste Begegnung mit einer etwas älteren Kollegin im Hotel, die ihnen erklärt hatte, wie sie es schaffte, von ihrem Job als Zimmermädchen Gucci-Schuhe zu bezahlen, und sie ermunterte, es genauso zu machen.

«Also haben Sie ebenfalls als Prostituierte gearbeitet», sagte die Polizistin.

Kelly starrte auf die Tischplatte, während sie das bestätigte. Danach brachte sie es nicht mehr über sich, Guy anzusehen.

Der Polizist klappte einen Ordner voller Fotos auf, reichte eines nach dem anderen Kelly und fragte, ob sie jemanden wiedererkannte. Es waren fast alles Fahndungsfotos. Männer, die aussahen, als würden sie für einen Fünfer ihre Großmutter erschießen. Kelly hatte keinen von ihnen je zuvor gesehen. Einerseits war sie froh darüber, obwohl Gina damit natürlich andererseits auch nicht mehr geholfen war.

«Tut mir leid, die kenne ich alle nicht.»

«Keine Sorge.» Die Polizistin drückte Kellys Hand. «Wir werden herausfinden, wer Ihre Freundin getötet hat.»

 

Nachdem die Polizei fort war, gingen Kelly und Guy zurück in die Küche, und Guy setzte sofort Wasser auf. Er wurde langsam immer englischer – Tee war die nationale Antwort auf Katastrophen aller Art. Kelly nahm dankbar eine frisch eingeschenkte Tasse entgegen, aber von den Keksen, die er vor sie hinstellte, brachte sie keinen hinunter. Es war Ginas Lieblingssorte gewesen.

«Ich kann einfach nicht glauben, dass sie tot ist», sagte Kelly. «Das klingt alles so unwirklich. Ich kann nicht fühlen, dass sie nicht mehr lebt. Vielleicht war die Tote doch nicht Gina.»

Guy drückte ihre Schulter, aber sie wusste, dass er sie nicht belügen würde. Ginas Bruder hatte die Leiche identifiziert. Die Fingerabdrücke und Zähne stimmten mit den Akten überein.

«Ich war es, die ihr geraten hat, damit Geld zu verdienen», sagte Kelly. «Das ist alles meine Schuld.»

«Sie hat ihre eigenen Entscheidungen getroffen», sagte Guy.

«Es ging ihr nicht nur ums Geld. Sie wollte etwas aus sich machen, hat gespart, damit sie studieren kann.»

«Ich weiß.»

«Sie hätte stattdessen einen Kredit aufnehmen können, dazu hätte ich ihr raten sollen.»

«Ja schon», sagte Guy. «Aber es war wirklich ihre Sache. Noch einen Tee?»

«Mach eine Flasche Wein auf.»

Guy runzelte die Stirn.

«Bitte, lass uns eine teilen. Ich habe nicht vor, in Zukunft jeden Kummer zu ertränken. Nur im Moment will ich ihn ein wenig betäuben.»

«Welchen Wein hättest du gern? Rot oder Weiß?»

«Einen Petrus», sagte Kelly. «Den mochte Gina.»

Guy ging hinunter in den Keller und holte einen 1982er nach oben. Nachdem Hilarian beschlossen hatte, dass man Kelly trauen konnte, hatte er einige von Dougals Flaschen wieder zurückgebracht, um in seinem eigenen Keller Platz zu schaffen. Allerdings hatte er den beiden deutlich gesagt, dass sie genau diesen Petrus nur ohne ihn trinken durften, wenn die Trompete das Anbrechen des Jüngsten Gerichts verkündete.

Kelly weinte, als sie das Etikett sah.

«Ich hatte Gina versprochen, dass wir den trinken, wenn wir beide unseren Abschluss haben.»

«Sollen wir lieber einen anderen aufmachen?»

«Nein», sagte Kelly.

Guy nahm zwei Gläser aus dem Schrank, überzeugte sich, dass sie richtig sauber waren, und schenkte ein.

«Auf Gina», sagte Guy.

«Auf Gina.» Kellys Kehle war wie zugeschnürt.

 

An diesem Abend erzählte Kelly Guy mehr über sich, als sie es je zuvor getan hatte. Über ihre Kindheit mit ihrer Mutter. Von ihren verschwommenen Erinnerungen an Dougal und das kleine Cottage neben dem großen Landsitz in Norfolk. Sie erinnerte sich daran, wie sie auf dem Rasen gespielt hatte und an den unglaublichen Stränden spazieren gegangen war, doch dann musste sie da auf einmal fort und war mit ihrer Mutter nach Südlondon gezogen, wo der Rasen mit Scherben und Hundescheiße übersät war, wenn es überhaupt einen gab.

Sie erzählte von den Männern, die im Leben ihrer Mutter aufgetaucht und wieder verschwunden waren. Keiner von ihnen war unbedingt das, was man einen Gentleman hätte nennen können. Ein paar hatten ihre Mutter geschlagen, einmal sogar so schlimm, dass sie ins Krankenhaus musste. Der Typ hatte ihr das Jochbein gebrochen. Es war Kelly schwergefallen, sich auf die Schule zu konzentrieren, weil sie immer Angst um ihre Mutter hatte.

«Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich habe versucht, Mama zu beschützen, aber sie ist immer wieder zu diesen Männern zurückgegangen.»

«Du konntest gar nichts tun», sagte Guy. «Sie hätte dich beschützen müssen und nicht umgekehrt.»

«Vielleicht war sie dazu einfach nicht in der Lage.»

Bisher hatte sie nur Gina ihre ganze Lebensgeschichte erzählt, und die war nun tot. Seit Kelly nach Froggy Bottom gezogen war, hatte sie nicht mehr mit ihrer Mutter gesprochen. Nie zuvor hatte sie sich so einsam gefühlt. Besonders weil sie wusste, dass sie Guy nun auch noch verlieren würde. Er musste sie doch nach allem, was er heute über sie herausgefunden hatte, in einem ganz anderen Licht sehen.

«Kann ich bei dir schlafen?», fragte Kelly plötzlich.

Guy war überrascht. «Bei mir?»

«Nur heute Nacht, in deiner Wohnung. Ich ertrage es nicht, hier allein zu sein, glaube ich. Alles erinnert mich an Gina und ihre Besuche bei mir.»

«Okay», sagte Guy. «Nimm alles mit, was du brauchst, und dann gehen wir rüber.»

Die beiden legten sich in Guys Wohnung vollständig bekleidet aufs Bett. Kelly rollte sich neben Guy zusammen und legte den Kopf auf seine Brust. Er küsste ihr Haar. Ein paar Augenblicke später war sie eingeschlafen.

 

Guy lag noch ein paar Stunden wach und hielt die schlafende Kelly in seinen Armen. Was er heute über sie erfahren hatte, war wirklich schockierend für ihn gewesen, genau wie sie vermutet hatte. Und er hasste sich dafür, was er auf einmal empfand. Schrecklich spießig. Zuerst fühlte er nur Abscheu. Doch der verflog schnell, denn Kelly bedeutete ihm inzwischen so viel. Und sie war damals jung und schutzlos gewesen. Ihre Kindheit klang nach einem schlimmen Albtraum. Ihr ganzes Leben war das Ergebnis von Generationen, deren Leben nur aus Leid bestand. Aber sie versuchte sich zu verändern. Sie war anders. Sie war seine Kelly. Und er liebte sie.
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«Madeleine? Piers Mackesy hier.»

Wenn sie sein perfektes Oxford-Englisch hörte, musste Madeleine noch immer lächeln. Auch zwei Jahre, nachdem sie seinen Annäherungsversuch in London abgewimmelt hatte, erwies Mackesy sich immer noch als höchst hilfreicher Geschäftskontakt. Er hatte Madeleine mit vielen Sommeliers aus Restaurants und Hotels in Frankreich bekannt gemacht, denen sie ihren Champagner anbieten konnte. Es schien niemanden weit und breit zu geben, den er nicht kannte.

«Ich fahre nach Frankreich», sagte er, «und würde gern bei Champagne Arsenault vorbeischauen, um mir anzusehen, wie es mit dem Clos des Larmes vorangeht.»

Madeleine hätte nicht gewusst, was ihr lieber gewesen wäre.

 

Piers Mackesy kam in seinem roten Aston Martin DB4 vorgefahren, an den Madeleine sich noch aus ihrer Kindheit erinnerte. Als sie ihn in der Auffahrt hörte, fühlte sie sich sofort in die Zeit zurückversetzt, als sie und Georges bei diesem Geräusch auf den Hof gestürmt waren. Piers stieg aus, und sie stellte fest, dass er noch größere Ähnlichkeit mit James Bond besaß als sein Vater. Ihr Herz schlug ein wenig schneller bei Mackesys Anblick, aber sie zwang sich zur Ruhe, bevor sie ihm einen äußerst harmlosen Kuss auf die Wange gestattete.

Sie flirteten noch immer miteinander, und Madeleine war selbst erstaunt, wie sehr sie sich zu Piers hingezogen fühlte. Dennoch hatte sie keinesfalls vor, etwas mit ihm anzufangen. Wie man sich in Weinkreisen erzählte, bevorzugte Mrs. Mackesy es, ihre Zeit in einem anderen Land zu verbringen als ihr Gatte. Die beiden hatten keine Kinder, und sie war erst kürzlich als Sachverständige an ein Kunstauktionshaus in New York gegangen. Unterdessen, so hieß es, tobte Mackesy sich in London aus. Allerdings hatte er nie ein Wort über ein eheliches Zerwürfnis fallen lassen und trug weiter seinen Ehering. Vielleicht besaß er einfach zu viel Stil, um sich mit dem Klassiker der verständnislosen Ehefrau herauszureden. Vielleicht war er aber auch einfach zufrieden mit dem Status quo.

Die beiden aßen unter dem Rosenbogen im Garten zusammen zu Mittag. Mackesy war so unterhaltsam wie stets und erzählte von den Skandalen aus der Welt des Weins. Madeleine musste dabei abwechselnd lachen und seufzen. Nach dem Essen zeigte sie ihm die Kellerei, und dann kletterten sie hinunter in die Gewölbe, wo sie ihm stolz ihren Clos des Larmes präsentierte, der in verschwiegenen kalten Kalkhöhlen lagerte wie tausend grüne Glaspuppen, die nur darauf warteten, sich in einen Schmetterling zu verwandeln.

«Bisher bin ich sehr zufrieden mit der Entwicklung», sagte Madeleine zuversichtlich.

«Das solltest du auch sein. Ich bin sicher, dass er exzellent wird.»

Madeleine schob die Hand unter seinen Arm und drückte ihn.

«Ich muss dir noch etwas anderes zeigen», sagte sie.

«Langsam, langsam …»

«Freu dich nur nicht zu früh, es ist nur noch mehr Wein.»

Sie führte ihn einen langen feuchten Korridor entlang in den Teil der Kreidegewölbe, in dem ihr Vater seinen eigenen Wein eingelagert hatte.

«Papas persönliche Sammlung», erklärte Madeleine. «Es wurde Zeit, dass ich hier alles durchgehe und Inventur mache. Damit bin ich jetzt ungefähr halb fertig.»

«Vielleicht sollte ich dir dabei helfen, obwohl es schon eine schreckliche Zumutung ist, so viel Zeit hier in der Dunkelheit und Kälte zu verbringen.»

Er trat einen Schritt näher an Madeleine heran.

«Ich hätte dich vorwarnen müssen, damit du einen Pullover mitnimmst.»

«Am besten hält man sich warm, indem man sich nackt an einen anderen ebenfalls nackten Menschen kuschelt.»

«Tatsächlich?», fragte Madeleine. «Das muss ich mir merken.»

Sie reichte Mackesy die Inventarliste. Er überflog die ersten fünfzig Seiten, die ihr Vater mit seiner krakeligen Handschrift beschrieben hatte, und nickte anerkennend bei einigen der Namen. Die Aufzeichnungen begannen in den Sechzigerjahren.

«Was ich mit einem kleinen Bleistiftstern markiert habe, ist schon hier im Keller aufgetaucht», sagte Madeleine.

«Ganz interessante Sachen dabei», sagte Mackesy. «Und gar nicht wenige.»

Das Gestell mit Constant Arsenaults Privatsammlung war zehn Flaschen tief und zwanzig Flaschen hoch.

«Was haben wir denn hier?» Mackesy legte die Inventarliste vorsichtig auf den Boden und holte eine Magnumflasche Rotwein unten aus dem Gestell. Dann blies er den Staub vom Etikett. Madeleine lächelte und wartete darauf, dass Mackesy begriff, was er da in Händen hielt.

Seine gehobenen Augenbrauen bewiesen, wie überrascht er war. Madeleine nickte und grinste.

«Ich konnte es auch kaum glauben», sagte sie. «Château Mouton Rothschild 1945. Sechs ganze Flaschen!»

«Wow!», rief Mackesy.

«Plus die dazugehörige Originalkiste, obwohl sie kaputt ist, aber die kann man leicht reparieren.»

«Unglaublich.»

Mackesy musterte das Etikett ganz genau.

«Die sind dreißigtausend Pfund die Flasche wert.»

«Falls sie echt sind.»

«Natürlich.» Madeleine nickte.

Mackesy zückte seine Brille.

«Ich wusste gar nicht, dass du Brille trägst», sagte Madeleine.

«Normalerweise tue ich das auch nicht, aber das hier ist der falsche Zeitpunkt für Eitelkeiten.»

Während Mackesy weiter die Flasche untersuchte, wurde Madeleine langsam unruhig und ging in dem kleinen Raum mit den Kalkwänden auf und ab. Schließlich hielt sie es nicht länger aus.

«Die sind doch echt, oder?»

«Hm.» Mackesy nahm die Brille ab. «Da bin ich mir ehrlich gesagt nicht ganz sicher. Vielleicht sollten wir uns das noch einmal bei Tageslicht besehen.»

«Okay.»

Madeleine führte Mackesy zur Metalltreppe, die zurück in die Weinkellerei führte.

«Du zuerst», sagte er. «Ich bilde die Nachhut.»

«Das könnte dir so passen», sagte Madeleine. «Als Chefin von Champagne Arsenault bin ich natürlich vor allem um die Sicherheit meiner Gäste besorgt, und deshalb wirst du die Gewölbe vor mir verlassen.»

Mackesy gehorchte.

Die beiden setzten sich auf eine Bank im Hof, und Mackesy holte wieder seine Brille heraus, um sich noch einmal den Mouton anzusehen.

«Nein.» Er schüttelte den Kopf.

«Was soll das heißen?»

«Das ist mein Spezialgebiet», sagte Mackesy. «Ich habe schon Hunderte dieser Flaschen gesehen, und mit dieser hier stimmt etwas nicht.»

«Inwiefern?»

«Es ist nur ein Gefühl, schwer zu erklären. Aber wenn du so viele Moutonflaschen in der Hand hattest wie ich, bekommst du ein Gespür dafür. Wie ein Kunsthistoriker, der sich ein Porträt ansieht. Ein sehr gutes. Alle Details stimmen, nur passen sie irgendwie nicht richtig zusammen.»

«Soll das heißen, mein Vater hätte einen gefälschten Mouton gekauft?»

Mackesy nickte.

«Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass der hier nicht echt ist.»

«So naiv war mein Vater nicht. Sein ganzes Leben gehörte dem Wein.»

«Das stimmt natürlich, aber das ist auch eine sehr überzeugende Fälschung. Damit hätte man viele Leute hereinlegen können. Ich glaube, diese Flasche stammt aus den Siebzigern.»

«Mist», schimpfte Madeleine. «Und ich dachte schon, ich sitze auf einem Vermögen.»

«Es besteht noch eine Chance von einem Prozent, dass du’s tust.»

«Hm, das hatte ich mir anders vorgestellt.»

«Tut mir leid. Darf ich dich zum Abendessen in Paris einladen, um dir mein Mitgefühl auszudrücken?»

Madeleine zögerte nur einen kurzen Moment. Gegen eine Essenseinladung war ja an sich nichts einzuwenden. Außerdem musste sie in Paris ohnehin ein paar Dinge erledigen, und eine Fahrt im Aston Martin würde unendlich viel aufregender werden als die mit der Bahn. Sie konnte danach den letzten Zug nach Hause nehmen.

«Ich ziehe mich nur schnell um», sagte sie.

 

Mackesy reservierte von unterwegs einen Tisch im Macéo an der Rue des Petits Champs. Er kannte den ausgesprochen freundlichen Besitzer des Restaurants, Mark Williamson, sehr gut.

«Er hat uns einen Tisch in einer ruhigen Ecke versprochen», sagte Mackesy zu Madeleine.

«Nicht, dass wir den bräuchten», erinnerte sie ihn.

Madeleine mochte das Macéo. Der große Speiseraum war von schlichter Eleganz, und durch die Fenster hatte man einen wunderschönen Ausblick auf die Gärten des Palais Royal. Der Kellner führte sie zu einem Tisch, der in einer Ecke der Bibliothèque Salace stand, wo eine Melone ausgestellt war, die einst der Schriftstellerin Colette gehört hatte. Die Regale ächzten unter der Last erotischer Literatur.

«Die habe ich alle gelesen», sagte Mackesy und bestellte Champagner.

«Was feiern wir denn?»

«Irgendeinen Grund gibt es doch immer.»

Madeleine biss sich auf die Lippe und machte ein Gesicht, als ob sie scharf überlegte, zu wessen Ehre die heutige Feier stattfinden sollte.

Axel Delaflote, dachte sie auf einmal. Warum um alles in der Welt fiel ausgerechnet der ihr gerade jetzt ein?

Wahrscheinlich, weil er keine zwanzig Meter von ihr entfernt stand.

Sie richtete sich kerzengerade auf.

«Was hast du?», fragte Mackesy und folgte Madeleines Blick.

Ein Kellner führte Axel und seine Begleitung gerade zu einem Tisch genau neben ihnen. Die Frau, die den beiden Männern voranging, bemerkte Madeleine sofort und musterte sie genau.

Madeleine konnte nicht anders, als zurückzustarren. Delaflotes Verabredung sah umwerfend aus – und kam ihr irgendwie bekannt vor. In den hochhackigen Schuhen war sie fast eins neunzig groß. Das glatte blonde Haar fiel ihr bis auf die Hüfte hinunter. Unter dem Kleid – von Hervé Leger, wie Madeleine sofort erkannte – zeichneten sich gefährliche Kurven ab. Sie hätte ein Model sein können.

Die Fremde nahm Platz und schaute sich mit der eigentümlichen Grazie einer Giraffe um, die in die Weite der Savanne blickte. Delaflote wollte sich ebenfalls gerade setzen, als er Madeleine bemerkte.

«Madeleine!» Er versuchte, sie auf die Wange zu küssen, doch sie wich geschickt aus. «Was für eine angenehme Überraschung. Darf ich euch Viviane Caine vorstellen?», wandte Axel sich an Mackesy.

«Piers Mackesy. Ich glaube, wir kennen uns irgendwoher», sagte der zu Axels Begleitung.

«Das bezweifle ich», antwortete Ms. Caine in breitestem Texanisch. «Wahrscheinlich erkennen Sie mich von den Werbeplakaten für Guilty Secrets wieder. Geht den meisten Männern so.»

«Ah ja, schon möglich», sagte Mackesy leicht zerknirscht.

«Dann genießt euer Essen», sagte Madeleine und stand plötzlich auf. «Darf ich euch die Wachteln empfehlen? Die sind hier immer hervorragend. Aber pass auf die kleinen Knöchelchen auf, Axel, andernfalls könntest du daran ersticken. Komm, Piers.»

Mackesy wirkte verwirrt. «Aber …»

«Wir sollten rechtzeitig bei der Party erscheinen, von der du vorhin erzählt hast, bevor die Gastgeberin zu betrunken ist, um uns noch zu begrüßen.» «Ah ja», sagte Mackesy. «Die Party.»

Zögerlich ließ er seine Gazpacho stehen.

«Auf Wiedersehen, Axel. Ms. Caine.»

Viviane brachte ein müdes Lächeln zustande.

«Auf Wiedersehen, Madeleine», sagte Axel. «Ich hoffe, du wirst bald doch bereit sein, mit mir zu reden. Meine Nummer hast du ja.»

«Ganz recht», antwortete Madeleine. «Die habe ich.»

 

«Was war denn da eben los?», fragte Mackesy, als sie wieder draußen waren.

«Könnten wir ein bisschen spazieren gehen?», bat Madeleine.

«Natürlich. War das nicht Randons rechte Hand?»

Sie nickte knapp.

«Dem hast du es ganz schön gegeben. Was hat er dir denn getan?»

«Du meinst, einmal davon abgesehen, dass er mir vorgeworfen hat, ich wüsste nicht, wie man ein Champagnerhaus führt?»

«Was offensichtlicher Unsinn ist», versicherte Mackesy ihr schnell.

«Ich möchte nicht darüber reden.»

«Dann frage ich auch nicht weiter.»

Trotzdem konnte Madeleine nicht aufhören, an Axel zu denken. Zusammen mit Mackesy schlenderte sie durch die dunklen Straßen in der Nähe der Madeleine. Dann begann es zu regnen. Mackesy versuchte, die Stimmung mit etwas Klatsch über gemeinsame Bekannte aufzulockern.

«Ah, Casanovastraße», sagte er, als sie in die Rue Danielle Casanova einbogen.

«Um Himmels willen», schimpfte Madeleine. «Danielle Casanova, die Widerstandskämpferin, nicht der Frauenheld.»

Mackesy zuckte die Schultern. «Ich habe nur versucht, dich aufzuheitern.»

«Entschuldige.»

«Vielleicht sollte ich auf andere Methoden zurückgreifen.»

Ohne Madeleine lange zu fragen, zog er sie an sich und drückte die Lippen auf ihren Mund.

Sie belohnte ihn dafür mit einem Stoß in die Rippen.

«Ach, Mist! Stimmt ja, der fehlende Anstand.» Mackesy rollte die Augen, während Madeleine in Richtung Oper davonstürmte.

Schließlich holte er sie ein.

«Entschuldige», sagte er.

«Schon okay. Tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe. In welchem Hotel übernachtest du?»

Mackesy sah sie verwirrt an.

«Welches Hotel?», wiederholte sie.

«Im Hyatt Madeleine. Der Name gefiel mir irgendwie.»

«Liegt das nicht in dieser Richtung?» Madeleine deutete mit dem Daumen in Richtung der Rue Malesherbes.

«Ja, aber … zum Bahnhof geht es da lang. Du musst doch noch zurück in die Champagne.»

«Gehen wir zu dir ins Hotel», sagte Madeleine.

«Wirklich? Du willst mit? Auf einen Drink?»

«Warum nicht?»

Sie streckte den Arm aus und hielt ein Taxi an.

Hinten im Wagen packte Madeleine Mackesy am Kragen, zog ihn zu sich heran und küsste ihn.

«Bist du dir sicher?», murmelte Mackesy in ihren Mund hinein.

«Ja.»

Er presste sich mit dem ganzen Körper gegen sie, während der Wagen langsam über die nass glänzenden Straßen rollte. Wegen des Regens fuhr alle Welt besonders langsam, aber die beiden Liebenden konnten nicht länger warten.

Der Taxifahrer schaute auf die Straße, als Madeleine den Reißverschluss an Mackesys Hose öffnete und die Hand hineingleiten ließ. Sie hatten sich erst ein paar Minuten geküsst, aber er hatte bereits eine enorme Erektion. Währenddessen streichelte Mackesy Madeleines Bein und tastete sich hinauf unter den Rock bis zu dem roten Seidenslip, der ein Notkauf vom Nachmittag in der Galerie Lafayette war. Rote Unterhosen brächten Glück, hatte das Mädchen an der Kasse gesagt. Und sie schienen tatsächlich ihren Dienst zu tun.

Als das Taxi hielt, war Mackesy so weit, dass er Madeleine gleich hier auf dem Rücksitz hätte nehmen können. Doch sie schob seinen Schwanz zurück in die Hose, und Mackesy schaffte es, in halbwegs präsentablem Zustand zu zahlen. Unruhig rutschte er auf dem Sitz hin und her, während der Fahrer das Kleingeld abzählte. In der Zwischenzeit lief Madeleine über den Bürgersteig ins Hotel. Die vorderen Knöpfe ihres schwarzen Kleides standen offen. Darunter kam ein roter BH zum Vorschein, der zu dem roten Slip passte.

Mackesy öffnete die Tür zur Lobby und schob Madeleine mit den Händen auf ihrem Hintern hinein. Sie lachte, das Gesicht an seine Wange geschmiegt.

Die beiden küssten sich im Fahrstuhl bis hinauf zum siebten Stock, wo Mackesys Zimmer lag. Während er damit beschäftigt war, jeden Flecken ihrer nackten Haut mit Küssen zu bedecken, erhaschte Madeleine einen Blick über seine Schulter hinweg in einen Spiegel und war überrascht, wie wild sie aussah. Ihr Haar war offen, die Lippen rot und geschwollen vom Küssen, die Wangen heiß. Sie war so erregt, dass sie ihr Becken an Mackesys Oberschenkel kreisen ließ wie eine Stripperin in einem billigen Nachtclub.

Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich, und das Paar stolperte hinaus. Sie küssten sich weiter, während Piers in seiner Tasche nach dem Schlüssel suchte.

Dann vollführten sie einen kleinen Tanz in sein Zimmer hinein und ließen auf ihrem Weg weitere Kleidungsstücke fallen. Mackesy zog sich die Schuhe aus, ohne sie aufzumachen. Madeleine öffnete seinen Gürtel und zog ihm die Hosen bis zu den Knien runter.

Da ihr Kleid ohnehin vorne vom Kragen bis zum Saum hinunter aufgeknöpft war, fiel es Madeleine nicht schwer, es abzustreifen. Schon stand sie nur noch in ihrer roten Unterwäsche da. Ein winziger Slip, dazu schwarze Seidenstrümpfe mit Naht. Und natürlich ihre brandneuen schwarzen Louboutin-Pumps mit den roten Sohlen, passend zur Unterwäsche.

Mackesy schien etwas sagen zu wollen, doch stattdessen stöhnte er an Madeleines Hals und umarmte sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam. Dann bedeckte er ihre Haut hinab bis zu ihren Brüsten mit Küssen. Sie schmolz unter seinen leidenschaftlichen Zärtlichkeiten dahin und fühlte sich so leicht wie das Kleid, dessen sie sich gerade entledigt hatte. Mackesy trug sie zum Bett.

Dort angekommen, ließ Madeleine ihre Schuhe zu Boden fallen und streckte sich genießerisch auf dem schokoladenfarbenen Satin aus. Mackesy war inzwischen vollkommen nackt. Seine Erektion reckte sich so stolz nach oben, dass Madeleine der Versuchung nicht widerstehen konnte, ihren Slip wie eine Fahne daranzuhängen. Er spazierte damit vor ihr auf und ab wie auf einem Laufsteg, und Madeleine betrachtete seinen Körper, den sie bisher unter seinen eleganten Anzügen nur hatte erahnen können: die kräftige behaarte Brust, die muskulösen Beine, die breiten Schultern. Für einen Mann in den Vierzigern war sein Bauch überraschend muskulös. Verteufelt sexy.

Sie fragte sich, ob er sie wohl ebenfalls schön fand. Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht über ihr Brustbein bis hinunter zu ihren Schenkeln. Unbewusst strich sie sich mit einer Hand über ihre Brüste. Fand er sie so attraktiv wie sie ihn?

Sein Körper verriet ihn. Mackesy warf Madeleines Slip in eine Ecke. Seine Erektion war noch immer riesig.

«Jetzt bin ich dran», knurrte er und kniete sich vors Bett. Er zog Madeleine zu sich heran, sodass ihr Hintern am Rand des Betts lag. Dann spreizte er ihre Beine und ging dazwischen in Position. Langsam strich er über die Innenseite ihrer Schenkel und betrachtete Madeleines Venushügel und das kleine dunkle Dreieck darauf. Mit beiden Händen auf dem Dreieck zog er die äußeren Schamlippen auseinander. Darunter kam die rosige Klitoris zum Vorschein. Er beugte den Kopf darüber.

«O Gott.»

Madeleine zitterte vor Verlangen, bevor er sie auch nur wirklich berührte. Voll wunderbarer, nervöser Erwartung krallte sie die Finger in den Satin, als sie Piers’ heißen Atem fühlte.

Kurz darauf ließ er Madeleines Kitzler unter seiner kunstvollen Zunge hin und her tanzen. Die zarte Knospe war bereits angeschwollen, und jede Bewegung seiner Zunge schickte einen kleinen elektrischen Schlag durch Madeleines ganzen Körper.

Es war fast nicht zu ertragen. Madeleine wollte sich aufsetzen. Ihn aufhalten. Doch Mackesy ließ sie nicht. Fast ein wenig grob stieß er sie zurück in die Kissen und bearbeitete ihre Vagina weiter mit seinem warmen, weichen Mund. Während seine Zunge Madeleines Kitzler massierte, ließ er einen Finger in sie hineingleiten und suchte nach ihrem G-Punkt. Dieses Zusammenspiel – seine Zunge an ihrer Klitoris und seine Finger tief in ihr – steigerten die Intensität des Gefühls ins Unermessliche.

Madeleine rang nach Atem, während Mackesy schneller wurde. Sie streckte die Hand nach seinem Kopf aus, wollte ihn wegdrücken, bevor sie explodierte, aber er hörte nicht auf. Er war entschlossen, sie ganz bis zum Höhepunkt zu bringen, ganz gleich, wie sehr sie protestierte. Schließlich wollte Madeleine sich gar nicht länger wehren. Sie wurde plötzlich von einem animalischen Teil ihrer Psyche beherrscht. Wie bei einer Achterbahn vor dem Looping gab es nun auch für sie kein Zurück mehr.

Madeleine fühlte, dass sich die Muskeln in ihren Beinen anspannten, während Mackesy weiter ihren Kitzler leckte. Sie schloss die Augen und gab sich ganz seinen Berührungen hin. Ihre Vagina schloss sich enger um seinen Finger, eine Ankündigung des bevorstehenden Orgasmus. Madeleine flehte ihn an, nicht aufzuhören, als Mackesy langsamer zu werden schien. Sie war ganz kurz davor, das fühlte sie.

«Mach weiter», verlangte sie heiser. Mackesy gehorchte, bis er spürte, wie es in ihren Schamlippen pochte und sie sich gegen seinen Mund wölbten. Madeleine stieß jedes Mal beim Ausatmen einen kleinen spitzen Schrei aus. Sie verkrampfte sich, wand sich auf dem schokoladenfarbenen Satin und bäumte sich schließlich auf, hilflos ausgeliefert. «Piers», rief sie verzweifelt und war endgültig verloren. Dann fiel sie zurück aufs Bett und bedeckte die Augen mit den Armen. Erregt, erschöpft und ein ganz klein wenig verlegen.

 

Am nächsten Morgen stand Madeleine auf, bevor Mackesy aufwachte. Fast wäre es ihr gelungen, das Zimmer zu verlassen, ohne ihn zu wecken. Aber eben nur fast.

Sie setzte sich noch einmal ans Ende der Matratze.

«Wegen letzter Nacht …», begann sie.

«Wir haben uns alles in allem doch ziemlich tapfer geschlagen», unterbrach Mackesy sie.

«Eins mit Stern», bestätigte Madeleine.

Mehr gab es nicht zu sagen. Er wollte noch mit ihr frühstücken, aber sie behauptete, sie müsste schnell zum Zug und zurück in die Champagne.

«Ich habe einen Termin mit jemandem vom CIVC», log sie.

Also verabschiedeten sie sich. Es war eine merkwürdige Situation. Madeleine hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst, um all dem zu entgehen. Gleichzeitig sehnte sie sich danach, dass Mackesy sie umarmen und zwingen würde, bei ihm zu bleiben. Doch er küsste sie nur auf die Wange. Madeleine schloss die Augen und durchlebte seinen Kuss noch einmal, während der Fahrstuhl sie hinunter in die Lobby brachte. Sie war ganz sicher, dass sie Mackesy nie wiedersehen würde.
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Mathieu Randon war sehr zufrieden mit Viviane Caine als neues Gesicht für sein Firmenflaggschiff. Sie war im Augenblick das wohl angesagteste Model der Welt und hatte Kate Moss gerade deren letzten Freund ausgespannt. So etwas zählte, wenn man Massen gesichtsloser Ungeheuer beeinflussen wollte – besser bekannt als «die Öffentlichkeit». Nicht dass diese Klientel sich auch nur ein einziges Glas Éclat hätte leisten können.

Domaine Randon verfolgte hier eine Strategie, die aus der Modewelt bekannt war. Kein einziges großes Modehaus machte Gewinn mit seiner Haute Couture, aber mit dem Glamour des Namens ließen sich dann Parfum und Kleidung von der Stange wie geschnitten Brot verkaufen. Und nach demselben Prinzip würde Domaine Randon europaweit so viele Flaschen seiner billigeren Marken durch die phantastische neue Werbung für Éclat absetzen, dass man davon einen ganzen Weinsee hätte kaufen können.

Leider, leider ging Viviane Caines Schönheit nicht tiefer. Männer und Frauen liebten sie gleichermaßen. Ihr Gesicht strahlte lebhafte Intelligenz, Wärme und herzliches Mitgefühl aus. Nur besaß sie in Wirklichkeit bedauerlicherweise nichts von alledem. Man musste nicht viel Zeit in Vivianes Gesellschaft verbringen, um herauszufinden, dass sie sich ausschließlich um sich selbst drehte. Glücklicherweise hatte sie von Kate Moss nicht nur den Freund übernommen, sondern auch deren zurückhaltende Informationspolitik gegenüber den Medien. So blieb die Illusion erhalten. Viviane Caine war eine weiße Leinwand, ein leeres Gefäß. Bei ihr bestand nicht der geringste Grund zur Besorgnis, dass sie auf einmal ihr Gewissen entdecken und die Hand beißen würde, die sie samt ihrer Kokainsucht fütterte. Diese Frau war nicht Christina Morgan.

Randon verspürte keinerlei Neigung, übertrieben viel Zeit in Vivianes Nähe zu verbringen. Deshalb hatte er Axel Delaflote angewiesen, sie zum Dinner auszuführen, und sich erst beim Kaffee zu den beiden dazugesellt.

Aber nur weil er ihr nicht ewig dabei zuhören wollte, wie sie über nichts als sich selbst redete, hieß das nicht, dass Randon für Viviane keinerlei Verwendung gehabt hätte.

Axel ließ die zwei im Restaurant allein, und Randon nahm Viviane dann mit nach Hause. Falls sie etwas indigniert gewesen sein sollte, weil ihr Auftraggeber sich nicht schon zum Essen hatte blicken lassen, kam sie dank des in säuberlichen Linien auf einem Silbertablett arrangierten Koks schnell darüber hinweg. Randon hatte es für sie besorgen lassen. Sie fiel darüber her wie ein Asthmatiker über sein Inhalationsspray.

«Sie stecken voller Geheimnisse», sagte sie, als sie sich anschließend auf eines von Randons riesigen Ledersofas setzte. «Aber das tue ich auch.»

Randon musste lachen. Viviane Caine war für ihn mitnichten ein Geheimnis. Offenbar hatte sie zu viele Artikel über sich selbst gelesen. Eines Tages würde ihr aufgehen, was für ein Nichts sie war. Ein bisschen Aussehen kombiniert mit der Kunstfertigkeit eines Visagisten und Fotografen. Geschminkt und richtig ausgeleuchtet wurde sie zur Göttin – ohne all das war sie ein Niemand. Genau wie der Rest da draußen.

«Haben Ihnen die Aufnahmen gefallen?» Viviane neigte den Kopf in Richtung des Couchtischs mit der gläsernen Platte, auf der ein paar Negative lagen.

«Die sind in Ordnung», sagte Randon, nahm die Negative und warf sie dann angewidert zurück auf den Tisch. Er war sogar begeistert gewesen, aber das musste sie ja nicht wissen.

Schon als junger Mann hatte er begriffen, dass jede Frau das Gegenteil von dem wollte, wovon sie am meisten bekam. Bei unscheinbaren Häschen wie seiner ehemaligen Sekretärin Bertille brauchte es Komplimente, um sie ins Bett zu bekommen. Eine Frau wie Viviane Caine hingegen, deren ganzes Leben aus Schmeicheleien bestand, musste man verunsichern, damit sie sich auszog.

Aber diesmal parierte sie Randons Bemerkung noch mühelos.

«Vielleicht sollten Sie einen besseren Fotografen engagieren», sagte sie.

«Vielleicht.»

Beide schwiegen einen Moment und schauten sich nur an. Sie maßen einander mit Blicken und kämpften darum, wer der Chef im Ring war.

«Und?», begann Viviane und schwenkte die Eiswürfel in ihrem Drink hin und her. «Halten Sie mich aus irgendeinem bestimmten Grund von meinem Schönheitsschlaf ab?»

«Ich dachte, Sie hätten vielleicht Lust, mit mir ins Bett zu gehen.»

Ein Lächeln umspielte Vivianes berühmten breiten Mund. Man hätte es nach dieser Dreistigkeit auch als Ablehnung deuten können, aber Randon ließ sich nicht beirren. Sie hatte sich verraten, indem sie sich plötzlich zu ihm neigte. Er hatte sie. Nein, an Ms. Caine war wirklich gar nichts Geheimnisvolles.

«Was um alles in der Welt bringt Sie denn auf die Idee?», fing sie an. Er wusste, dass er jetzt das Hohelied auf ihren Körper singen und aufzählen sollte, auf wie viele Arten sie ihn erregte. Aber den Gefallen würde er ihr nicht tun. An langem Geflirte hatte er keinerlei Interesse.

Stattdessen stand er auf, ging hinüber zum Sofa, auf dem Viviane saß, packte sie hart am Handgelenk und zog sie auf die Füße.

«Hey!», rief sie und schwankte ein wenig auf ihren hohen Absätzen. «Sind Sie verrückt?»

«Du magst es doch so, oder?», sagte Randon.

Das war eine reine Feststellung, keine Frage.

Und tatsächlich protestierte Viviane nicht, als er ihr Handgelenk noch fester zusammendrückte und sie näher an sich zog. Als sie ihm nah genug war, griff er ins Dekolleté ihres roten Kleides und riss es mit einer einzigen Bewegung vom Kragen bis zum Saum auf.

«Verdammt!», schrie Viviane. «Das war ein scheiß Léger-Kleid.»

«Ich kaufe dir ein neues», sagte Randon ungerührt.

«Das war ein Einzelstück, du Dreckskerl.»

«Bitte etwas mehr Benehmen», sagte Randon.

Dann presste er seine Lippen rücksichtslos auf Vivianes Mund. So war sie wenigstens still. Während er sie küsste, riss er ihr den Rest der Kleidung vom Leib. Der La-Perla-BH fiel zu Boden, als wäre er aus Spinnweben gemacht. Einen Slip trug Viviane nicht.

Randon schob ohne weiteres Vorspiel einen Finger in ihre Vagina. Überrascht seufzte sie auf und runzelte die Stirn. Doch auch diesmal war es schnell vorbei mit ihrem Widerstand. Stattdessen begann sie, verlangend zu stöhnen, und lehnte sich gegen Randon, der ihre warme nasse Möse bearbeitete.

«Wo ich herkomme, nennt man das einen Fingerfick», sagte sie fast versonnen.

«Es interessiert mich nicht im Mindesten, wie man irgendetwas nennt, wo du herkommst», sagte Randon. «Halt den Mund, oder ich bringe dich wieder zum Schweigen.»

«Bist du immer so …»

Sie gab einfach keine Ruhe. Also fand sie sich auf den Knien wieder, mit seinem Schwanz im Mund.

Es machte ihn an, sie auf dem Boden knien zu sehen. Seine ganz private Supermodelhure. Allerdings hätte es ihm einen noch größeren Kick gegeben, wenn Christina Morgan an ihrer Stelle gewesen wäre. Aber die würde er auch noch dazu bekommen.

«Ist das gut?» Irgendwie schaffte Viviane es, selbst mit seinem Schwanz im Mund zu reden.

Randon antwortete, indem er sie am Hinterkopf packte und ihren Kopf an sich drückte, sodass sein Schwanz tief in ihre Kehle stieß. Ihre Augen weiteten sich zornig, aber das war ihm egal. Er hielt sie weiter fest. Bald entspannte sie sich und gab ihm, was er verlangte.

Dabei gab Randon sich seinen Phantasien hin. Christina Morgan, die bekam, was sie verdiente. Ihre Lippen um seinen Schwanz. Oder Madeleine Arsenault. Diese arrogante Schlampe. Ihr Gesicht, das unterwürfig zu ihm aufblickte. Er würde sie fertigmachen – auf mehr als eine Art. Viviane hatte keine Ahnung, dass sie auch jetzt als weiße Leinwand missbraucht wurde. Für Randon war sie lediglich eine Projektionsfläche für seine Wünsche – ganz genau wie jedes Mal, wenn sie das Studio eines Fotografen betrat.

Viviane hatte nicht nur ein klassisch schönes Gesicht, sie blies Randon auch so geschickt, dass er bald kurz vor dem Orgasmus stand. Es überraschte ihn selbst, wie schnell sie ihn so weit hatte. Er schaute zu ihr hinunter und stellte fest, wie selbstzufrieden sie wirkte. Sie blinzelte ihm zu.

Nein, das ging gar nicht.

Randon schubste sie von sich weg. Viviane fiel rückwärts und landete auf dem Hintern.

«Hey!»

«Steh auf», sagte er und packte wieder grob ihr Handgelenk. Viviane kämpfte sich auf die Füße. Sie trug noch immer ihre Manolos und war darin so unsicher auf den Beinen wie ein Fohlen, das gerade versuchte, seine ersten Schritte zu machen. Randon wurde ungeduldig und stellte sie gerade hin. Sie folgte ihm ins Schlafzimmer.

«Du bist ein richtiger Irrer», sagte sie.

«Und ich fange gerade erst an.»

In Randons Schlafzimmer sah es aus wie in einem Hotel. Nichts deutete auf den Mann hin, der hier schlief. Nirgends ein Foto, nichts lag herum, nicht einmal ein Paar Manschettenknöpfe auf dem Nachttisch aus Ebenholz. Das Bett war mit militärischer Präzision gemacht. Schlicht weißes Bettzeug, eine graue Kaschmirdecke für kalte Nächte. Wer hoffte, hier einen Blick auf den wahren Mathieu Randon, Chef der Domaine, zu erhaschen, wurde enttäuscht.

Randon war es egal, ob seine gelegentlichen Besucher die Strenge seines offiziellen Heims seltsam fanden.

Er legte seinen Morgenmantel beiseite, bevor er Viviane aufs Bett schob, sich auf sie legte und ihre Beine spreizte. Dann drang er sofort in sie ein. Sie rang nach Atem, denn er war ziemlich groß. Doch schnell hatte sie die Beine um ihn geschlungen.

Vivianes Liebesspiel war sehr theatralisch. Jeder Stoß wurde mit einem Laut von ihr beantwortet. Sie drückte den Kopf ins Kissen und fuhr sich durch die Haare, als ob sie ganz außer sich wäre. Manchmal variierte sie das Ganze aber auch, indem sie mit den Händen über Randons Rücken fuhr. Ihre schön manikürten Finger mit dem dunkelroten, fast schwarzen Chanel-Nagellack hinterließen rosafarbene Striemen auf seiner Haut.

«Kommst du?», fragte sie ihn. Es klang halb anfeuernd, halb ungeduldig. Randons Erregungskurve sank sofort ab.

«Sei still», sagte er, zog seinen Schwanz aus ihr heraus und drehte sie auf den Bauch, sodass sie mit dem Gesicht in den Kissen lag.

Dann drang er von hinten erneut in sie ein und versuchte, seinen Rhythmus wiederzufinden. Das Kissen dämpfte Vivianes Gequietsche und Gestöhne.

Das war immer noch nicht gut genug. Während er weiter zustieß, griff Randon in die Schublade seines Nachttischs und holte eine Tube mit Gleitgel heraus. Er drückte etwas davon auf seine Hand und massierte damit Vivianes Anus, in den er dann ansatzlos eindrang.

Viviane schrie ihren Protest heraus, aber Randon interessierte das nicht. Sein großer starker Körper hielt sie in dieser Position fest. Sie konnte nichts tun, außer mit den Händen nach ihm zu schlagen. Doch das half nichts, im Gegenteil, es machte ihn nur noch mehr an, wenn sie sich wehrte. Seine Erektion wurde härter, und sie fühlte es.

Er kam wie immer. Ohne einen Laut. Kontrolliert. Augenblicklich zog er seinen Schwanz aus ihr heraus und ließ sich schwer atmend aufs Bett fallen. Während er an die Decke starrte und darauf wartete, dass sein Herz aufhörte zu hämmern, schmiegte Viviane sich an ihn und legte ihm den Arm auf die Brust. Mit dem Kopf auf seiner Schulter schloss sie die Augen.

«Das Gästebad befindet sich am anderen Ende des Flurs», sagte er.
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Zurück in der Champagne nach ihrer Nacht mit Piers Mackesy, fühlte Madeleine sich ziemlich niedergeschlagen. Sie wusste, dass es falsch gewesen war, was sie getan hatten, aber dennoch wünschte sie sich, sie könnte ihn noch einmal sehen. Mackesy würde am Nachmittag in die Champagne zurückkehren und ein paar Weingüter in Ay besuchen. Wenn er doch bei ihr vorbeikommen würde … Dann konnten sie vielleicht wenigstens ihre Freundschaft retten.

Und so richtete Madeleine sich kerzengerade auf, als sie Autoreifen auf dem Kies in der Auffahrt knirschen hörte. Sie ließ ihr Laptop im Stich und schaute hoffnungsvoll aus dem Fenster. Doch draußen stand nicht der Aston Martin. Diesen Wagen hatte sie noch nie gesehen.

Madeleine war ganz allein zu Hause. Henri, der normalerweise im Laufe des Tages ständig kam und ging, hatte sich den Tag freigenommen, um seine Tochter in der Normandie zu besuchen. Dennoch fühlte Madeleine sich eigentlich ganz sicher, als sie dem Fremden die Tür öffnete.

«Madeleine Arsenault», sagte der Mann, nahm ihre Hand und küsste sie grob. «Es ist mir ein Vergnügen.»

«Wer sind Sie?», fragte sie und wünschte sich auf einmal, sie hätte nicht ganz so vertrauensselig die Tür sperrangelweit geöffnet. Das Gesicht des Mannes verriet einen gewalttätigen Charakter, von seinem kleinen schiefen Mund bis hinauf zur Narbe, die eines seiner Augen verschloss.

«Ich darf doch hereinkommen», sagte er. Es war ein Befehl, keine Frage.

Madeleine schaute verzweifelt hinaus auf die Straße und hoffte, jemand möge vorbeikommen. Aber es war weit und breit niemand zu sehen, einmal abgesehen vom Fahrer ihres Besuchers, der kaum weniger einschüchternd wirkte als er selbst.

«Mein Verwalter wird in zehn Minuten zurück sein», sagte sie und hoffte, den Fremden damit abzuschrecken.

«Mehr als zehn Minuten brauchen wir auch nicht», sagte der Mann. «Mein Name ist Michel Tremblant, aber Sie dürfen mich Mick nennen. Ich war ein Freund Ihres Vaters.»

«Er hat Sie nie erwähnt.»

«Das wundert mich nicht. Wir haben uns in den letzten Jahren auch nicht mehr oft gesehen. Ich habe gesessen, wissen Sie.»

Madeleine bekam weiche Knie. Das wurde ja immer schlimmer.

«Aber davor waren wir enge Freunde, Ihr Vater und ich. Er hat gern Karten gespielt.»

«Davon weiß ich nichts», log Madeleine.

«Leider nicht besonders gut. Als ich in den Knast wanderte, schuldete er mir noch immer zweihunderttausend Euro.»

«Was?»

«Ja, wirklich viel Geld, nicht? Wahrscheinlich dachte er, weil ich ins Gefängnis muss, schreibe ich seine Schulden ab. Oder dass ich sie im Bau einfach vergesse. Aber ich kam früher heraus, als gedacht – dank eines sehr großzügigen Freundes. Und jetzt brauche ich mein Geld zurück. Sie haben Champagne Arsenault geerbt, und damit auch die Schulden.»

«Warum sollte ich Ihnen die Geschichte überhaupt abnehmen?», fragte Madeleine.

«Auch wenn Sie sie mir nicht glauben, werde ich trotzdem böse, falls Sie nicht bezahlen.»

«Ich kann nicht zahlen.»

«Hören Sie, ich bin ein vernünftiger Mensch», sagte Mick. «Natürlich habe ich nicht erwartet, dass Sie so viel Bargeld hier zu Hause herumliegen haben. Aber ich brauche die Summe bald. Sagen wir Weihnachten? Ich muss meinen Kindern doch Geschenke kaufen. Au revoir, süße Madeleine.» Er küsste ihr noch einmal die Hand und war verschwunden.

Madeleine schloss fest die Tür hinter ihm und sank auf die unterste Treppenstufe. Zweihunderttausend Euro war eine geradezu lächerlich riesige Summe, um sie beim Spiel zu verlieren und dennoch … Sie musste an den Tag denken, an dem Philip Mackesy den Lastwagen geschickt hatte, um den Facel Vega ihres Vaters abzuholen. Constant Arsenault war nie sonderlich vorsichtig gewesen. Was nach dem Tod ihres Bruders Georges alles nur noch schlimmer gemacht hatte.

«Bestimmt hast du ihn dazu angestiftet, zu weit nach oben zu klettern», hatte Constant Madeleine angefahren, als Georges vom Apfelbaum im Clos gefallen war und sich das Genick gebrochen hatte. Dass sein Sohn nach ihm kam und wegen des Nervenkitzels zu hoch hinaufgeklettert war, daran hatte er nicht gedacht.

«O Papa», schluchzte Madeleine verzweifelt. «Was soll ich nur tun?»
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Es gab Christina einen leichten Stich, ja, sie war fast ein bisschen wütend, als sie Viviane Caine in der neuen Randon-Anzeige für Éclat sah. Aber es war nur ein ganz kleiner Stich. Sie hatte wirklich keinen Grund mehr, Viviane noch länger zu beneiden. Christina brauchte inzwischen weder den Éclat-Auftrag noch den Vertrag mit Guilty Secrets. Sie machte jetzt viel bessere Sachen.

Wie schon die erste war auch die zweite Staffel von The Villa ein Riesenerfolg geworden. Da kam es nicht überraschend, als Greg verkündete, dass der Sender noch eine dritte in Auftrag gegeben hatte. Die berühmtesten Küchenchefs der Welt kamen angeflogen, um in der Show aufzutreten, und Weinproduzenten schlugen sich um die exzellente Werbung, die ihr Produkt dort erhielt. Ronald Ginsburg als Experte der Villa sorgte dafür, dass auch echte Weinliebhaber die Sendung schätzten. Inzwischen fand in jeder Sendung eine Dinnerparty statt, bei der Prominente, die ansonsten keinerlei direkte Verbindung zur Wein- oder Gourmetbranche hatten, beim Essen von ihren neuesten Projekten erzählten.

Da die nächsten Wahlen vor der Tür standen, fragten sogar die beiden großen Parteien bei der Produktionsfirma an, weil sie die Villa als perfekte Plattform für ihre Kandidaten entdeckt hatten. Aber Christinas Leute lehnten geschickt ab. Und das, obwohl der Kandidat der Republikaner angeboten hatte, Ziegenkäse von seiner eigenen Biofarm mitzubringen …

Wie in der Sendung unermüdlich betont wurde, war die Villa Bacchante ein Gut, auf dem tatsächlich Wein angebaut und hergestellt wurde. Christina musste sich keine Sorgen mehr darüber machen, wie sie ihre Weine an den Händler brachte oder Menschen davon überzeugte, ihn zu kaufen. Tatsächlich beschäftigte sie inzwischen eher das entgegengesetzte Problem. Der Handel konnte gar nicht genug von ihrem Wein bekommen, und es wurde langsam schwierig, die Nachfrage zu befriedigen. So befand Christina sich nun in einem interessanten Dilemma.

Sie hatte eigentlich geplant, ihren Wein noch zwei Jahre in der Flasche gären zu lassen, bevor sie ihn degorgierte und damit den Fermentationsprozess unterbrach. Ihr Management hingegen versuchte sie davon zu überzeugen, die Flaschen viel früher als geplant endgültig zu verkorken, damit der Wein in die Läden kam.

«Du musst das Eisen schmieden, solange es heiß ist», sagte Karl, der mit Marisa daran arbeitete, Christina optimal zu vermarkten. «In zwei Jahren wird sich die Öffentlichkeit um den Cidre irgendeines Boyband-Stars reißen. Dann kannst du deinen Wein zehn Jahre im Fass lassen. Zwanzig, wenn du willst. Bis dahin hast du nämlich ein Vermögen verdient.»

Christina hatte sich schon fast überzeugen lassen, aber Ronald Ginsburg stimmte sie wieder um.

«Auf keinen Fall wirst du deinen ersten Jahrgang vor der Zeit verkorken», erklärte er fest. «Ich habe gutes Geld auf dich gesetzt.»

«Das ist ein eher schwaches Argument», sagte Christina.

«Okay. Vergiss mich, vergiss das Geld. Dein Ruf hängt daran. Wenn wir das hier anständig über die Bühne bringen, können wir meiner Meinung nach die Vinifera-Wette gewinnen, und damit hätte sich die Villa Bacchante als Spitzenweingut endgültig etabliert. Nur so wird dein Erfolg anhalten, wenn es deine Sendung nicht mehr gibt.»

Christina schwankte noch.

«Du willst doch wohl, dass man dich auch unter Kennern ernst nimmt, hoffe ich», sagte Ronald.

Ja, das tat sie. «Okay. Wir bleiben im Plan.»

«Braves Mädchen.»

 

Es war ja nicht so, als hätte Christina das Geld gebraucht. Ihr Bankkonto strotzte vor Gesundheit. Erst recht seit die Begleitzeitschrift zu ihrer Sendung eingeführt worden war: Villa Living! Christina erschien auf jedem Cover des Magazins – die Novemberausgabe zu Thanksgiving war gerade fertig geworden. Darauf trug sie Orange und Braun passend zum Herbst.

Sie war jetzt viel erfolgreicher, als sie es je für möglich gehalten hätte. Plötzlich stellte sich gar nicht mehr die Frage, was sie nach dem Ende ihrer Modelkarriere anfangen sollte. Ihr blieb kaum noch Gelegenheit zum Durchatmen. Wofür sie allerdings immer Zeit fand, war weiterhin ihr Engagement für KIKA. Die Organisation war seit der «Das kauf ich nicht»-Kampagne zum Liebling Hollywoods avanciert und wurde mit Anfragen von allen großen Agenten überschüttet, die wollten, dass ihre Klienten mit einem so populären guten Zweck in Verbindung gebracht wurden. Von einem kleinen Licht war Christina inzwischen zum Star der Organisation aufgestiegen, um den sich alles drehte. Die Leute hatten längst vergessen, dass KIKA eigentlich Rockys Baby war.

Christina wurde wegen KIKA sogar vom Sonntagsmagazin der New York Times interviewt.

«Die ‹Das kauf ich nicht›-Kampagne ist weiterhin eine wichtige Initiative von KIKA», sagte sie dem Journalisten. «Man kann die Macht des Konsumenten gar nicht hoch genug einschätzen. Viele Firmen wurden durch die namentliche Nennung im ersten Infomercial für ihre Praktiken an den Pranger gestellt und haben daraufhin die Arbeitsmethoden ihrer Zulieferer überprüft.» Sie erzählte von einem medienwirksamen Fall, bei dem eine amerikanische Designerin ihre Produktion zurück ins eigene Land verlagerte, nachdem sie herausgefunden hatte, dass an der Herstellung einiger ihrer Kleidungsstücke Kinder beteiligt waren. Die Designerin musste die Preise anheben, aber zur allgemeinen Überraschung stellte sie fest, dass die Verbraucher gern mehr zahlten, wenn sie dafür beim Kauf ein reines Gewissen hatten.

«Ihr Geschäft boomt», bestätigte Christina. «Und als Zeichen meiner Dankbarkeit habe ich eines ihrer Kleider zur Oscar-Party von Vanity Fair getragen.»

Der Interviewer fragte weiter. «Bekanntermaßen haben Sie ja den Vertrag für die Maison-Randon-Werbung verloren wegen ihres Engagements für KIKA. Ja, man munkelt sogar, das wäre der Grund für Ihre Scheidung von Bill Tarrant gewesen, der gleichzeitig aus dem Vertrag entlassen wurde. Erscheint Ihnen der Preis, den Sie für Ihre Prinzipien gezahlt haben, manchmal zu hoch?»

«Nein, nie», sagte Christina und meinte es wirklich aufrichtig. «Wenn ich heute an die Maison-Randon-Episode denke, kann ich nur sagen, dass sie mich von vielem befreit hat, was falsch lief in meinem Leben.» Sie berichtete von den Ereignissen, die sie in der Folgezeit dahin gebracht hatten, wo sie jetzt war. Sie strahlte vor Glück, als sie erwähnte, wie Greg ihr wiederbegegnet war, und dass sie inzwischen glücklich abwechselnd in L. A. und im Napa Valley zusammenlebten.

«Nein», sagte sie dann zusammenfassend, «ich bereue nicht das Geringste. Meine spirituelle Entwicklung seitdem, die Freiheit, die ich dadurch gewonnen habe, und meine momentane Lebenssituation sind durch keine noch so große Summe Geldes aufzuwiegen.»

 

«Spirituelle Entwicklung», schimpfte Randon, als er das Interview las. Diese dumme Amerikanerin redete immer noch daher wie ein New-Age-Guru. Das würde rechtliche Konsequenzen haben! Nach der KIKA-Kampagne hatte sie unterschrieben, dass sie den Namen von Randons Champagner nie wieder in einem Interview erwähnen würde. Jetzt hatte sie richtigen Ärger am Hals. Randon griff nach seinem Handy und ging die Liste seiner Kontakte durch, bis er die Nummer seines Anwalts gefunden hatte. Sie würde noch am Nachmittag die Klageschrift erhalten.

Doch dann überlegte er es sich anders.

Er klappte das Telefon zu. Vielleicht war es am besten, diese Indiskretion ganz einfach zu ignorieren. Eine Klage konnte leicht das Gegenteil von dem bewirken, was er beabsichtigte. Sein geliebter Markenname war hier nur ein einziges Mal in einem Interview erwähnt worden, das man am Montagmorgen bereits wieder vergessen haben würde. Christina Morgan dafür vor Gericht zu zerren, würde Maison Randon nur negative Schlagzeilen auf der ersten Seite einbringen. Aber trotzdem sollte sie nicht einfach so davonkommen. Es wurde langsam Zeit, dass jemand dieses dämliche Frauenzimmer aus seinen Träumen riss. Er musste die Sache nur ein wenig kreativer angehen.

Randon blieb noch einige Minuten an seinem Schreibtisch sitzen und starrte blicklos in die Ferne, während er sich einige höchst angenehme Szenarien ausmalte … angenehm für ihn, verstand sich. Als sich dadurch seine Laune wieder gebessert hatte, nahm er erneut sein Handy und ging die Liste durch, bis Odile Leverts Name angezeigt wurde.
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In diesem Jahr hatte Gerry Paine das Macéo für die Weihnachtsparty von Vinifera gebucht, die zwei Wochen vor den Feiertagen selbst stattfand. Hilarian reiste am Vormittag vor der Party mit dem Eurostar an und traf sich zum Warmlaufen mit Odile und Ronald in Willi’s Bar, bevor sie alle drei ihr professionelles Expertengesicht für den offiziellen Teil des Abends aufsetzen mussten.

Hilarian fiel sofort auf, dass Ronald eine neue Rolex trug. Aus Gold. Es war unmöglich, sie zu übersehen, denn er wedelte mit dem Arm herum wie einer der Muppets.

«Pass auf, dass sich das Licht nicht so darin spiegelt», sagte Hilarian. «Du blendest mich.»

«Nette Uhr», sagte Odile. «Jedenfalls wenn einem derlei denn zusagt.»

«Habe ich mir selbst geschenkt von meinem Fernsehhonorar.»

Hilarian schüttelte den Kopf. Zum Teufel mit diesem Ginsburg! Wenn er nur daran dachte, wie sauer Ronald gewesen war, als Gerry Paine darauf bestanden hatte, dass er auf Christina Morgan und die Villa Bacchante setzte bei ihrer Wette. Der alte Mistkerl hatte mit seinen Auftritten in ihrer Sendung das große Los gezogen.

«Die dritte Staffel ist schon in Auftrag gegeben», sagte Ronald und stellte die Zeit auf seiner Uhr nach. «Vielleicht solltest du dein Vermögen mit uns teilen», schlug Hilarian vor. «Es muss doch furchtbar anstrengend sein, Woche für Woche zu drehen. Nimm dir ein wenig Urlaub. Mir würden ein, zwei hervorragende Leute einfallen, die dich in der Sendung vertreten könnten.»

«Christina und ich haben ein sehr enges Verhältnis zueinander», sagte Ronald und überging Hilarians Andeutungen. «Sie ist wirklich ein Profi und außerdem eine wunderbare Winzerin.»

«Also denkst du immer noch, dass sie gegen den Clos des Larmes von Champagne Arsenault eine Chance hat?»

«Ein Clos des Larmes?», wiederholte Hilarian ehrfürchtig.

«Der erste Jahrgang seit zehn Jahren.»

«Glaubst du wirklich, die Saison war so hervorragend in der Champagne?»

«Durchaus», sagte Odile. «Ich freue mich schon darauf, euch euer Geld abzunehmen. Und ihr dürft sicher sein, dass ich mir ein geschmackvolleres Souvenir davon kaufen werde als diesen Glitzertand, lieber Ronnie.»

«Du vergisst Froggy Bottom», sagte Hilarian.

«Stimmt», sagte Ronald. «Das passiert uns allen immer wieder.»

Hilarian nippte nachdenklich an seinem Glas. Er wusste genau, dass Ronald ihn dazu provozieren wollte, den Einsatz noch zu erhöhen. Aber den Gefallen würde er ihm nicht tun.

«Vorsicht», warnte er stattdessen, «da kommt Gerry.»

«Was macht ihr denn alle hier?», fragte Gerry Paine. «Die Party findet nebenan statt.»

 

Natürlich durfte man bei der Weihnachtsfeier einer Weinzeitschrift nicht erwarten, dass es sonderlich nüchtern zuging.

Gegen fünf Uhr begannen die Gäste, die zuvor die Jahrespreise für Subskriptionen diskutiert hatten, einander ihre dunkelsten Geheimnisse zu gestehen. Ronald Ginsburg hatte ganz besonders maßlos von Gerry Paines Freigiebigkeit Gebrauch gemacht. So vermochte es nicht sonderlich zu überraschen, dass der alte Knabe ein wenig unsicher auf den Füßen stand, als er das Restaurant verließ und die vereiste Straße betrat. Die Ledersohlen seiner handgefertigten Maßschuhe waren vollkommen glatt, und schon bald «knallte er auf den Hintern», wie Hilarian es ausdrückte. Als Odile, Hilarian und Ronald selbst genug darüber gelacht hatten, wie der auf dem Bürgersteig saß, mussten sie feststellen, dass er nicht mehr aufstehen konnte. Hilarian und Odile versuchten alles, um ihm hochzuhelfen, doch es war nichts zu machen, seine Schmerzen waren einfach zu stark.

Sie riefen sofort einen Krankenwagen. Ronald hatte sich die Hüfte gebrochen.

Hilarian und Odile fuhren mit ihm ins Krankenhaus. Ronald hatte Odile förmlich angefleht mitzukommen, weil er fürchtete, dass sein Schulfranzösisch nicht ausreichen würde, um die Pariser Ärzte davon abzuhalten, sein Bein abzusägen. Das ganze großspurige Getue, das er in Willi’s Bar noch an den Tag gelegt hatte, war verflogen. Als er auf der Trage unter der grauen Wolldecke lag, konnte man ihm jedes einzelne seiner siebzig Jahre ansehen.

Die Röntgenaufnahmen zeigten, dass es sich um keinen einfachen Bruch handelte. Vielmehr war eine komplizierte Operation erforderlich, an die sich eine lange Erholungsphase anschließen würde. Ronald konnte Weihnachten jedenfalls nicht zu Hause verbringen, so viel stand fest.

Und genauso wenig konnte er den Beitrag über die Champagne für die Sondersendung von The Villa zu Silvester abdrehen. Eigentlich hatte er direkt von Paris aus dorthin aufbrechen wollen. Die gesamte Filmcrew war am Nachmittag auf dem Pariser Flughafen angekommen und bezog wahrscheinlich gerade in diesem Moment ihre Zimmer im Château Les Crayères.

«Tja, Sie bleiben jedenfalls schön hier», sagte der Chirurg zu ihm. Wie die Dinge lagen, musste die OP bis mindestens zum nächsten Morgen verschoben werden, weil Ronald seit dem Nachmittag getrunken hatte, und das nicht zu knapp.

«Was für eine Katastrophe», sagte Ronald. «Und am schlimmsten ist, dass ich am Abend nach dem Dreh mit Christina in Paris zum Essen verabredet war. Nur sie und ich. In ihrer Hotelsuite, damit wir ihren Wein probieren können.»

«Ach ja», sagte Odile. «Aber wahrscheinlich ist es besser so, liebster Ronald. Andernfalls hätte sie sich bestimmt auf dich gestürzt wie ein wildes Tier.»

Hilarian kicherte in sein Taschentuch, was er gerade noch als Niesen tarnen konnte. Wenig später musste er gehen, damit er seinen Zug zurück nach London noch bekam. Odile blieb etwas länger und übersetzte die Formulare, die Ronald ausfüllen musste, damit die OP stattfinden konnte. Zwischendurch ging sie kurz hinaus ins Freie und hörte ihre Nachrichten ab. Eine stammte von Randon.

«Ich muss Sie um einen kleinen Gefallen bitten», hatte er gesagt.

Sie rief ihn zurück und berichtete von Ronalds Unfall. Als Randon darauf antwortete: «Des einen Freud ist des anderen Leid», wusste sie genau, was er damit meinte.

 

Im Château Les Crayères in Reims erholte das Drehteam der Villa sich gerade von seinem Langstreckenflug nach Paris. Statt unten im Speiseraum zu essen, bestellten Christina und Greg etwas aufs Zimmer. Christina lachte entzückt, als das Essen kam. Sie war schon in vielen exklusiven Hotels abgestiegen, aber sie hatte noch nie ein Essen aufs Zimmer bekommen, dass so wunderschön serviert wurde. Der Sommelier kam sogar vom Restaurant herauf, um den Wein einzuschenken.

Christina und Greg wollten gerade mit dem Essen beginnen, als das Telefon klingelte. Greg ging ran. Es war Ronald. An Gregs Gesicht konnte sie ablesen, dass es keine guten Nachrichten gab.

«Soll ich mein Büro anrufen, damit es Ihrer Frau ein Flugticket nach Paris schickt?», fragte Greg. «Nein? Gut, wenn Sie ganz sicher sind, dass Sie sich ohne sie besser fühlen … Nein, nein, machen Sie sich wegen des Champagne-Beitrags nur keine Sorgen. Wir werden uns etwas einfallen lassen. Außer natürlich, es würde Ihnen jemand einfallen, der Sie würdig vertreten könnte.»

Greg notierte den Namen «Odile Levert» auf einem Notizblock.
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Odile Levert zögerte nur ein paar Sekunden lang, als Greg Stroud anrief und sie bat – nein, förmlich anflehte – die Sonderreportage aus Frankreich für The Villa von Ronald zu übernehmen.

Greg ging die Namen der Champagner-Häuser durch, in denen sie am folgenden Tag drehen würden: Bollinger, Moët, Veuve Clicquot.

«Dürfte ich selbst noch ein Maison vorschlagen?», fragte Odile. «Vielleicht ein etwas kleineres? Champagne Arsenault.»

«Wir schauen uns das an. Leider müssten Sie sehr früh hier sein. Vor dem Frühstück. Soll ich Ihnen vielleicht jetzt einen Wagen schicken? Ich bin sicher, dass wir hier im Les Crayères noch ein Zimmer für Sie finden.»

«Das wird nicht nötig sein», antwortete Odile. «Sagen Sie mir einfach, wo ich morgen genau hinkommen soll, und ich werde da sein.»

 

Tatsächlich befand sich Odile bereits auf dem Weg in die Champagne. Gregs Anruf erreichte sie am Gare de l’Est, wo sie gerade in den Zug nach Épernay stieg. Dort wurde sie am Bahnhof von Mathieu Randons Fahrer abgeholt, der sie direkt ins Maison Randon brachte. Sie war mit Randon zum Abendessen verabredet.

Der Angestellte im Wärterhäuschen am Tor zum Maison unterrichtete ihn über Odiles Eintreffen, und so wartete er bereits auf den Stufen vor dem Haus, als sie vorfuhr. Er öffnete die Autotür für sie, wie stets ganz der perfekte Gentleman.

«Ich freue mich wirklich, dass Sie so kurzfristig kommen konnten», sagte er und küsste sie auf beide Wangen, dann führte er Odile ins Haus, wo sie bereits ein livrierter Diener mit einem Silbertablett erwartete, auf dem zwei Gläser standen.

«Champagner?», fragte Randon.

«Natürlich.»

Odile folgte Randon ins Speisezimmer.

«Heute Abend ohne Axel?»

Randon holte verärgert Luft. «Der ist in Montpellier.»

«Ah, und wie steht es um seine Bemühungen, was das Land angeht, dass Sie zu kaufen gedenken?»

«Es dauert alles sehr viel länger, als ich gehofft hatte. Ich bin mir nicht sicher, ob er der richtige Mann dafür ist. Madeleine Arsenault scheint vollkommen immun gegen seinen Charme zu sein.»

«Ja, sie ist wirklich zäh», stimmte Odile ihm zu. «Es bräuchte schon eine handfeste Katastrophe, damit sie bereit wäre, sich von ihrem Erbe zu trennen.»

«Katastrophen kann man arrangieren», sagte Randon. «Erzählen Sie mir mehr über die Spielschulden ihres Vaters.»

«Das wäre ausgesprochen indiskret von mir.» Odile lächelte.

Danach wandte sich die Unterhaltung dem Grund für Odiles Aufenthalt in der Champagne zu.

«Sind Sie bereit für Ihren Fernsehauftritt?»

«Ich muss zugeben, dass ich mich darauf freue», sagte Odile. «Ganz besonders darauf, Christina Morgan endlich offiziell vorgestellt zu werden. Der arme Ronald grämt sich schrecklich.»

Randon lachte.

«Sie sind ihr natürlich schon häufig begegnet», fügte Odile hinzu.

«Bedauerlicherweise», sagte Randon.

«Dann haben Sie ihr also noch immer nicht vergeben, was sie wegen dieser armen Kinder gesagt hat? Ich befürchtete bereits, Sie könnten es mir übel nehmen, dass ich in ihrer Sendung mitmache.»

«Nein, nein, das überschneidet sich doch wunderbar mit meinem Wunsch, mich heute Abend hier in der Champagne mit Ihnen zu treffen. Also, ganz im Gegenteil. Es ist geradezu ein glücklicher Zufall, dass man Sie darum gebeten hat.»

Eine Angestellte kam herein mit zwei Tellern, in deren Mitte sich ein Turm dünn geschnittenen Gemüses befand, das von etwas Blätterteig gekrönt wurde. Während das Mädchen, das vorher für Domaine Randon in Kalifornien gearbeitet hatte, in holprigem Französisch erklärte, was sie servierte, musterte Odile Randon. Der war zu sehr mit der Kleinen beschäftigt, um es zu bemerken. Seine Phantasien hätten ebenso gut auf seiner Stirn aufflackern können, so deutlich waren sie ihm anzusehen, dachte Odile. Dem Mädchen jedenfalls entging nicht, wie er starrte. Als die Kleine mit der Beschreibung des Gerichts fertig war, glühten ihre Wangen.

Randon schickte sie mit einem Nicken weg.

«Bonne dégustation», sagte er. 

Odile hatte diesen Blick schon oft an Randon beobachtet. Die Frauen, die er damit bedachte, schienen darauf anzuspringen. Odile hingegen ließ er kalt. Er hatte es aber auch nie darauf angelegt. Vielmehr schien er von Anfang an begriffen zu haben, dass Odiles Interessen anders gelagert waren. Nachdem das zwischen ihnen keine Rolle mehr gespielt hatte, behandelte Randon sie eher wie jemanden, der ihm ebenbürtig war – nicht wie eine Frau. Die hielt er von Natur aus für unterlegen. Odile fragte sich, ob sie andernfalls je so nah an ihn herangekommen wäre.

«Worüber werden Sie bei der Sendung eigentlich genau reden?», fragte Randon. «Wollen Sie das ein oder andere Maison besonders anpreisen?»

«Sie wissen doch, dass das nicht geht», sagte Odile. «Ich muss an meinen Ruf absoluter Unbestechlichkeit denken.»

«Natürlich. Auf die Unbestechlichkeit», sagte Randon und hob das Glas.

 

Gegen Mitternacht beschloss Randon, dass es Zeit wurde, den Abend ausklingen zu lassen. Damit hatte Odile bereits gerechnet und überlegte, ob er wohl allein ins Bett gehen würde.

«Ich hoffe, Sie werden Ihren weiteren Aufenthalt in der Champagne genießen, Odile.»

«Danke.»

«Bedauerlicherweise befinde ich mich bereits auf dem Weg nach Paris, wenn Sie morgen aufstehen, aber ich rechne damit, dass Sie mich darüber auf dem Laufenden halten, wie sich die Sache entwickelt. Und lassen Sie keine Details aus, ja?»

Odile versprach es. «Ich werde Ihnen alles haarklein berichten.»

Odile blieb über Nacht im Maison Randon. Nachdem sie sich von Randon verabschiedet hatte, stieg sie die riesige Steintreppe hinauf in den ersten Stock zur beeindruckendsten der acht Gästesuiten im Haus. Die Decke des Betts war aufgeschlagen, und auf dem Fußboden davor standen ein paar Slipper, die mit dem Randon-Wappen bestickt waren. Die Wappenschühchen amüsierten Odile. Sie glaubte kaum, dass die eine Idee von Randon selbst waren. Trotzdem eine nette Geste, dachte sie, während sie die hochhackigen Pumps abstreifte.

Als sie im Bett saß, griff sie nach den Zeitschriften auf dem Nachttisch. Sie hatte jemanden von Randons vielköpfigem Personal gebeten, ihr so viele Ausgaben wie nur möglich von Villa Living! zu besorgen.

Odile blätterte die Osterausgabe durch.

Christina Morgan trug Pink auf dem Cover und hielt eine Torte in der Hand, die mit Schokoladeneiern und -hasen verziert war. Sie lächelte dabei, und es war nicht schwer nachzuvollziehen, warum ganz Amerika sie ins Herz geschlossen hatte. Odile musste bei Christinas Anblick ihrerseits lächeln. Der morgige Auftrag würde ihr nicht schwerfallen.

Sie legte das Magazin zurück auf den Nachttisch und nahm sich die Zeitung vor, die sie für die Zugfahrt gekauft hatte. Nicht, weil sie eine leidenschaftliche Leserin des Blatts gewesen wäre, aber ein Artikel darin interessierte sie sehr. Es war eigentlich nur eine vergleichsweise unwichtige Nachricht, dennoch hatte sie offensichtlich zumindest einen Journalisten bewegt.

«Ein zerstörtes Leben. Die glückliche Kindheit in einer liebevollen Familie konnte sie nicht vor ihrem Schicksal bewahren. ‹Sie war eine gute Schülerin›, sagt einer ihrer ehemaligen Lehrer. ‹Vielleicht nicht herausragend, aber mit Sicherheit kein Problemfall. Ich bin wirklich schockiert darüber, dass sie als Prostituierte gearbeitet hat. Sie wollte eigentlich Tierarzthelferin werden.›

Der Fall weist Ähnlichkeiten mit drei unaufgeklärten Morden aus den Achtzigern auf», hieß es weiter.

Die Fotos waren in chronologischer Reihenfolge abgedruckt. Drei schöne Mädchen, alle brünett.

Odile strich mit dem Finger über das erste Bild. Ewig jung und für immer lächelnd. Das war der einzige Vorteil eines frühen Todes. Schnell leben, jung sterben. Wahrscheinlich hätte sie selbst sogar gesagt, dass das ihr Motto war, überlegte Odile. Die meisten Teenager dachten so.

Es war wirklich traurig. Sie ließ die Zeitung auf den Boden gleiten und löschte das Licht.

 

Bei ihrer Ankunft auf dem Bollinger-Gelände winkte man Odile gleich durch zum Innenhof, wo Christina und Edward, der Regisseur, auf sie warteten. Zu Odiles Überraschung trug Christina ein Cocktailkleid – dabei war es sechs Uhr morgens.

«Wir dachten, es wäre eine gute Idee, Ihr Gespräch miteinander so zu drehen, als hätte es sich am Ende einer Dinnerparty ergeben», erklärte Edward. «Sie haben ungefähr Christinas Größe, wir haben noch einige wunderbare Kleider, von denen Sie sich eins aussuchen dürfen.»

«Ich habe meine eigenen Kleider in meiner Reisetasche», antwortete Odile in einem Ton, der leicht herablassend klang.

«Ihr ist es zu dumm, so zu tun, als wäre es Abend», flüsterte Christina, als Odile gegangen war, um sich umzuziehen. «Bestimmt findet sie die ganze Sendung schrecklich.»

Edward wollte nicht zugeben, dass er Christinas Bedenken teilte.

Die beiden warteten nervös auf Odiles Rückkehr, die eine halbe Stunde später aus der Maske kam. In dem kurzen schwarzen Kleid und mit dem zurückgebundenen Haar sah sie umwerfend aus. Neben ihr fühlte Christina sich richtig unelegant.

Alles lief dennoch wunderbar – trotz Odiles kühlem Auftreten, das wahrscheinlich darauf zurückzuführen war, dass Christina einen Bericht über Champagne Arsenault abgelehnt hatte. Sie konnte sich noch zu gut an die schöne Madeleine erinnern. Edward jedenfalls war sehr zufrieden, und Greg, der zugesehen hatte, ebenfalls.

«Wir sollten Odile wieder in die Sendung einladen», sagte er. «Sie ist ganz anders, als ich erwartet hatte. Ihr passt gut zusammen, fast so, als würdet ihr euch schon lange kennen.»

Christina nickte. Auch sie überraschte es, wie gut es zwischen Odile und ihr vor der Kamera klappte.

«Aber jetzt muss ich los», verkündete Greg. «Ich fliege heute Abend noch wegen eines langweiligen Meetings nach Frankfurt.»

«Wie schade», sagte Odile.

«Ja, ich wäre auch lieber in Paris geblieben. Hey, Christina hat heute Abend nun gar nichts mehr vor, nachdem Ronald ausfällt. Wie wäre es stattdessen, wenn ihr beiden euch zum Essen trefft?»

Odile legte den Kopf schräg.

«Christina und Ronald wollten ihren Wein probieren, damit er sehen kann, wie der sich entwickelt. Ihre Meinung dürfte ebenso wertvoll sein.»

«Sie vergessen, dass ich bei der Wette auf Champagne Arsenault gesetzt habe», sagte Odile.

«Genau», bestätigte Christina.

«Dann kann Christina Sie ja angemessen beeindrucken und Ihnen vorführen, was für einen ernstzunehmenden Gegner Sie haben.»

Odile lachte.

«Wir müssen ja keinen Villa Bacchante trinken», sagte Christina.

«Nicht doch», sagte Odile. «Ich würde ihn wirklich sehr gern probieren.»

«Perfekt», sagte Greg, «dann ist es also abgemacht. Das freut mich. Es hätte mir gar nicht gefallen, wenn du heute Abend ganz allein in Paris gesessen hättest.» Greg küsste Christina die Stirn.

«Ja, ich freue mich ebenfalls», sagte Odile.
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Odile kam nur ein paar Minuten zu spät in Christinas Suite im achten Stock des Plaza Arc De Triomphe an. Sie trug ein schwarzes Kleid von Alexander McQueen, wie Christina sofort erkannte. Es verlieh Odile eine Aura von Strenge und Autorität – ein Eindruck, der durch den Kragen und große Manschetten etwas abgemildert wurde. Christina wünschte, sie hätte sich etwas mehr zurechtgemacht. Aber weil die Suite ihr fast wie eine eigene Wohnung vorkam, hatte sie lediglich einen weiten Kaschmirpullover und eine Jeans angezogen.

Sekunden nachdem Odile hereingekommen war, erschien ein junger Kellner in der Suite mit einer gekühlten Flasche Blanc de Noir von der Villa Bacchante.

«Der Moment der Wahrheit», sagte Christina, als der Mann den Korken aus der Flasche zog.

«Sieht gut aus», bemerkte Odile, während eingeschenkt wurde. Der Wein schäumte fein und hatte – Gott sei Dank, dachte Christina – eine perfekte rosa-goldene Farbe.

«Sollen wir kosten?» Christina hob das Glas an die Nase.

«Ist das die erste Flasche, die Sie geöffnet haben?»

«Zumindest die erste in Gesellschaft», sagte Christina.

«Dann fühle ich mich geehrt.»

Die beiden schwiegen, während sie die Blume erschnupperten. Christina entspannte sich etwas, als sie feststellte, dass der Wein wenigstens keinen Korken hatte. Odile verbesserte ihre Laune noch weiter, indem sie verkündete: «Pfirsich, Aprikosen und nur ein sehr leichter Hauch von Hefe.»

Sie nahm einen Schluck und schaute zu Boden, während sie nach den richtigen Worten suchte, um den Geschmack zu beschreiben.

«Sehr spritzig, schöner Abgang.»

Christina atmete erleichtert aus.

Inzwischen wurde das Essen serviert. Christina und Odile nahmen am Tisch Platz, von wo aus sie einen fabelhaften Ausblick auf den Eiffelturm hatten.

«Daran kann ich mich niemals sattsehen», sagte Christina. «Ich bin in Iowa groß geworden. Wenn ich mich in Paris aufhalte, fasse ich es manchmal kaum, dass ich wirklich hier bin, und muss mich kneifen.»

«Genauso geht es mir in Kalifornien», sagte Odile. «Jedes Mal wenn ich auf meinem Weg ins Napa Valley nach San Francisco komme und über die Golden Gate Bridge fahre. Als Mädchen dachte ich, ich würde es nie aus Frankreich herausschaffen.»

Christina war überrascht. Odile wirkte so gar nicht wie eine Frau, die jemals an den eigenen Fähigkeiten gezweifelt hatte.

Der Kellner stellte Foie gras als Vorspeise vor sie hin, die perfekt zum Blanc de Noir passte. Das ganze Dinner war so abgestimmt, dass man dabei durchgehend den gleichen Wein trinken konnte, vom Hauptgang mit Hummer bis zur Schokolade zum Abschluss.

Dennoch fürchtete Christina bei jedem neuen Gang, dass hier die Aromen vielleicht doch kollidieren würden, und nippte vorsichtig am Glas. Aber nichts dergleichen war der Fall. Zumindest fiel ihr nichts auf. Und obwohl sie ihren Gast genau beobachtete, gab es nicht das geringste Anzeichen, dass Odile das Zusammenspiel von Essen und Wein nicht mundete.

«Sie müssen sehr aufgeregt sein wegen Ihres ersten Jahrgangschampagners», sagte Odile.

«O ja.»

«Gute Arbeit.» Odile hob das Glas. «Champagne Arsenault hat ernstzunehmende Konkurrenz.»

 

Während das Hotelpersonal abräumte, schlug Odile vor, dass sie den Kaffee mit auf den Balkon nehmen sollten. Es war kühl draußen, die Luft frisch und kalt. Die beiden Frauen wärmten sich die Finger an den Kaffeetassen.

Zu jeder vollen Stunde blinkten die Lichter am Eiffelturm, sodass die weltberühmte Sehenswürdigkeit aussah wie ein Weihnachtsbaum.

«Darüber freue ich mich bei jedem Besuch wieder», gestand Christina, «aber Sie finden es bestimmt langweilig, weil Sie hier leben und es andauernd zu sehen bekommen.»

«O nein, gar nicht», widersprach Odile. «Manchmal, wenn ich zum Eiffelturm hinaufsehe, denke ich an all die anderen Leute, die gerade dasselbe tun. Überlegen Sie nur, wie viele Menschen dort oben schon einen Heiratsantrag gemacht haben – oder auch im Schatten des Turms. Es ist ein wunderbar romantisches Wahrzeichen für die Stadt der Liebe.»

Christina bemerkte, wie Odiles Blick ihre Lippen streifte, und schaute schnell durch die Balkontür in die Suite. Der Tisch war abgeräumt, das Personal fort. Als sie sich dann wieder der Französin zuwandte, blickte die noch immer unverwandt auf ihren Mund. Christina fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg.

«Man hat von jedem Zimmer der Suite Blick auf den Eiffelturm», sagte Christina möglichst unbefangen. «Sogar vom Bad. Das Fenster ist aus einem Spezialglas gefertigt. Erst sieht es schwarz aus, aber wenn man einen Schalter drückt, wird es plötzlich durchsichtig.»

«Das würde ich mir gern einmal ansehen.»

Christina hätte mit Freuden jedem Gast den Ausblick vom Badezimmer gezeigt, aber bei Odile erschien es ihr auf einmal ungeheuer wichtig, im Wohn- oder Speisezimmer der Suite zu bleiben.

«Zeigen Sie es mir», insistierte Odile und ging hinein.

«Okay», sagte Christina. «Hier entlang hinterm Schlafzimmer.»

Das Schlafzimmer der Suite war so groß wie ein durchschnittliches Wohnzimmer. Das Badezimmer bestand aus weißem Marmor mit goldenen Akzenten. Über der Badewanne schien ein riesiger Spiegel mit Goldrand zu hängen.

«Passen Sie auf.»

Christina drückte einen Knopf, und der Spiegel verwandelte sich in ein Fenster. Wieder kamen die glitzernden Lichter des Eiffelturms in Sicht.

«Das ist ja unglaublich. Es muss großartig sein, hier mit diesem Ausblick ein Bad zu nehmen.» Odile strich mit der Hand über den Marmor des Badewannenrands. «Oh, das ist ja ein Whirlpool.»

«Richtig», bestätigte Christina.

«Wollen wir den ausprobieren?»

Christina wirkte verunsichert.

«Ich finde es immer zu schade, in so einer Suite zu übernachten, ohne all ihre Vorzüge richtig auszunutzen. Leben wie ein Rockstar. Machen wir noch eine Flasche von dem Blanc de Noir auf und probieren einmal, wie er in so einem dekadenten Ambiente schmeckt.»

Odile ließ bereits das Wasser ein.

«Ich suche Ihnen einen Badeanzug heraus», sagte Christina. «Ich habe hier in Paris ein paar gekauft.»

«Den brauche ich nicht.» Odile lächelte. «Außer es ist strenge Hauspolitik, dass einer getragen werden muss.»

Christina blieb der Mund offen stehen, während sie angestrengt nach einer Entgegnung suchte. «Nein», sagte sie endlich. «Natürlich nicht … ich dachte nur … es wäre Ihnen vielleicht lieber.»

«Mich züchtig zu bedecken? Ich bin Französin, Schätzchen. Wir sind nicht so verklemmt, was unseren Körper betrifft, wie die Amerikaner. Nicht dass Sie irgendeinen Grund dazu hätten.»

«Ich bin nicht verklemmt», stotterte Christina.

«Natürlich nicht.»

Odile schlüpfte aus den Schuhen und zog sich das Kleid mit einer eleganten Bewegung über den Kopf. Darunter trug sie nichts als einen einfachen schwarzen Slip. Seide. Gut geschnitten. Kein BH. Odile ging lieber ohne – ihre kleinen Brüste brauchten keinen zusätzlichen Halt.

Ihre Arme und Beine waren erstaunlich lang, braun und elegant muskulös wie bei einer Ballerina. Christina dachte unwillkürlich, dass Odile das perfekte Model abgegeben hätte, wenn sie nur ein paar Zentimeter größer gewesen wäre. Sie besaß jene perfekt schlanke Figur, für die Designer ihre Kreationen entwarfen. Keine Kurven, die die geraden Linien ruinierten. Für die Modeshows der großen Häuser war Christina immer zu feminin gewesen. In Paris hatte man sie nur selten gebucht. Entweder Laufsteg oder Bikinikalender. Nur sehr wenigen Mädchen gelang es, dazwischen hin und her zu wechseln.

«Ob das genug Wasser ist?», fragte Odile.

Endlich fiel Christina auf, wie sie die Französin anstarrte, und sie kehrte schnell mit ihren Gedanken in die Gegenwart zurück.

«Steigen Sie hinein und probieren Sie es aus.»

Odile zog den Slip aus und kickte ihn mit dem Fuß in Richtung ihres Kleids und der Schuhe. Dann ließ sie sich, nur in ein Lächeln gehüllt, in die Badewanne gleiten – langsam wie eine Meerjungfrau, die in den Wellen verschwindet. Christina konnte nicht anders, sie musste sie wieder anstarren. Sie hatte noch nie jemanden gesehen, der sich nackt so offensichtlich wohlfühlte.

«Ist das Wasser warm genug?», fragte sie schließlich.

«Ja, perfekt», sagte Odile. «Kommen Sie schon.»

Christina zögerte. «Ich hole uns erst noch etwas Wein.»

Sekunden später stand sie unentschlossen im Wohnzimmer herum. Sollte sie sich im Schlafzimmer schnell einen Badeanzug anziehen? Zu Hause in Kalifornien trug sie draußen im Whirlpool auch immer einen. Und das hier war ja durchaus so ähnlich, oder? Andererseits sah das schon ziemlich merkwürdig aus. Odile splitternackt in der Wanne, und Christina im Einteiler oder auch nur im Bikinihöschen daneben. Wie schrecklich prüde! Zumal Odile das auch als Kritik an sich verstehen konnte.

Christina erinnerte sich daran, was ihre Großmutter immer gesagt hatte: «Gutes Benehmen ist dafür da, dass Menschen sich wohlfühlen.» Darum ging es dabei. Falls Odile sich also nackt am wohlsten fühlte …

Noch ein kräftiger Schluck, und Christinas Entscheidung stand fest. Sie legte Kaschmirpullover und Jeans ab und zog einen Kimono über – ohne etwas darunter. Dann ging sie zurück ins Bad.

Odile lag entspannt mit geschlossenen Augen in der Wanne und hatte den Kopf auf den Rand gelegt.

«Ich dachte schon, du wärst geflohen», sagte sie, ohne die Augen zu öffnen.

«Nein, ich habe nur mit dem Küchenchef gesprochen», log Christina.

«Sein Essen war wunderbar», sagte Odile. «Es schmeckte alles köstlich.»

Christina löste den Gürtel des Kimonos und stieg die Stufen zur Badewanne hinauf. Sie wollte sich erst in der letzten Sekunde ausziehen. Dabei hoffte sie, dass Odile die Lider weiter geschlossen halten würde, bis sie im Wasser saß. Aber das tat sie nicht. Odile öffnete ihre Augen genau in dem Moment, als Christina den Kimono mit großer Geste von sich warf, viel zu theatralisch, um sich dabei beobachten zu lassen. Sie errötete bis unter die Haarwurzeln.

«Nennt man das nicht ein Brazilian Waxing?», fragte Odile.

Nach dieser peinlichen Gesprächseröffnung konnte der Rest der Unterhaltung nur besser werden, entschied Christina. Also setzte sie sich Odile gegenüber und versuchte, sich zu entspannen. Bis zum Hals im warmen Wasser zu liegen, half dabei ebenso wie weitere Gläser des Blanc de Noirs der Villa Bacchante. Doch schließlich kam es doch zu einer Gesprächspause. Die Zeitschaltuhr des Whirlpools schaltete die Düsen aus, und das Wasser beruhigte sich.

Christina spähte hinüber zu den beiden flauschigen Handtüchern, die ganz in der Nähe über einem Stuhl lagen. Nur leider nicht nah genug. Sie überlegte noch, wie es ihr am besten gelang, den Weg zwischen Wanne und Handtüchern zurückzulegen und dabei weiteren unangenehmen Kommentaren über ihren Körper zu entgehen, als sie überrumpelt wurde.

Odile rutschte zu Christina hinüber und küsste sie auf den Mund.

Doch die wehrte sich nicht dagegen. Tatsächlich war es dann sogar Christina, die Odile bei der Hand nahm und ins Schlafzimmer führte. Die beiden gingen sofort zum riesigen Bett. Christina zog die champagnerfarbene Tagesdecke zurück, während Odile die überzähligen Kissen vom Bett schubste. Dann legte Odile sich auf die Matratze und zog Christina auf sich. Die Spannung, die sich den ganzen Abend über zwischen ihnen aufgebaut hatte, entlud sich nun in ihren Küssen. Christina umarmte Odile leidenschaftlich, warf den Kopf zurück und stöhnte auf, als die ihr in einem Augenblick ungezügelten Verlangens in die Schulter biss.

Sie rollten sich hin und her und erforschten den Körper der anderen, als gäbe es kein Morgen. Christina saugte an Odiles kleinen Nippeln, die sich gern revanchierte, bis Christina verzückt seufzte. Es war Odile, die sich als Erste in tiefere Regionen wagte und Christinas warmen Venushügel umfasste.

Die beiden sahen einander an. Odile suchte und fand Christinas Einverständnis in ihren lächelnden grünen Augen. Also teilte Odile Christinas Schamlippen und schob die Finger dazwischen. Christina war schon ganz feucht. Sie bäumte sich auf, als Odile über die weiche rosafarbene Haut ihrer Vulva strich.

«Leg dich hin.» Damit stieß Odile Christina zurück auf die Matratze.

Odiles erfahrene Finger entdeckten die Klitoris und massierten die winzige Knospe, bis sie pulsierte. An Christinas Atmung und an der Art, wie diese ihren Arm packte, konnte Odile ablesen, dass sie es richtig machte. Je schneller und druckvoller Odile wurde, desto fester wurde Christinas Griff.

«Halt, stopp!», stöhnte Christina, aber Odile wusste, dass es nicht ernst gemeint war. Sie presste den Mund gegen Christinas rot geschwollene Lippen und brachte sie so zum Schweigen.

Deren Lider flackerten, als sie kurz vor dem Orgasmus in eine Art Trance fiel. Endlich waren all ihre Hemmungen vergessen, verdrängt von stärkeren Emotionen und Empfindungen, die von jeder Faser ihres Körpers Besitz ergriffen. Hierfür war ihr Körper geschaffen. Die pure Lust.

Das Blut schoss in ihre Klitoris, und die Schockwellen, die dort ihren Anfang nahmen, breiteten sich überall aus. Die Ekstase steigerte sich noch weiter, als Odile an Christinas Nippeln saugte. Dabei fuhr sie immer wieder in Christinas Vagina und feuchtete ihren Kitzler für den Endspurt an.

Diesmal flehte Christina nicht wieder, sie möge doch aufhören. Sie schloss die Augen und packte Odiles Arm so hart, dass sie rote Spuren darauf hinterließ. Langsam baute sich der Orgasmus in ihr auf. Es begann wie eine niedrige elektrische Spannung, alles kribbelte. In diesem Moment konnte noch alles scheitern. Während Odile sich weiter mit ihrem Kitzler beschäftigte, zwirbelte Christina ihre linke Brustwarze und ahmte dabei nach, wie Odile daran gesaugt hatte. Die begriff sofort. Sie saugte, bis Christina nach Luft rang, als ob sie kaum noch atmen könnte. Nun gab es kein Zurück mehr.

Christinas Seufzer wurden lauter, bis sie fast schrie.

«O Gott!», keuchte sie, als ihr Orgasmus sich in Wellen entlud. «Odile! O Gott!» Sie packte Odiles Handgelenk, um sie zu stoppen. Es war einfach zu viel. Dann sank Christina zurück in die Kissen. Als sie hinauf zum Kronleuchter schaute, stellte sie erstaunt fest, dass der schaukelte.

 

Odile blieb über Nacht. Am nächsten Morgen tranken sie zusammen Kaffee auf der Dachterrasse, wo alles begonnen hatte. Es war ein sonniger Tag, der Himmel klar und blau. Odile wies Christina auf weitere Sehenswürdigkeiten hin.

«Und mein Haus ist da hinten.»

Odiles Handy meldete eine SMS. Sie antwortete lächelnd.

«Ich sollte jetzt gehen», sagte sie. «Aber gib mir vorher noch einen Kuss.»

Christina schmiegte sich an Odile, und die beiden küssten sich leidenschaftlich. Dabei schob Odile Christinas Kaschmirpullover nach oben über die Brüste. Sie saugte noch einmal an Christinas Brustwarzen, dann löste sie die Umarmung.

«Wir sehen uns wieder», sagte sie. «Au revoir, ma chérie.» 
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Hilarian erschien bestens gelaunt in Slough zur letzten der vierteljährlichen Sitzungen der Froggy-Bottom-Treuhänder. Nicht einmal die Tatsache, dass er gezwungen war, sich in Slough aufzuhalten, konnte ihm die Laune verderben. Er hatte eine Flasche für die anderen beiden Treuhänder von der neuen Ernte dabei und freute sich schon darauf, ihnen mitzuteilen, dass Kelly das neue Etikett selbst entworfen hatte. Das sollte den alten Reginald erst einmal befrieden.

Doch schon als die Sekretärin in Reginalds Büro die Tür zum Sitzungsraum öffnete, wo die Treuhänder sich stets trafen, spürte Hilarian, dass etwas nicht stimmte. Reginald lächelte. Das war ungewöhnlich und damit beunruhigend, ließ sich aber vielleicht mit einem plötzlichen Anfall von Weihnachtsstimmung erklären. Allerdings war auch Georginas schmallippiger Mund zu so etwas wie einem zufriedenen Lächeln verzogen. Nein, das konnte nur bedeuten, dass es schlechte Nachrichten gab.

«Guten Tag, Hilarian», sagte Reginald und schaute demonstrativ auf die Uhr. Hilarian kam fünf Minuten zu spät.

«Stau», sagte Hilarian.

«Deshalb fahre ich immer fünfzehn Minuten früher los als notwendig», sagte Georgina. «Für alle Fälle …»

«Weihnachtsgeschenke von Kelly», sagte Hilarian und ignorierte Georginas Stichelei, während er die Flaschen mit dem ersten Schaumwein aus Froggy Bottom – eine Mischung aus Pinot Noir mit einem Hauch von Chardonnay – auf das polierte Holz der Tischplatte stellte. Sofort griff Reginald nach einer der Flaschen und setzte sie auf einem Stapel Papiere ab, damit es keine Ränder auf dem Tisch gab. «Perfekt für einen kleinen vorweihnachtlichen Aperitif vor dem Mittagessen. Kellys Jahrgangssekt.»

«Ihr Jahrgangssekt?», fragte Georgina mit einem verächtlichen Schnaufen. «Wohl kaum.»

Hilarian lauschte mit wachsendem Entsetzen, während Reginald seine kleine Rede abspulte. Nachdem die Mollison-Geschwister nunmehr seit vier Jahren versuchten, Kelly Froggy Bottom wegzunehmen, schienen sie endlich ein gesetzliches Schlupfloch entdeckt zu haben. Sie hatten einen neuen Anwalt bestellt, der die Formulierungen in Dougals Testament wie ein Forensiker durchforstete und jedes Wort fünf Mal herumdrehte auf der Suche nach einem winzigen Riss, an dem er das Skalpell ansetzen konnte, um Kelly daraus zu entfernen.

Reginald erklärte, worum es genau ging, wobei einige Sätze Hilarian besonders im Gedächtnis blieben: «Exakt so steht es in seinem letzten Willen.» Reginald schüttelte den Kopf. «Sein Kind, das ist dort ganz eindeutig formuliert. Und es gibt guten Grund anzunehmen, dass Kelly Elson überhaupt nicht Dougals uneheliche Tochter ist …»

«Reginald, du weißt, dass ich kein Fan dieser juristischen Phrasen bin», sagte Hilarian. «Was genau willst du mir damit sagen?»

«Dass Georgina und ich als Treuhänder dafür stimmen werden, Kelly ihre monatliche Apanage nicht weiter auszuzahlen, bis die Frage ihrer tatsächlichen Verwandtschaft mit Dougal hinreichend untersucht wurde.»

«Was?», fragte Hilarian. «Das könnt ihr nicht machen.»

«Ich fürchte doch. Derlei liegt durchaus im Rahmen unserer Befugnisse. Wir raten dir, dich uns bei der Abstimmung anzuschließen.»

«Und dann …»

«Falls sich wirklich herausstellt, dass Kelly unrechtmäßig von Dougals Hinterlassenschaft profitiert hat, fällt Froggy Bottom automatisch Dougals legitimen Erben zu.»

«Wir müssen einen Anwalt einstellen, der Kellys Interessen in dieser Sache vertritt», sagte Hilarian.

«Da bin ich anderer Meinung. Wir sind in keiner Weise verpflichtet, auch nur das Geringste im Interesse von Kelly Elson zu unternehmen, bis wir wissen, wer sie eigentlich ist.»

«Sie ist Dougals Tochter», erklärte Hilarian schlicht. Doch schon während er es aussprach, spürte er erste Zweifel in sich aufsteigen.

«Das zumindest hat man ihm gesagt. Allerdings war der einzige Beweis hierfür das Wort ihrer Mutter – einer Frau, der man nicht wirklich trauen durfte, so jedenfalls die ehemalige Haushälterin. Ein Vaterschaftstest sollte uns hierüber Aufschluss geben», entgegnete Georgina.

«Wir haben keine Genprobe von Dougal», erwiderte Hilarian.

«Die brauchen wir auch nicht», sagte Reginald.

Hilarian begriff das nicht.

«Nun, weil wir eine Probe von seinen ehelichen Kindern nehmen können», fuhr Reginald fort. «Wenn der Test nachweist, dass Kelly nicht mit ihnen verwandt ist, haben wir unseren Beweis.»

«Das kann nicht dein Ernst sein.»

«Oh, es ist sogar mein voller Ernst. Und du solltest zustimmen», sagte Reginald. «Dougal hat uns mit der Aufgabe betraut, dafür zu sorgen, dass seine Hinterlassenschaft angemessen verwaltet wird.»

«Und das wird sie. Durch Kelly, und die braucht zehntausend Dollar für neue Weinstöcke und die Pflege des Weinbergs. Die Setzlinge sind besonders dringend. Falls wir den Weinberg dieses Jahr noch vergrößern wollen, müssen die Stöcke in ein paar Wochen gepflanzt werden. Ich will, dass ihr das Geld sofort ausgezahlt wird.»

«Dem können wir nicht zustimmen. Damit dürften wir für heute fertig sein», sagte Reginald. «Danke, dass du hergekommen bist, Hilarian.»

«Wie bitte? Glaubt ihr wirklich, damit wäre die Sache erledigt?»

Reginald nickte. Georgina packte ihre Unterlagen vorsichtig zurück in ihre Aktentasche – zusammen mit der Weinflasche.

«Ihr seid jetzt ja so verdammt zufrieden mit euch, nicht wahr? Ihr selbstgefälligen kleinen Wanzen. Und du», Hilarian zeigte auf Georgina, «willst Kelly ihr Geld vorenthalten.»

«Wir wissen nicht, ob es ihr Geld ist …», begann Reginald erneut.

«Ihr haltet ihr Geld zurück», wiederholte Hilarian. «Und dann geht ihr nach Hause und trinkt den Wein, für dessen Herstellung sie so hart gearbeitet hat?»

Georgina packte die Flasche wieder aus und stellte sie zurück auf den Tisch, als ob sie ihm damit etwas beweisen wollte.

«Ihr seid wirklich zwei miese Ratten. Was kümmert es euch eigentlich, ob Kelly in diesem Monat zehntausend Pfund erhält oder nicht? Ihr bezahlt es doch nicht aus eigener Tasche. Dougals andere Kinder brauchen weiß Gott nicht noch mehr Geld. Oder den Weinberg. Ja, sie wollen den doch gar nicht wirklich. Solange Dougal noch lebte, haben sie sich niemals auch nur in die Nähe von Froggy Bottom bewegt. Dabei war das Weingut Dougals ganzer Stolz, und von seinen Kindern hat keines auch nur einen Pfifferling darauf gegeben. Die haben sich ja nicht einmal die Mühe gemacht, zur Beerdigung zu erscheinen.»

«Das spielt alles überhaupt keine Rolle. Es steht uns nicht zu, darüber zu entscheiden, ob Dougals Kinder ihr Erbe verdient haben oder nicht, Hilarian. Allerdings muss ich sagen, dass Damien sich sehr für die Weinproduktion interessiert. Er würde Froggy Bottom mit Begeisterung übernehmen.»

«Ja, jetzt wo dort alles richtig läuft, nachdem Guy und Kelly mit harter Arbeit daraus ein Unternehmen mit Zukunft gemacht haben, während es vorher eine reine Geldverbrennungsmaschine gewesen ist. Aus irgendeinem Grund beschleicht mich das Gefühl, dass Damien darauf nur gewartet hat.»

«Am Ende ist es eine reine Rechtsfrage», sagte Reginald. «Der Treuhandfonds ist eingerichtet worden für die Produktion eines Jahrgangssekts durch ein Kind von Dougal. Falls Kelly nicht Dougals Tochter ist, können wir ihr das Weingut nicht übertragen. Im Testament wird sie nicht namentlich erwähnt.»

«Ich werde den besten Anwalt des ganzen Landes darauf ansetzen, dass Kelly Froggy Bottom behalten kann.»

«Das kannst du gern tun», sagte Reginald. «Aus dem Vermögen des Treuhandfonds können die Kosten dafür natürlich nicht bestritten werden. Du wirst das aus eigener Tasche bezahlen müssen.»

«Dann tue ich das eben.»

«Hilarian», seufzte Georgina. «Ich verstehe wirklich nicht, weshalb du dich für die kleine Schlampe so einsetzt. Wenn du mich fragst, hat sie dir Sand in die Augen gestreut. Glaubst du ernsthaft, das Weingut bedeutet ihr wirklich etwas? Sobald Froggy Bottom ihr endlich gehört, wird sie es augenblicklich verkaufen und das Geld in Drogen investieren. Ich kenne solche Leute. Die stehen jeden Tag vor Gericht. Kaufhausdiebstahl, betrunken am Steuer, Klebstoffschnüffeln. Und sie werden alle immer wieder rückfällig, weil sie unfähig sind, sich zu ändern. Es ist nun einmal ihre Natur, und da ist nichts zu machen.»

«Du bist ihr nur ein einziges Mal begegnet», schimpfte Hilarian. «Du kannst doch gar nicht beurteilen, wie sehr sie sich seitdem schon geändert hat. Außerdem kommt sie aus derselben Familie wie die anderen beiden verdammten Idioten, die du für so wunderbar hältst.»

«Hilarian», sagte Reginald scharf. «Wir haben es nicht nötig, uns eine solche Ausdrucksweise anzuhören.»

«Dann sperrt jetzt einmal die Ohren auf.» Hilarian richtete sich zu voller Größe auf. «Kelly ist Dougals Tochter, und wenn er vor seinem Tod Gelegenheit gehabt hätte, sich mit ihr zu treffen, wäre sie bestimmt die Alleinerbin jedes rostigen Pennys geworden, den er besaß. Sie ist ein gutes Kind. Klug, fleißig, freundlich. Und sie hat bewiesen, wie viel ihr die Zukunft von Dougals Weingut bedeutet. Ganz gleich, wie lange ihr sein Testament durchforstet, um ihr mit einem eurer sprachlichen Winkelzüge Froggy Bottom wegzunehmen, sie hat jedenfalls Dougals Talent in Sachen Wein geerbt. Dougal hätte Kelly Elson liebend gern zu seiner Erbin gemacht, da bin ich ganz sicher. Wenn sie meine Tochter wäre, ich wäre sehr stolz auf sie.»

Georgina und Reginald sahen einander an, dann applaudierte Reginald kurz.

«Was für eine hübsche kleine Rede», sagte er. «Komm, Georgina, ich würde dir gern den neuen Kunstdruck in meinem Büro zeigen.»

Die beiden gingen hinaus und ließen Hilarian allein im getäfelten Konferenzzimmer zurück.

 

Hilarian fuhr von Slough aus direkt nach Sussex, wo er kurz vor sieben ankam. Kelly und Guy saßen in der Küche des großen Hauses über einer Zeichnung ihres geplanten neuen Weinbergs, den sie auf dem Stück Land anpflanzen wollten, das sie kürzlich von einem benachbarten Bauern gepachtet hatten.

«Hast du das Geld bekommen?», fragte Kelly ganz aufgeregt. «Schau mal.» Sie zeigte Hilarian die Zeichnung. «Ich bin fertig mit dem Plan. Oh, es wird phantastisch werden.»

Hilarian schüttelte den Kopf. «Ich fürchte, wir haben ein kleines Problem mit den Treuhändern.»

Dann erzählte er ihnen die gesamte Geschichte. Guy legte in seiner Verzweiflung den Kopf auf seine auf dem Tisch gefalteten Arme. Kelly versuchte, nicht zu zeigen, dass sie Angst bekam.

«Aber das wird doch kein Problem sein, oder?», fragte sie, als Hilarian fertig war. «Weil ich wirklich Dougals Tochter bin. Du hast doch gesagt, ich bin wie er.»

Hilarian nickte traurig.

«Du bist ihm ähnlich, und ich zweifle nicht daran, dass alles gut ausgehen wird», sagte er.

«Dann sollten wir uns darüber keine Sorge machen. Ich lasse mich so schnell wie möglich testen, und dann kaufen wir die neuen Rebstöcke nach Weihnachten. Mach nicht so ein Gesicht, Hilarian!», verlangte sie. «Sobald wir ein positives Ergebnis haben, laden wir Reginald und Georgina hierher ein und zeigen ihnen, was wir noch alles vorhaben. Damit ziehen wir sie bestimmt auf unsere Seite. Insbesondere wenn wir aus San Francisco von der Vinifera-Show mit einer Medaille zurückkommen.»

Guy runzelte die Stirn. «Ich weiß nicht, ob wir uns die Flugtickets leisten können», sagte er. «Falls wir diesen Monat kein Geld bekommen …»

«Ihr müsst die Tickets nicht bezahlen. Die übernimmt Vinifera», sagte Hilarian. «Gerry Paine will sein eigenes persönliches ‹Urteil von Paris›. Die Show werdet ihr auf keinen Fall verpassen, Guy, ganz egal was passiert.» Er wedelte mit der Flasche herum, die Georgina ihm zurückgegeben hatte. «Dies hier ist euer Wein. Ihr habt beide hart dafür gearbeitet. Den kann euch niemand mehr nehmen.»

«Das kannst du laut sagen», entschied Kelly.

 

Doch Kellys Zuversicht schwand schnell. Allein in ihrem Schlafzimmer, saß sie vor dem Spiegel und betrachtete ihr Gesicht darin. Sie griff nach der gerahmten Fotografie von Dougal, die auf ihrer Kommode stand, und musterte diesen Mann, an den sie sich kaum noch erinnerte. Hatte sie die Nase von ihm? Seine Augen? Seinen Mund? Sie konnte es nicht sagen. Das Einzige, was sie an sich wiedererkannte, war das Kinn ihrer Mutter. Das Haar ihrer Mutter. Das Stirnrunzeln ihrer Mutter. Und sie musste ständig daran denken, wie unzuverlässig ihre Mutter war. An die Dutzende von Männern, die in Marisas Leben ein- und ausgegangen waren. Selbst Kelly hatte ihre Mutter als Schlampe beschimpft, die es für eine Schachtel Zigaretten mit jedem machte.

Sie kletterte ins Bett und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch.

«Bitte mach, dass ich Dougals Tochter bin», betete sie. Die Alternative war einfach zu schrecklich. Mit Froggy Bottom würde sie alles verlieren. Sie konnte sonst nirgendwohin. Ihre Mutter hatte sie seit Jahren nicht mehr gesprochen. Falls Dougal nicht ihr Vater war, wusste sie nicht einmal, wer es denn sonst sein sollte. Großeltern hatte sie auch nicht. Keine Geschwister. Keine Cousins und Cousinen. Ihre beste Freundin war tot, ermordet, und der Täter lief noch frei herum. Froggy Bottom war das Einzige, was sie hatte.






51 



Am Tag nach Christinas Begegnung mit Odile kehrte Greg von Frankfurt nach Paris zurück. «Hast du mich vermisst?», fragte er.

Christina bestätigte das mit einem Nicken.

«War es denn wenigstens ganz okay gestern Abend?»

«Ja, schon», sagte sie.

«Worüber hast du dich mit Odile unterhalten?»

«Frauensachen», sagte Christina leichthin. «Erzähl doch mal von Frankfurt. Das interessiert mich mehr.»

Was Christina anging, war die Geschichte mit Odile ein Ausrutscher gewesen, der nichts mit der Realität zu tun hatte. Es würde nicht wieder vorkommen, und es gab nicht den geringsten Grund, Greg zu beichten. Insbesondere falls Odile nicht in Zukunft Ronalds Rolle in der Show übernahm. Auf dem Rückflug nach Los Angeles riet Christina Greg, sich nach einem jungen amerikanischen Ersatz für den ehrwürdigen alten Weinkritiker umzusehen.

«Wieder einen Mann», sagte Christina. «Ich glaube, das funktioniert besser.»

«Natürlich, wenn du meinst», sagte Greg.

«Ja, schon.»

Und so ging es weiter mit Christinas glücklichem Fast-Eheleben, das sie mit Greg führte, als ob Paris nie passiert wäre. Angesichts der vor der Tür stehenden Feiertage hatten die beiden mehr als genug zu tun. Gregs Eltern kamen über Weihnachten zu ihnen ins Napa Valley geflogen. In der Villa Bacchante selbst ging es zu wie im Bienenstock, während das Personal schnell noch die letzten Anweisungen für die Weihnachtsfeier umsetzte.

Christina saß gerade im Schönheitssalon und ließ sich die Fingernägel in Weihnachtssternrot lackieren, als ihr Anwalt anrief.

«Todd», sagte sie lächelnd in den Hörer. «Ich habe deinen Präsentkorb heute Morgen bekommen. Vielen, vielen Dank. Er ist wunderschön. Ich wollte dich auch gleich anrufen und dir schöne Weihnachten wünschen.»

«Das ist sehr lieb von dir», antwortete Todd.

«Und wie wirst du Weihnachten verbringen? Fährst du raus aus der Stadt?»

«Christina», unterbrach Todd sie. «Bist du zu Hause? Ich muss dir etwas faxen. Leider schlechte Nachrichten, fürchte ich.»

 

Christina hielt sich die Hand vor den Mund, als sie den Brief von Bills Anwalt las. Eigentlich hatte sie gehofft, nachdem die Unterhaltsverhandlungen bei der Scheidung über die Bühne gegangen waren, das gefürchtete Papier mit dem Briefkopf des Anwalts nie wieder sehen zu müssen.

Nachdem sie das unerwartete und zutiefst unerfreuliche Schreiben halb durchgelesen hatte, rief Christina ihren eigenen Anwalt Todd an, um die Sache mit ihm zu besprechen.

«Das kann unmöglich sein Ernst sein. Also ich meine, das kann er doch nicht wirklich machen?»

Sie hörte, wie Todd auf der anderen Seite Luft holte.

«Lass mich ganz offen zu dir sein. Ich bin mit einer Situation wie dieser noch nie konfrontiert worden und kenne auch niemanden, dem so etwas schon untergekommen wäre. Trotzdem halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass dein Exmann irgendwo einen Richter finden wird, der ihm recht gibt.»

«O Gott.»

Christina schlug die freie Hand vors Gesicht.

«Werde ich also mein Zuhause verlieren?»

Es war einfach unfassbar. In dem Brief von Bills Anwälten stand, dass er die Unterhaltsvereinbarungen nachverhandeln wollte. Christina war sprachlos. Zum Zeitpunkt der Scheidung hatten Christinas Freunde alle gesagt, er sei noch gut davongekommen, und einige waren sogar der Meinung gewesen, sie solle ihn auf mehr verklagen. Doch sie hatte sich mit der Villa und ein wenig Bargeld abgefunden und war still davongeschlichen, weil sie der Scheidungskrieg in der Öffentlichkeit zu sehr mitnahm. Und jetzt wollte Bill selbst ein größeres Stück vom Kuchen. Zur Begründung stand in dem Schreiben: «Wir ziehen in Betracht, dass der Wert der Villa Bacchante zum Zeitpunkt der Scheidung über der angegebenen Schätzung durch die Anwälte von Christina Morgan lag …»

Falls das Gericht entschied, dass die damalige Schätzung der Villa Bacchante durch eine bewusste Täuschung beeinflusst wurde, erklärte Todd, könnte Bill tatsächlich verlangen, dass die Sache nachverhandelt wurde. Und was noch dazukam: Sollte die Grundlage der Wertberechnung falsch gewesen sein, könnte Bill ein beachtliches Vermögen von Christina aus den Einnahmen verlangen, die sie seit der Scheidung mit ihrer Sendung aus der Villa Bacchante erarbeitet hatte. Bill wollte eine Beteiligung an den Gewinnen der Show, der Zeitschrift und dem Weinverkauf.

«Aber wie um alles in der Welt könnte er denn irgendwelche Ansprüche gegen mich haben?», rief Christina. «Er hat mich verlassen. Er hat die Scheidung eingereicht.»

«Das spielt keine Rolle», erläuterte Todd. «Bill argumentiert, dass du das Haus im Napa Valley ohne ihn überhaupt nicht hättest. Und ohne die Villa hättest du nicht beschlossen, in die Weinproduktion einzusteigen und somit auch keine preisgekrönte Fernsehsendung plus die dazugehörigen Vermarktungsrechte. Er behauptet, dein Erfolg wäre zu großen Teilen der Tatsache geschuldet, dass er das perfekte Weingut für dich gefunden hat. Es wundert mich, dass er nicht auch noch die Lorbeeren für die Sendung einheimsen will», ergänzte Todd scherzhaft, um die Stimmung aufzulockern – was allerdings misslang.

«Kein Gericht des Landes wird ihm da recht geben, oder? Du weißt, wie es mir nach der Trennung ging, Todd. Bill hat mich fast zerstört. Damals wollte er die Villa überhaupt nicht. Sie war nichts wert, und er war froh, sie loszuwerden. Ich habe aus dem Gut das gemacht, was es heute ist, und so hart dafür gearbeitet.»

Christina begann zu weinen.

«Das weiß ich», sagte Todd, «und genau darauf werden wir unsere Argumentation bei Gericht auch aufbauen, falls die Angelegenheit wirklich dort verhandelt wird. Leider bin ich mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass es dazu kommen wird. Das wird ein Präzedenzfall, und viele Geschiedene werden versuchen, noch einen Nachschlag zu bekommen, falls wir verlieren.»

Das konnte Christina nicht trösten.

Sie holte die alte Hello!-Ausgabe hervor. Der Artikel war ein Beweis dafür, dass Bill ihr die Villa geschenkt hatte. Und somit müsste er eigentlich all seine Rechte an dem Weingut verloren haben. Sie faxte die Seiten an Todd, der ihr mitteilte, dass der Artikel kein hinreichender Beweis sei.

«Er mag da ja gesagt haben, dass die Villa ein Geschenk ist», erklärte Todd, «aber die ursprüngliche Grundbucheintragung lief auf euer beider Namen.»

Bill hatte noch nie etwas einfach so verschenkt.

 

«Es ist schlicht lächerlich», beschwerte sich Christina am selben Abend bei Greg. «Ich habe mich von ihm scheiden lassen, damit er aus meinem Leben verschwindet. Muss ich jetzt etwa für ihn zahlen, bis er stirbt? Werde ich die Villa verlieren?»

Greg hielt Christina fest.

«Du wirst die Villa nicht verlieren, Liebling», versprach er. «Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit das nicht geschieht.»

«Weil du den Set für deine erfolgreichste Sendung nicht verlieren willst», entgegnete Christina bissig und ließ ihre Frustration an Greg aus.

«Weil ich dich liebe», sagte er. «Das ist der einzige Grund.»

Sie schaute auf und bemerkte, wie liebevoll er sie ansah.

«Und ich liebe dich», sagte sie und schmiegte den Kopf wieder an seine Brust. Es war ernst gemeint. Während sie es aussprach, wünschte sie von ganzem Herzen, sie hätte ihn nicht mit Odile betrogen. Selbst wenn Greg das nie herausfand, wusste sie doch, dass sie damit etwas Wundervolles befleckt hatte.
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Bei Champagne Arsenault herrschte keine sonderlich ausgelassene Vorweihnachtsstimmung. Die letzten Bestellungen zum Fest waren zwar schon zusammen mit den Rechnungen verschickt, aber Madeleine machte sich um ganz andere Geldsummen Sorgen.

Nach Mick Tremblants erstem Besuch hatte Madeleine Henri nach dem Mann und seinem Verhältnis zu ihrem Vater ausgefragt. Henri wusste, wer Mick Tremblant war. Die meisten hier in der Stadt kannten ihn. Henri wusste auch, dass Mick Tremblant wegen Drogenhandels im Gefängnis gewesen war, aber nichts darüber, ob er je mit Constant Arsenault Karten gespielt hatte. Henri riet Madeleine, zur Polizei zu gehen. Doch da sagte man ihr, dass juristisch betrachtet keine Straftat vorlag. Mick hatte sie lediglich gebeten, die Schulden ihres Vaters zu begleichen, ohne sie zu bedrohen. Erst wenn er wirklich gegen das Gesetz verstieß, konnte die Polizei eingreifen.

Seitdem hatte Madeleine den Mann nur einmal wiedergesehen, und zwar zu Halloween. Einige Eltern in der Nachbarschaft hatten dem Gequengel ihrer Kinder nachgegeben und erlaubten ihnen, abends von Tür zu Tür zu gehen und Süßigkeiten zu sammeln. Madeleine öffnete die Tür, hinter der sie die Kinder aus der Nachbarschaft erwartet hatte, sah sich aber stattdessen Mick und seinen Kumpanen gegenüber, die die grässliche Maske aus dem Film Scream trugen.

«Bis Weihnachten.» Mehr sagte er nicht.

Madeleine versuchte, die Sache zu ignorieren. Bei der örtlichen Polizei war er ein alter Bekannter. Bestimmt würde er es nicht riskieren, etwas Dummes zu tun. Madeleine beschloss, ihm beim nächsten Mal auf den Kopf zuzusagen, dass er bluffte.

 

An einem deprimierenden grauen Tag tauchte Tremblant wieder auf. Zuvor war mit der Post eine Weihnachtskarte von Mackesy gekommen. Seit jenem Morgen in Paris hatte Madeleine ihn nicht mehr gesehen, und sie flirteten auch nicht mehr so unbeschwert miteinander. Ihre Beziehung war in letzter Zeit wesentlich geschäftlicher geworden, und sie kommunizierten fast ausschließlich per E-Mail. Sie schaute auf das Kreuz neben seiner Unterschrift, das für einen Kuss stand. Hatte er es bewusst dahin gemalt oder nur geistesabwesend so nebenbei? Dachte er überhaupt noch an sie? Wahrscheinlich freute er sich schon auf das Weihnachtsfest mit der Familie. Madeleine stellte die Karte zu den anderen auf den Kaminsims in ihrem Büro.

Es klingelte an der Tür.

Bevor sie noch hinging, wusste Madeleine schon, dass er es war. Sie hörte zwei heisere Stimmen, die ein altes Weihnachtslied sangen – allerdings mit einem selbstkreierten vulgären Text. Madeleine ließ die Kette vorgelegt, die nach Tremblants erstem Besuch angebracht worden war, und öffnete die Tür nur einen Spalt weit.

«Félicitations, Madeleine Arsenault», sagte Mick Tremblant und zog mit ausladender Geste eine Weihnachtsmannmütze vom Kopf. «Ich bin hier, um zum Fest Spenden für die Armen zu sammeln.»

«Ich habe Ihr Geld nicht», sagte Madeleine.

«Das war nicht die Antwort, die ich hören wollte», sagte er. «Meine Kinder werden keine Weihnachtsgeschenke bekommen, falls Sie nicht zahlen.»

«Das tut mir sehr leid, aber dann werden sie wohl ohne leben müssen. Ich bin nämlich nicht für die Schulden verantwortlich, die mein Vater angeblich bei Ihnen gemacht hat. Außerdem sehe ich keinen Grund, Ihnen zu glauben, dass er Sie überhaupt gekannt oder gar mit Ihnen Karten gespielt hat. Ferner sollten Sie wissen, dass ich die Polizei über Ihre Belästigungen informiert habe, und ich werde nicht zögern, mich wieder an die Behörden zu wenden, falls Sie mich in irgendeiner Form bedrohen. Tatsächlich», bluffte sie, «habe ich hier seit Ihrem letzten Besuch einen Alarm installieren lassen. Wenn ich den Knopf drücke, auf dem ich gerade den Finger habe, werde ich automatisch mit der Polizeistation verbunden.»

Mick Tremblant trat einen Schritt zurück, ganz so als fühlte er sich auf einmal bedroht.

«Aber hallo, Sie spielen ja wie ein echter Gegner», sagte er.

«Suchen Sie sich jemand anderen für Ihre Einschüchterungsversuche», sagte Madeleine. «Hier gibt es nichts zu holen.»

Tremblant hob die Hände. «Wie Sie wünschen, meine Liebe. Verzeihen Sie die Störung. Bon Noël.»

Dann drehte er sich zu Madeleines Überraschung einfach um und ging. Seine massigen Handlanger schlurften hinterdrein.

Sollte das wirklich schon alles gewesen sein, fragte sich Madeleine, als sie ins Bett ging. Vielleicht ja tatsächlich. Nach allem, was sie von Henri erfahren hatte, war Tremblant ein richtiger Kleinstadtkrimineller. Höchstwahrscheinlich existierten die angeblichen Schulden ihres Vaters gar nicht. Tremblant wollte lediglich ausprobieren, ob etwas zu holen war. Und jetzt, da er annahm, dass Madeleine eine direkte Leitung zur Polizei hatte, war sie den Aufwand nicht mehr wert.

Sie zog sich die Bettdecke bis zum Kinn. In Nächten wie dieser wünschte sie wirklich, sie wäre nicht allein. Dass jemand sie im Arm halten und ihr versichern würde, dass sie die Bösewichte wirklich in die Flucht geschlagen hatte. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie einschlafen konnte.

 

Es war ungefähr drei Uhr morgens, als Madeleine langsam erwachte. Wie ein Tier, das Gefahr witterte, wusste sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Ohne etwas erkennen zu können, starrte sie in die Dunkelheit des Zimmers mit seinen kleinen Fenstern und den schweren Samtvorhängen. Nein, sie konnte nichts sehen. Dafür hörte sie etwas sehr Merkwürdiges.

Ein knirschendes Geräusch, das sie an die Masten einer Windjammer erinnerte. Das Quietschen wurde von einem hohen Summen unterbrochen, wie ein Holzklotz es von sich gibt, wenn man ihn aufs Lagerfeuer wirft. Leider lag Madeleine mit ihren Assoziationen vollkommen richtig. Trotzdem brauchte es eine Weile, bis sie feststellte, was die Ursache des Lärms war: Die alten Balken in der Decke des Zimmers unter ihr ächzten und stöhnten, weil sie brannten.

Als Madeleine die Tür öffnete, zog sich der Rauch bereits die Treppe hinauf. Für langes Überlegen blieb keine Zeit mehr – sie gehorchte nur noch ihren Instinkten. Zuerst stürmte sie zurück ins Schlafzimmer und holte den Schuhkarton mit den Briefen von ihrer Mutter und den alten Fotografien aus dem Schrank. Dann rannte sie aus dem Haus, wobei sie über die Treppe am anderen Ende des Flurs floh, die noch nicht brannte. Sie blieb kurz stehen, drehte sich um und betrachtete für einen Moment das hell auflodernde gelbe Flammenmeer, das sie verfolgte.

Im Laufen rief sie von ihrem Handy die Feuerwehr an.

Als sie vor dem Haus angekommen war, stellte sie fest, dass sich hier schon eine Menschenmenge eingefunden hatte.

«Wir haben bei der Feuerwache angerufen», sagte Monsieur Mulfort. «Mein Sohn war in der Bar und hat auf dem Heimweg den Rauch bemerkt.»

«Danke», sagte Madeleine.

«Sie müssen jede Sekunde hier sein», versicherte Monsieur Mulfort. «Aber Sie sehen ja zu Tode erschrocken aus. Kommen Sie in meine Arme.»

Madeleine lehnte das freundliche Angebot ab.

Die Feuerwehr kam keineswegs innerhalb von Sekunden oder auch nur Minuten. Es dauerte eine volle halbe Stunde, bevor der Löschzug auf den Hof von Champagne Arsenault rollte, und da war es schon viel zu spät. Das Feuer hatte das obere Stockwerk erreicht, wobei die alten Balken die Flammen nur weiter anheizten. Funken schlugen in den Himmel wie Feuerwerksraketen, als das Dach einstürzte.

Obwohl die Feuerwehr bis zum Morgengrauen löschte, gelang es ihnen nicht, irgendetwas außer den Hofmauern von Champagne Arsenault zu retten. Madeleine konnte nur zusehen, wie das einst so eindrucksvolle Haus abbrannte und ihre Familiengeschichte in Flammen aufging.
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«Es war doch wohl eindeutig Brandstiftung», sagte Madeleine zum örtlichen Polizeichef, Inspektor Delahey. «Mick Tremblant war an dem Nachmittag bei mir und wollte sein Geld. Ich sagte ihm, dass ich es nicht habe, und in der Nacht brennt das Haus. Halten Sie das wirklich für einen Zufall?»

«Mademoiselle Arsenault», seufzte Delahey. «Ich verstehe, dass Sie sehr müde und aufgeregt sind. Dennoch sollten Sie sich durch Ihren erlittenen Schock nicht dazu verleiten lassen, jemanden fälschlicherweise anzuzeigen. Der vorläufige Bericht über die Untersuchung der Feuerwehr besagt, dass der Brand wahrscheinlich durch eine Kerze ausgelöst wurde, die Sie vergessen haben, bevor Sie zu Bett gingen.»

«Bitte? Ich habe keine Kerze brennen lassen!»

«Natürlich nicht absichtlich. Ich weiß ja, wie sehr ihr Mädchen Duftkerzen liebt», sagte Delahey. «Meine Frau stellt sie im ganzen Haus auf. Und als ich von dem Brand hörte, sagte ich noch zu ihr: Das könnte uns auch passieren, Liebling, wenn du nicht vorsichtig bist.»

«Ich habe keine Kerze brennen lassen», wiederholte Madeleine. «Sie wissen, dass das Unsinn ist.»

«Dann gab es vielleicht ein Problem mit der Elektrik», sagte Delahey. «Es war ein altes Haus. Wann haben Sie zum letzten Mal die Leitungen prüfen lassen? Wie dem auch sei, ich warte jedenfalls den endgültigen Bericht ab. Ich werde niemanden festnehmen, nur weil Ihnen seine Nase nicht passt. Wo wohnen Sie denn im Moment? Kennen Sie jemanden, bei dem Sie die Weihnachtstage verbringen können? Ich fände es gar nicht schön, wenn sie Weihnachten allein wären, Mademoiselle Arsenault.»

«Keine Sorge», sagte Madeleine. «Solange ich sicher bin, dass Sie Ihre Arbeit machen, geht es mir gut. Versuchen Sie wenigstens herauszufinden, wo Mick Tremblant gestern Nacht war. Er und seine Handlanger.»

«Oh, die Frage kann ich Ihnen beantworten. Sie haben mit mir und Axel Delaflote im Maison Randon Karten gespielt.»

 

Axel konnte es kaum ertragen, zu den Toren von Champagne Arsenault hinüberzuschauen. Vom Feuer zerstört, hingen sie in den Angeln wie zwei gebrochene Flügel. Mathieu Randon war da nicht so empfindlich. Er ließ das Fenster auf seiner Seite des Wagens herunter und lehnte sich hinaus, um besser sehen zu können.

«Muss ein ganz schöner Brand gewesen sein», sagte er. «Glücklicherweise ist Madeleine Arsenault nichts passiert. Und die Kreidegewölbe sind unversehrt?»

«Wie ich höre, ja», sagte Axel.

«Und der Clos des Larmes?»

«Mit Asche überzogen, aber das sollte kein Problem sein. Im Augenblick wächst ja nichts.»

«Natürlich nicht. Und wo lebt Mademoiselle Arsenault nun?»

«Delahey sagte, sie wohne im Hotel in der Nähe der Bank.»

«Ich glaube, wir sollten ihr einen Besuch abstatten», sagte Randon.

Axel fiel nicht viel ein, was er weniger gern getan hätte, als mit Randon zu Madeleine ins Hotel zu gehen. Aber der war nicht davon abzubringen. Axel befand sich nicht mehr in der Position, die Anordnungen seines Chefs zu übergehen.

Obwohl Randon es nie erwähnte, standen die Ereignisse vom Abend der Party zwischen ihnen wie eine scharfe Handgranate. Axel machte sich jeden Tag Vorwürfe, weil er sich darauf eingelassen hatte. Aber Randon hatte ihm das Gefühl gegeben, dass sie Freunde waren, Ebenbürtige. Er hatte Axel dazu aufgefordert, seine dunkelsten Geheimnisse zu offenbaren, und nun, da er sie kannte, benutzte er sie wie unsichtbare Fesseln. Axel konnte Maison Randon nun nicht mehr verlassen, außer Randon entließ ihn selbst. Also wendete er das Auto und fuhr zu Madeleines vorübergehender Unterkunft.

 

Madeleine war auf ihrem Zimmer und ging einige Unterlagen durch, die sich im Tresor ihres Vaters befunden und das Feuer glücklicherweise unbeschadet überstanden hatten. Dann rief die Rezeption an, um ihr mitzuteilen, dass sie Besuch hatte. Als Madeleine Randon in der Lobby stehen sah, sank ihr Mut. Er drehte sich um und lächelte sie an. Madeleine fühlte sich ausgesprochen unwohl.

«Sind Sie hier, um sich an meinem Unglück zu weiden?», fragte sie.

«Keineswegs», versicherte er. «Ich will Ihnen vielmehr meine Unterstützung anbieten.»

«Die brauche ich nicht.»

«Ich hatte fast vermutet, dass Sie das sagen würden. Ihr Mädchen heutzutage lernt, euch lieber am eigenen Schopf aus dem Sumpf zu ziehen, anstatt euch von Zeit zu Zeit helfen zu lassen. Also, weil ich weiß, dass Sie zu stolz sind, meine Hilfe anzunehmen, obwohl Sie sie brauchen, habe ich mir einen kleinen Plan ausgedacht, um Ihnen zumindest eine schwere Last von den Schultern zu nehmen.»

«Was meinen Sie damit?»

«Wie ich höre, hat Ihr Vater bei seinem Tod dank seines ausbleibenden Kartenglücks einen ziemlichen Schuldenberg hinterlassen.»

«Das stimmt nicht», sagte Madeleine.

«Da ist Mick Tremblant anderer Ansicht. Es tut mir wirklich leid, dass Sie seine unglückselige Bekanntschaft machen mussten, Madeleine. Kein besonders angenehmer Mensch. Bestimmt ist Ihnen klar, dass er ein paar wirklich hässliche Verbindungen unterhält und auch nicht davor zurückschreckt, sich ihrer zu bedienen. Das Letzte, was Sie nach dieser Katastrophe brauchen, ist die Angst vor solch einem Kerl. Weil ich Ihren Vater und seinen Champagner sehr bewundert habe, beschloss ich also, Ihr kleines Problem mit Tremblant aus der Welt zu schaffen.»

Madeleine schüttelte verständnislos den Kopf.

«Sie sind aus Ihren Jahren in der Finanzwelt sicherlich mit dem Modell weiterveräußerter Ansprüche vertraut? Nun, Mick Tremblant hat Ihre Schulden an mich verkauft. Er wird Sie also nicht mehr belästigen. Ich habe ihn ausgezahlt. Von nun an müssen Sie sich nur noch mit mir auseinandersetzen.»

«Bitte?»

«Ich bin ein sehr nachsichtiger Gläubiger, Madeleine. Natürlich verstehe ich, dass Sie momentan auf keinen Fall in der Lage sind zu bezahlen. Daher werde ich Ihnen angemessen viel Zeit einräumen, um genügend Geld aufzutreiben.»

Madeleine lachte verächtlich.

«Den Unsinn muss ich mir nicht anhören. Falls Sie Mick Tremblant wirklich um meinetwillen zweihunderttausend Euro gezahlt haben, kann ich Ihnen auch nicht helfen. Er hat Sie getäuscht. Mein Vater hatte keine Spielschulden.»

«Jetzt lügen Sie mich an. Das muss für ein so hübsches kleines Mädchen wie Sie einfach alles zu viel sein. Keine Familie. Ganz allein auf der großen weiten Welt. Und wie schrecklich erst, darüber nachzudenken, was passiert wäre, wenn Sie nicht rechtzeitig aufgewacht wären, um dem Brand zu entkommen. Natürlich war das Feuer ein Unfall, aber wer könnte nicht verstehen, dass es sie nervös macht, weil es sich so kurz nach Ihrem Streit mit einem Zuhälter ereignet hat? Es gibt sehr böse Menschen dort draußen, Madeleine. Ich gebe Ihnen bis zum April Zeit, mir das Geld zurückzuzahlen, das Sie mir schulden. Gern in bar. Oder, falls Ihnen das lieber sein sollte, akzeptiere ich auch den Gegenwert in Immobilien. Ich bin jederzeit bereit, mein Angebot für Champagne Arsenault neu zu verhandeln, wann immer es Ihnen passt. Nachdem das Haus nun aber abgebrannt ist, wird eine bedeutend niedrigere Summe dabei herauskommen.»

«Ich werde niemals an Sie verkaufen, Randon, und wenn Sie mich weiter bedrohen, gehe ich zur Polizei.»

«Ah, zu meinem Freund Inspektor Delahey? Ausgezeichnete Idee. Einen schönen Tag, Madeleine.»

Randon ging.

 

Draußen wartete Axel im Auto auf ihn und las gerade die Zeitung.

Randon nahm auf dem Beifahrersitz Platz. «Steht noch immer unerschütterlich aufrecht. Tapfere kleine Frau. Ich verstehe durchaus, was Ihnen an ihr gefallen hat. Fahren wir zurück.»

Axel faltete die Zeitung zusammen, und Randon nahm sie ihm aus der Hand.

«Wieder eine Prostituierte tot aufgefunden», las er vor. «Kommt mir bekannt vor, die Kleine. War das nicht eins von Tremblants Pferdchen? Ich kann wirklich nicht begreifen, warum die Polizei in der Sache keine Fortschritte macht. Sieht fast so aus, als wüssten sie genau, wer es war, und lassen ihn aus irgendeinem Grund laufen. Was meinen Sie, Delaflote?»

Axel antwortete nicht darauf.

 

Im Hotel ging Madeleine wieder auf ihr Zimmer und versuchte, nicht an Randons Besuch zu denken, während sie sich weiter durch die Unterlagen ihres Vaters aus dem Tresor kämpfte. Am nächsten Tag traf sie sich im abgebrannten Haus mit einem Mann von der Versicherung.

«Eine Auszahlung dieser Größenordnung wird nie so einfach getätigt», warnte er sie. «Es wird vorher einige Untersuchungen geben. Da kann es Monate dauern, bis Sie das Geld für den Wiederaufbau bekommen.»

Odile Levert hielt es für ähnlich unwahrscheinlich, dass Madeleine große Aussichten hatte, schnell an Bargeld zu kommen. Sie lud Madeleine ein, Weihnachten bei ihr in Paris zu verbringen.

«Vielleicht sollten Sie doch an Randon verkaufen», sagte sie. «Nicht alles natürlich, nur die Weinberge auf dem Hügel.»

«Die will er nicht haben. Er will das Haus und den Clos des Larmes.»

Odile und Madeleine schauten beide auf die Flasche auf dem Tisch zwischen ihnen. Drei Tage nach dem Feuer war Odile zu Besuch gekommen, um Madeleine zu unterstützen. Mit Odile an ihrer Seite wagte Madeleine es erstmals, in die Gewölbekeller hinunterzugehen. Sie waren unversehrt geblieben – schließlich existierten sie ja auch schon einige tausend Jahre und hatten zwei Weltkriege überstanden. Da konnten sie ihren wertvollen Inhalt natürlich auch vor einem brennenden Haus beschützen. Madeleines Clos des Larmes schlief in den Gewölben wie Schneewittchen in ihrem Glassarg.

«Falls wir die Vinifera-Wette gewinnen», sagte Odile, «wäre das ein Anfang für Sie.»

«Glauben Sie, ich habe eine Chance?»

Odile öffnete eine Flasche. Die Kohlensäure entwich zischend wie ein Dschinn, der nur einen einzigen Wunsch gewähren konnte.

«Ich glaube schon.»

«Ich werde Arsenault wieder aufbauen, Odile, das schwöre ich.»

Odile nickte. «Das weiß ich.»

Später, als Madeleine auf dem Sofa eingeschlafen war, rief Odile Mathieu Randon zurück.

«Fröhliche Weihnachten», sagte er. «Ich hoffe, Sie genießen die Feiertage. Wie geht es meiner kleinen Investition?»
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Kelly feierte Weihnachten zusammen mit Guy und Hilarian in Froggy Bottom. Am Weihnachtsfeiertag öffneten sie eine Flasche von Kellys erstem Jahrgang: Froggy Bottoms Blanc de Noir, «Cuvée Kelly».

«Das machst du», sagte Guy und reichte ihr die Flasche.

Kelly zog den Korken mit einem Plopp heraus.

«Wenigstens wissen wir schon einmal, dass er schäumt», sagte Hilarian und wischte sich einen Spritzer von der Krawatte.

Kelly schenkte die Gläser ein und setzte sich. Die drei nahmen sich einen Moment Zeit, den Wein schweigend zu betrachten. Er war perfekt, genau so, wie sie es sich erhofft hatten. Kelly beobachtete, wie die Bläschen in perlenden Ketten aufstiegen. Auch die Farbe war, wie sie sein sollte, und erinnerte an glänzendes nasses Stroh. Ein Duft nach Keksen und ein Hauch von Apfel stieg Kelly in die Nase.

«Fröhliche Weihnachten!» Sie stieß mit Hilarian an und probierte einen ersten Schluck. Die Aromen explodierten in ihrem Mund.

«Wie ein Apfelkuchen», sagte sie. «Einfach himmlisch!»

Die beiden Männer stimmten ihr zu. Guy war fast außer sich vor Erleichterung, während er all das beschrieb, was er schmeckte. Hilarian beobachtete das Ganze mit stiller Zufriedenheit und fühlte sich wie ein Vater, dessen Kind gerade einen Schulwettbewerb gewonnen hat.

«Was denkst du?», fragte Kelly ihn. «Gewinnen wir deine Wette?»

«Darauf würde ich setzen», sagte Hilarian.

 

Doch zunächst mussten sie sich mit Dougals ehelichen Kindern und der Vaterschaftsklage beschäftigen. Nachdem er Kelly über alles informiert hatte, wurde Hilarian aktiv. Er rief einen alten Freund seiner Familie an, der den perfekten Anwalt für Kelly kannte. Obwohl er nicht in der Lage war, die Klage der Mollisons auf Kellys Vertreibung aus Froggy Bottom sofort niederzuschlagen, gewann er doch Zeit für sie. Er riet Kelly, erst einen Vaterschaftstest machen zu lassen, wenn ihr wirklich keine andere Wahl mehr blieb, weil es am Ende möglicherweise gar nicht mehr nötig sein würde. Dann forderte er jede Menge Unterlagen an, für die die Mollisons und ihre Anwälte Monate brauchen würden, bis sie alles zusammenhatten.

Während Kelly am Weihnachtstisch ihren eigenen Sekt trank, beobachtete Hilarian sie liebevoll. Allerdings betrachtete er sie in letzter Zeit mit anderen Augen – er suchte etwas in ihrem Lächeln. In den letzten vier Jahren hatte er Kelly oft gesagt, dass sie ihn an Dougal erinnerte. Jetzt musste er jedoch zugeben, dass er sich geirrt hatte. Ihr Gesicht besaß keinerlei Ähnlichkeit mit den Mollisons. Kellys Augen waren haselnussbraun, die von Dougal blau, ihre Lippen viel voller. Und auch ihre Nase war glücklicherweise nicht einmal annähernd so groß wie bei ihren angeblichen Halbgeschwistern. Objektiv betrachtet konnte Kelly froh sein, dass sie überhaupt nicht wie die Mollisons aussah. Trotzdem machte Hilarian sich nun Sorgen darüber, was das vielleicht bedeutete.

Er zweifelte ein wenig daran, dass Kelly wirklich die Tochter seines Freundes war. Deshalb war es auch so ungeheuer wichtig, dass sie Froggy Bottom bei der Vinifera-Wette repräsentierte, bevor der Vaterschaftstest durchgeführt wurde. Hilarian wollte, dass Kelly etwas hatte, das ihr niemand mehr wegnehmen konnte – das Gefühl ihres ganz persönlichen Erfolgs. Ganz gleich was danach kam, sie hatte dann einen preisgekrönten Sekt produziert.

«Gib mir noch etwas», sagte Hilarian und hielt ihr sein Glas hin. «Das Zeug ist ein Gewinner, ich sag’s dir!»

 

Christinas und Gregs Weihnachten in Kalifornien wurde von Bills Versuchen überschattet, Geld aus der Scheidung herauszuholen. Es war Todd nicht gelungen, Bills Anwalt davon zu überzeugen, dass seine Ansprüche jeder rechtlichen Grundlage entbehrten. Stattdessen schlug der einen «Vergleich» vor, bei dem es um mehrere Millionen Dollar gehen sollte. Todd hatte das in Christinas Interesse abgelehnt und hoffte, dass seine konsequente Unnachgiebigkeit Bills Anwalt mit der Zeit entmutigen würde. Doch der gab nicht auf, sondern reichte Klage ein. Für die Sendung war es ein Desaster.

«Es kann passieren, dass ihr nicht mehr in der Villa drehen dürft, bis die Sache entschieden ist», erklärte Todd seiner Klientin.

Greg versuchte sein Bestes, um Christina aufzuheitern, aber das war schwierig. Der Fall war für die Medien natürlich ein gefundenes Fressen, und der PR-Mann von The Villa erschien jeden Tag aufs Neue mit einem Umschlag voller Zeitungsausschnitte, die Christina nicht sehen wollte. Zuerst hatten die Journalisten noch geschrieben, wie schrecklich es doch von Bill sei, solch lächerliche Forderungen an seine Exfrau zu stellen. Doch es sollte nicht lange dauern, bis irgendwelche Rechtsexperten öffentlich für Bill Partei ergriffen. Das große öffentliche Interesse an Christina hatte doch erst bei ihrer Hochzeit mit Bill Tarrant begonnen. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er für sie die Türen zu Kreisen aufgestoßen hatte, zu denen sie andernfalls nie Zugang gefunden hätte. Selbstverständlich stand ihm ein Anteil an ihrem Erfolg zu.

«Ich kann das einfach nicht ertragen», sagte Christina, als sie wieder einmal einen Artikel von einem verbitterten geschiedenen Mann las, der bei seiner eigenen Scheidung gerupft worden war. «Es ist so, als würde ich mich noch einmal scheiden lassen müssen.»

Greg zog sie in seine Arme. «Nein, jetzt ist alles anders. Du bist nicht allein. Ganz gleich, was passiert», fügte er hinzu. «Wir haben einander.»

Am Weihnachtstag zog er dann seinen Trumpf aus dem Ärmel.

«Ich weiß, du hast im Moment den Kopf voll mit der Klage und dieser ganzen Sache, aber trotzdem wollte ich dich schon seit einiger Zeit etwas fragen. Genau genommen schon in Paris, aber dann musste ich nach Frankfurt. Verdammt ärgerlich, weil die Dachterrasse der Suite im Plaza genau der richtige Ort dafür gewesen wäre.»

«Greg, kannst du bitte zur Sache kommen und mich einfach fragen?»

Er kniete sich nieder und holte eine Schachtel aus seiner Jacketttasche.

«Christina, willst du mich heiraten?»

Darauf konnte sie natürlich nur «Ja» sagen.
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Für die meisten Leute begann nach ihrem Weihnachts- und Silvesterurlaub an diesem Tag die Arbeit wieder. Madeleine saß im besten Hotelzimmer, das sie der Versicherung abpressen konnte, während die den Fall noch immer prüfte (was nicht besonders angenehm war). Ihre Hand schwebte über dem Telefon. Die Zeiger der Uhr auf dem Nachttisch schienen sich noch langsamer zu bewegen als sonst. Zwei Minuten nach elf hob sie den Hörer ab. In London war es zehn Uhr und zwei Minuten. Er musste doch inzwischen im Büro sein.

Gerade als sie seine Nummer wählte, leuchtete das Display ihres Handys auf. Er.

«Ich habe eben erst von dem Brand gehört», sagte Piers Mackesy. «Warum um alles in der Welt hast du mich nicht angerufen?»

«Ich muss die Weinsammlung meines Vaters verkaufen», sagte Madeleine.

Nicht einmal eine Woche später kam Mackesy aus London, um Madeleine zu helfen, die Sammlung ihres Vaters nach dem Feuer zu untersuchen.

Bevor er den Weinhandel von seinem Vater übernommen hatte, war Mackesy auf der ganzen Welt herumgereist und hatte die Megareichen bei ihren Weinsammlungen beraten – was sie kaufen sollten und wie man die Flaschen lagerte. Und er war noch immer von Zeit zu Zeit bei Ludbrooks als Gutachter tätig für einige der Weine, die sie dort versteigerten.

Bei seinem zweiten Besuch bei Champagne Arsenault ging es weit ernster zu als beim letzten Mal. Alles war rein geschäftlich.

Die besten Weine des Hauses wurden in der zweiten Gewölbeetage aufbewahrt. Wie auch Odile stellte Mackesy erleichtert fest, dass der Clos des Larmes keinen Schaden genommen hatte durch den Brand. Ebenso wenig Constant Arsenaults Sammlung.

«Den sollte man noch zehn Jahre liegen lassen», sagte er und zog eine Flasche Petrus hervor.

«Den will ich aber nicht behalten», sagte Madeleine. «Ich muss alles verkaufen. Also. Könntest du mir bitte sagen, was Papas Wein wert ist.»

Mackesy seufzte.

Dann schaute er an den Regalen hinauf und hinunter, als ob er zählte. «Ein paar Hundert für eine von denen, multipliziert mit der Anzahl … das sind mehrere Tausend. Aber du musst auch erst mal das Auktionshaus bezahlen … und das ist alles so lästig. Willst du den Wein nicht doch lieber behalten?»

«Die Versicherung wird möglicherweise noch monatelang nichts herausrücken. Ich brauche jeden Cent. Außerdem ist einiges davon mehr wert als nur ein paar Hundert Euro die Flasche. Schau dir die hier bitte noch einmal an.»

Madeleine ging in die Hocke und zog vorsichtig eine der 1945er Mouton-Flaschen aus dem Regal. Piers schüttelte den Kopf.

«Du hast gesagt, du bist dir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass es eine Fälschung ist», sagte Madeleine. «Das heißt, dass immerhin noch eine einprozentige Möglichkeit besteht, dass die Flaschen doch echt sind. Ich muss eine zweite Meinung einholen.»

Sie reichte Mackesy die Flasche. Er trat unter eine der nackten schummrigen Glühbirnen, die das Gewölbe erleuchteten, dann holte er die Brille heraus und hielt sich die Flasche dicht vor die Augen.

«Tut mir leid», sagte er. «Ich kann mich nicht für die Echtheit dieses Weins verbürgen, Madeleine. Wenn ich sie mir jetzt genau betrachte, muss ich meine Meinung ändern und sogar sagen, dass ich mir zu 99,9 Prozent sicher bin, dass die Flaschen wertlos sind.»

«Aber …» Madeleine konnte sich nicht mehr beherrschen. Tränen glitzerten in ihren Augen.

Es zuckte um Mackesys Mund. Er hasste es, wenn Frauen weinten, insbesondere wenn er daran Schuld hatte – zumindest indirekt.

«Entschuldigung», sagte Madeleine, nahm das Taschentuch, das er ihr anbot, und betupfte sich damit die Augen. «Es ist nur, dass ich das Geld so dringend brauche.»

«Na ja, hier sind ein paar andere gute Flaschen dabei. Wir werden alles in allem bestimmt zwanzigtausend Pfund bekommen.»

«Davon kann ich nicht einmal neue Fenster kaufen», seufzte Madeleine. «O Gott.»

Sie lehnte sich gegen die kalte Kreidewand des Gewölbes. Mackesy hätte gern den Arm um sie gelegt, widerstand aber der Versuchung. Stattdessen reichte er ihr die Flasche.

«Es tut mir wirklich leid», wiederholte er.

«Das ist schon okay», sagte Madeleine und wischte sich jetzt deutlich heftiger die Augen. «Danke, dass du hergekommen bist und dir das alles angesehen hast.» Sie stellte die Flasche auf den Boden, wobei sie weit weniger ehrfürchtig damit umging als vorher. Dann beugte sie sich zu Mackesy und küsste ihn auf die Wange. Es war der erste Kuss seit jener Nacht in Paris.

 

Während er später am Abend in seinem Aston Martin zum Eurotunnel fuhr, konnte Piers noch immer Madeleines Lippen auf seiner Wange fühlen. Ihr leichter frischer Duft drang ihm in die Nase, als er das Taschentuch herausholte, das er ihr geliehen hatte. An einer roten Ampel versank er ganz in der Erinnerung daran, wie die blauen Augen der schönen Französin sich mit Tränen gefüllt hatten, als er ihr die schlechten Nachrichten wegen der Sammlung ihres Vaters offenbarte. Es war so traurig.

Mackesy fuhr rechts in eine Parkbucht und klappte sein Motorola auf.

Madeleine saß in ihrem hässlich dekorierten Hotelzimmer, als Piers anrief.

«Ich musste mich noch einmal bei dir melden, bevor ich in den Tunnel fahre», sagte er.

Sie tauschten ein paar Höflichkeiten aus, obwohl Madeleine nicht nach Plaudern zumute war, ganz gleich mit wem. Der Gedanke daran, weiß Gott wie lange noch in diesem beschissenen Hotelzimmer zu sitzen, war nicht gerade schrecklich erhebend.

«Madeleine», sagte er endlich. «Ich wollte dir nur sagen, dass ich noch einmal über diese Flaschen nachgedacht habe.»

«Und …»

«Es könnte doch sein, dass ich vielleicht vorschnell geurteilt habe. Ich bin mir inzwischen zu 99,9 Prozent sicher, dass der Wein, den du mir vorhin gezeigt hast, ein echter 45er Mouton ist.»

Überrascht blinzelte Madeleine. «Wirklich?»

Piers holte tief Luft. «Ja», antwortete er dann fest. «Ja, auf jeden Fall.»

«Wieso hast du deine Meinung geändert?»

«Nur ein Gefühl», sagte er.

«Also denkst du, dass ich sie verkaufen kann?»

«Ja, und ich stelle dir gern ein Echtheitszertifikat mit meiner Unterschrift aus. Bestimmt wird Harry Brown mir zustimmen und die gesamte Sammlung deines Vaters bei einer seiner Weinauktionen bei Ludbrooks versteigern.»

«Bist du sicher?»

«Ich werde ihn sofort anrufen, sobald wir beide aufgelegt haben. Er wird sich darum reißen, dein Angebot in seinen Katalog zu bekommen. Die Chinesen und Russen bieten irrwitzige Preise für Mouton. Falls du dich also wirklich von der gesamten Kiste trennen willst, werden wir genug einnehmen, um Champagne Arsenault wieder aufzubauen. Was sagst du?»

«Danke, Piers! Danke! Danke! Danke! Wenn du gerade hier wärst, würde ich dich zu Boden knutschen.»

«Darf ich darauf bei unserem nächsten Treffen zurückkommen?»

«Piers Mackesy, du hast einfach keinen Anstand», schalt Madeleine ihn im Spaß.

 

Harry Brown, Chef der Weinversteigerungen bei Ludbrooks, machte sich fast ins Hemd vor Glück, als er Mackesys Anruf erhielt. Brown plante sofort eine Auktion, auf der ausschließlich Constant Arsenaults Sammlung angeboten werden sollte. Dazu ein Hochglanzkatalog mit einer Flasche 45er Mouton auf dem Cover. Er malte sich schon aus, wie die Jungs und Mädels bei Sotheby’s und Bonhams grün im Gesicht wurden vor Neid. Doch Mackesy brachte ihn wieder davon ab.

«Ich glaube nicht, dass uns dafür genügend Zeit bleibt», sagte er zu seinem ehemaligen Kollegen. «Madeleine Arsenault braucht so schnell wie möglich Geld. Du hast ja bestimmt von dem Brand gehört. Sie will endlich mit dem Wiederaufbau anfangen. Das geht aber nur mit dem nötigen Bargeld. Ich fürchte, wir werden sie an eines der anderen Auktionshäuser verlieren, falls wir zu lange warten. Vielleicht sogar an Tajan.»

Mackesy legte eine bedeutungsschwangere Kunstpause ein. Er wusste, dass allein die Erwähnung des französischen Auktionshauses Brown in den Wahnsinn trieb.

«Daher würde ich eher vorschlagen, dass du die Kiste mit dem Mouton am Ende deiner nächsten Weinversteigerung anbietest.»

«Aber das ist schon im März. Die Kataloge dafür sind bereits draußen …»

«Ruf deine Stammgäste mit den dicken Brieftaschen persönlich an und gib ihnen Bescheid. Die warten doch nur auf so eine Gelegenheit. Sechs Wochen sind für einen ernsthaften Sammler wirklich genug Vorlauf.»

«Ich fürchte einfach, dass wir nicht den bestmöglichen Preis bekommen, wenn wir die Sache übereilen.»

«Wenn du die Sache nicht übereilst», erklärte Mackesy, «wird das jemand anderes für dich erledigen.»

Und so fand Constant Arsenaults Kiste mit den zwölf Flaschen des 45er Moutons ihren Weg auf die Ergänzungsliste der exquisiten Weine, die bei Ludbrooks im März angeboten wurden.

 

Über die Jahre hatte sich die Kundschaft sehr verändert, die sich zu den Weinauktionen bei Ludbrooks einfand. Als Piers Mackesy in den Weinhandel eingestiegen war, hatte er die meisten der alten Knacker noch persönlich gekannt, die in den getäfelten Verkaufsraum geschlurft kamen. Außerdem hatten die meisten von ihnen mehr Interesse daran gehabt, herauszufinden, was ihre eigene Sammlung genau wert war, als weitere Weine dazuzukaufen.

Doch dann hatte einer nach dem anderen dieser Zeitgenossen seines Vaters das Zeitliche gesegnet. (Ihre Weinsammlungen wurden daraufhin in genau dem Raum versteigert, in dem sie selbst so oft die Auktionen beobachtet hatten.) Die neuen Besucher der Versteigerungen waren von ganz anderem Schlag. Internationaler zum Beispiel. Links neben Mackesy telefonierte eine elegante Dame auf Russisch. Vor ihm unterhielten sich zwei Männer in Mandarin. Und sie sahen allesamt viel modischer und aalglatter aus als die früheren Kunden. Das hier waren keine rotgesichtigen Bonvivants. Tatsächlich wirkten die meisten von ihnen eher, als würden sie niemals auch nur einen Tropfen anrühren. Diese Leute sammelten Weine wie kleine Jungen Fußballbildchen – weil es chic war. Es kümmerte sie nicht, was in der Flasche tatsächlich drin war. Deshalb hatte Mackesy auch ein etwas weniger schlechtes Gewissen, wenn er an den erhofften Ausgang der ganzen Sache dachte.

Harry Brown kam mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes in den Saal, der wusste, dass er gleich Geschichte schreiben würde.

«Sehr verehrte Damen und Herren», sagte er. «Es ist mir ein besonderes Vergnügen, Ihnen heute einige der edelsten Weine anbieten zu dürfen, die ich jemals in meiner langen und erfolgreichen Laufbahn bei Ludbrooks zur Versteigerung gebracht habe.»

«Komm zur Sache, Harry», murmelte Mackesy leise.

 

Eine Stunde später fiel für Madeleines Kiste Mouton bei fünfhunderttausend Pfund der Hammer.

«Das ist ein neuer Rekord für diesen Wein», stellte die Russin fest.

«Ja», stimmte Mackesy zu. «Das glaube ich auch.»

«Mathieu Randon hat den Zuschlag bekommen», fügte sie hinzu. «Ich habe seinen Mitarbeiter erkannt. Da kann man nur hoffen, dass der Wein auch echt ist.»

Mackesy wurde auf einmal richtig heiß.

«Wenn Sie mich entschuldigen würden», bat er und schlängelte sich während einer kurzen Pause durch die Sitzreihen. Von der Lobby aus rief er sofort Madeleine an. Sie hatte den Wein nach London gebracht und saß jetzt im Claridge’s. Die Auktion selbst hätte sie nicht durchgestanden. Wie sie sagte, war sie dafür einfach zu nervös. Als Mackesy ihr die Summe nannte, juchzte sie auf. Als er ihr dann auch noch sagte, wer die Kiste erstanden hatte, boxte sie in die Luft.

«Ja! Oh, wie gern ich sein Gesicht sehen würde, wenn er feststellt, dass er mich gerade davor bewahrt hat, Champagne Arsenault an ihn zu verkaufen! Piers, ich schulde dir einen Drink!»

«Sieh zu, dass es ein großer wird», sagte Mackesy.

 

Madeleine war überglücklich, als sie sich am Abend mit Mackesy zum Essen traf. Sie hatte das Petrus im Berkeley Hotel ausgesucht. Eine angemessen extravagante Umgebung, um dieses großartige Ergebnis zu feiern. Fünfhunderttausend Pfund war mehr Geld, als sie sich selbst in ihren kühnsten Träumen für den Mouton zu erhoffen gewagt hatte. Zusammen mit den Fünfzigtausend für den Rest der Weinsammlung ihres Vaters hatte Madeleine genug Geld, um Randon auszuzahlen und das Haus wieder aufzubauen, ganz egal, zu welchen Schlüssen die Versicherung kam.

Mackesy wartete bereits am Tisch auf sie. In seinem grauen Anzug sah er sehr gut aus. Und er roch wunderbar.

«Creed.»

«Selbstverständlich.»

Madeleine machte sich nichts vor. Sie hatte sich natürlich seit der Nacht in Paris ungefähr tausendmal vorgestellt, wie es wäre, mit Mackesy noch einmal ins Bett zu gehen. Während sie ihm jetzt gegenübersaß, kam sie in schlimmste Versuchung. Doch er wirkte angespannt heute Abend.

«Ist alles in Ordnung, Piers?», fragte sie.

«Es waren nervenzerfetzende vierundzwanzig Stunden», gab er zu.

«Wieso denn?», fragte Madeleine.

«Wenn in den Flaschen ein 45er Mouton ist, bin ich der Kaiser von China.»

Sie kniff die Augen zusammen.

«Dein Vater war ein großartiger Winzer», sagte Mackesy. «Und auch ganz großartig darin, Flaschenetiketten zu fälschen.»

«Willst du etwa behaupten, er …»

«Madeleine», beschwichtigte er sie schnell. «Ich muss es dir jetzt sagen. Dein Vater steckte mit meinem alten Herrn unter einer Decke. Die beiden hatten eine schöne Heimwerkstatt für gefälschtes Gesöff am Laufen, bis sie sich wegen des Facel Vega zerstritten haben. Wenn ich mich nicht schrecklich irre, hat dein Monsieur Randon gerade eine halbe Million für einen Wein hingeblättert, den ich in jeder normalen Weinhandlung links liegen lassen würde.»

«Aber … Piers.» Madeleine war gleichermaßen entsetzt und begeistert. «Warum hast du das für mich getan?», fragte sie.

«Weil ich keinen Anstand habe.» Mackesy lächelte.

 

Madeleine hatte diverse Gründe zum Anstoßen. Der Gedanke, Randon mit dem Geld auszuzahlen, das sie zuvor von ihm ergaunert hatte, war großartig. Das schrie nach Strömen von Champagner.

Am Ende des Abends griff Mackesy über den Tisch hinweg nach ihrer Hand.

Doch sie schüttelte den Kopf. Sofort zog er die Hand wieder zurück.

«Du hast recht», sagte er dann. «Lass uns einfach Freunde bleiben.»

«Wir sollten jetzt besser aufbrechen», sagte Madeleine. «Und beim nächsten Mal sehen wir uns dann bei der Vinifera-Preisverleihung in San Francisco.»

«Die würde ich um nichts in der Welt verpassen. Das wird deine Nacht.»






Fünfter Teil
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Gerry Paine, der Herausgeber von Vinifera, war schon ganz aufgeregt wegen der kurz bevorstehenden Entscheidung der Champagnerwette. Bis dahin waren es nur noch zwei Monate, und das Ereignis war das Thema der Zeitschrift mit Artikeln von Odile, Ronald und Hilarian. Jeder von ihnen erklärte darin, weshalb ausgerechnet das Weingut seiner Wahl der potenzielle Sieger war. Zwar kam es nicht zu dem «Drei Göttinnen im Bikini»-Cover, dennoch war die gesamte Berichterstattung exzellent bebildert. Kelly war bis zu den Knien im Matsch auf Froggy Bottom zu sehen. Madeleine posierte in der Asche von Champagne Arsenault. Christina gab Gerry die Erlaubnis, ein Bild von ihr zu benutzen, auf dem sie so tat, als würde sie mit nackten Füßen Trauben stampfen. Es war ursprünglich für Villa Living! aufgenommen worden.

Da er den großen Preis stiftete, durfte Gerry auch die Regeln festlegen, nach denen bewertet wurde. Dabei stimmte er den drei Kritikern dahingehend zu, dass Kollegen von ihnen das Urteil fällen sollten. Odile, Hilarian und Ronald durften aus einer Auswahlliste der beim Festival anwesenden Kritiker und Weinexperten je ein Jurymitglied bestimmen. Drei war die magische Zahl der gesamten Veranstaltung. Drei Weine, drei Wettkandidaten und drei Juroren. Doch obwohl es nur drei Jurymitglieder waren, dauerte es ebenso lange, sie auszuwählen wie bei den Geschworenen in einem Gerichtsfall. Jeder der drei Kritiker versuchte natürlich, jemanden zu finden, der seinen Geschmack teilte.

Am Ende schafften sie es schließlich, das Gremium zu benennen. Der Wettbewerb sollte am letzten des drei Tage dauernden Festivals stattfinden, und die Verkündigung des Siegers war als Höhepunkt des großen Abschlussdinners geplant.

 

Kelly brachte Hilarian dazu, ihr zehn Hefte der Vinifera-Ausgabe zu kaufen, in der alles über die Wette zu lesen stand. Sie freute sich auf das Weinfestival wie ein kleines Kind auf Weihnachten. Ihr Flugticket hatte einen Ehrenplatz auf dem Regal in der Küche, direkt neben der Einladung zum Galadinner, auf der ihr Name in geschwungener Schönschrift stand. Mehrmals am Tag ertappte sie sich dabei, wie sie beides anstarrte. Sie konnte kaum glauben, dass sie so bald schon in San Francisco ihren Sekt dem Rest der Welt vorstellen sollte.

Dabei hoffte sie mit kindlicher Naivität darauf, dass ihre Halbgeschwister nicht länger versuchen würden, ihr Froggy Bottom wegzunehmen, falls sie die Wette gewann. Im Augenblick hielt der Anwalt, den Hilarian für Kelly engagiert hatte, die beiden in Schach, indem er den Vaterschaftstest weiterhin ablehnte. Er argumentierte, dass die von Kellys Geschwistern ins Feld geführten Gründe dafür selbst im besten Fall zweifelhaft wären.

Währenddessen machte Kelly auf Froggy Bottom weiter wie bisher. Zusammen mit Guy arbeitete sie im Weinberg, als würden sie beide für immer dort bleiben. Weil die Treuhänder sich weiterhin weigerten, Zahlungen an Kelly zu leisten, bis der Vaterschaftstest Klarheit gebracht hatte, konnten sie keine neuen Rebstöcke kaufen, wie ursprünglich geplant, aber die schon angepflanzten Weinstöcke entwickelten sich prächtig. Guy prophezeite, dass auch die nächste Ernte wieder so gut werden würde wie Kellys erste.

Tatsächlich waren alle vier Ernten, seit Kelly auf Froggy Bottom wohnte, von einer so hervorragenden Qualität gewesen, dass sie einen jeweils ganz einzigartigen Jahrgangssekt hervorgebracht hatten. Den ersten hatten sie «Cuvée Kelly» getauft, den zweiten «Cuvée Guy», den dritten «Cuvée Hilarian». Der vierte wartete noch auf einen Namen.

«Ich finde, wir sollten ihn ‹Cuvée Gina› taufen», schlug Guy eines Nachmittags vor.

Kelly stimmte zu. In Gedanken war sie ständig bei Gina. Seitdem die Polizisten damals auf dem Gut gewesen waren, hatten sie noch immer keine neue Spur entdeckt. Kelly hatte in letzter Zeit das scheußliche Gefühl, dass sie kurz davorstanden, die Ermittlungen endgültig einzustellen, und der Mord an Gina deshalb nie aufgeklärt werden würde.

«Ich vermisse sie so schrecklich. Wenn sie nur mit uns nach San Francisco kommen könnte», sagte Kelly.

«Im Herzen wird sie bei uns sein», sagte Guy. «Und du wirst für sie den Vinifera-Pokal holen.»
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Es war Christinas Anwalt Todd nicht gelungen, ihr den Gang vor Gericht zu ersparen. Nach langem Hin und Her wurde Bills Klage angenommen und ein Datum für die Verhandlung festgesetzt, bei der beide Parteien ihre Argumente dem Richter vortragen sollten.

Dabei würde Christina ihrem Exmann zum ersten Mal wieder persönlich gegenüberstehen, seitdem ihre Ehe geschieden worden war. Obwohl sie über ihn hinweg war (und Marisa würde behaupten, dass Christina ohnehin nie viel für ihn übriggehabt hatte), fand sie es trotzdem schrecklich, ihn ausgerechnet in einem Gerichtssaal wiederzusehen. Wenn sie nur bei Marisas Dinnerparty schon gewusst hätte, dass sie sich in fünf Jahren hier wiederfinden würden.

Sie wählte ihre Garderobe an diesem Tag besonders sorgfältig aus. Todd hatte vorgeschlagen, dass sie am besten ganz fraulich-verletzlich wirken sollte.

«Helfen Tränen?», fragte sie.

«Könnte schon sein», sagte Todd.

Also entschied sie sich für einen blass pfirsichfarbenen Hosenanzug und Accessoires in einem Beigeton. Das Haar steckte sie zu einem sittsamen Knoten auf.

Greg wollte auch ins Gericht kommen. Als er sie in dem pfirsichfarbenen Hosenanzug sah, nickte er.

«Du siehst sehr schön aus», sagte er.

Sie fiel ihm um den Hals. Ohne Greg hätte sie die letzten Monate nicht durchgestanden.

«Was täte ich nur, wenn ich dich nicht hätte?», fragte sie.

«Ich werde dich bei dieser ganzen Sache immer unterstützen», versprach er. «Und weil ich mir ganz sicher bin, dass der Richter dir die Villa zusprechen wird, würde ich deinen Loser von einem Exmann gern für ein paar Minuten vergessen und über die Sendung reden. Wir werden natürlich einen Bericht über die Vinifera-Wette bringen. Ich dachte, ein Interview mit Odile Levert wäre vielleicht eine gute Idee …»

Christina drehte sich weg. «Bist du böse, wenn ich mich damit später beschäftige, Schatz? Ich muss mich innerlich darauf vorbereiten, gleich bei Gericht auf Bill zu treffen.»

 

Doch Christina musste sich gar nicht bis zum Betreten des Gerichtsgebäudes gedulden, bevor sie ihren Exmann wiedersah. Sein Chauffeur parkte die Limousine direkt neben ihrer.

«Shit», entfuhr es Christina, als sie Bill erkannte.

«Soll ich am anderen Ende nach einem Parkplatz suchen?», fragte ihr Fahrer.

«Bitte», antwortete Christina angespannt. «Und falls Sie dabei freundlicherweise noch meinen Exmann überrollen könnten, wäre ich Ihnen ausgesprochen verbunden.»

Es ärgerte Christina, dass Bill noch immer genauso gut aussah wie damals vor fünf Jahren, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Die drei Monate in der Entziehungsklinik hatten ihm gutgetan, nachdem er im Anschluss an ihre Trennung ziemlich über die Stränge geschlagen hatte. Er war schlank, braungebrannt und wirkte entspannt. Während er auf den Stufen zum Gericht gerade mit seinem Anwalt sprach, gesellte sich eine junge Frau zu ihm, die eine Nebenrolle in dem Film gehabt hatte, der damals in New Mexico gedreht worden war. Christina erkannte sie wieder. Hatte die nicht noch eine Zwillingsschwester? Das Mädchen hakte sich bei Bill unter, um ihren Besitzanspruch zu demonstrieren, als Christina und Todd an den beiden vorbeigingen. Christina wünschte, Greg wäre bei ihr, aber der musste noch einen wichtigen Anruf mit Konferenzschaltung erledigen und kam später nach.

Bill und Christina grüßten einander nicht einmal. Als Todd einen wirklich lahmen Witz riss, lachte sie betont laut, obwohl ihr in Wahrheit gar nicht danach zumute war.

«Was ist das Schlimmste, was passieren kann?», fragte Christina ihren Anwalt noch einmal.

«Das Allerschlimmste? Der Richter könnte Bill die Villa zusprechen. Aber das ist wirklich das Worst-Case-Szenario und wird nicht eintreten. Nur Mut.»

Mut? Sich vor Gericht mit einem der größten Hollywoodstars anzulegen, war nichts für Leute mit schwachen Nerven. Bill legte einen oscarreifen Auftritt hin, als er von der spirituellen Verbindung sprach, die er durch die Heirat mit Christina auf emotionaler Ebene eingegangen war, und wie ihr Ehrgeiz (nicht seiner) sie beide dann schließlich einander entfremdete. Er erzählte, wie ihn die Depression nach der Scheidung in die Abhängigkeit von kostspieligen Drogen getrieben hatte und wie teuer die Monate in der Klinik gewesen waren. Danach war selbst Christina kurz davor, ihm einen dicken Scheck auszustellen. Bills Anwalt gab der Geschichte noch den letzten Schliff, indem er eine immens hohe Summe nannte, die Christina angeblich mit The Villa verdiente, und schlug vor, fünfzig Prozent davon Bill zuzusprechen – für den Anfang zumindest.

«Denken Sie nur an den tiefen Schmerz, den mein Klient jedes Mal empfindet, wenn er Villa Living! beim Einkaufen im Zeitschriftenständer entdeckt, bevor er in die Apotheke muss, um sich die vom Arzt verschriebenen Antidepressiva zu besorgen. Bill Tarrant hatte gehofft, eines Tages seine Kinder in der Villa Bacchante heranwachsen zu sehen.»

«Nicht doch», stöhnte Todd.

Am anderen Ende des Saals drückte Bills Freundin ihm den Arm und schaute ihn liebevoll an.

Todd erhob sich.

Er gab noch einmal die Charakteranalyse zum Besten, die er schon bei der Anhörung wegen der Scheidung vorgetragen hatte. Christina war diejenige gewesen, die sich nach der Trennungsschlacht verletzt zurückgezogen hatte, um ihre Wunden zu lecken, rief er den Anwesenden ins Gedächtnis. Während der gesamten Scheidungsphase hatte sie das Leben einer Eremitin geführt. The Villa war ihre Rettung gewesen. Und sie musste schwer arbeiten, um ihre Karriere wieder aufzubauen, die Bills Untreue zerstört hatte. Außerdem war die Villa keineswegs bei der Scheidung vor vier Jahren mehr wert gewesen, als Bill dafür bezahlt hatte, sondern im Gegenteil deutlich weniger. Er hatte sich beim Kauf nämlich hübsch über den Tisch ziehen lassen. Und der Wert, den die Villa heute besaß, verdankte sich allein Christinas harter Arbeit. Christina war trotz Bill Tarrant ein Erfolg. Und weil Bill ihr die besten Jahre gestohlen hatte, würde die Villa Bacchante wahrscheinlich das Einzige sein, was sie je ihr Eigen nennen durfte.

Als Todd wieder Platz nahm, zwinkerte er Christina zu.

«Meine besten Jahre?», flüsterte sie. «Na, vielen Dank!»

 

Der Vormittag ähnelte mit der Zeit immer mehr einer Gerichtsshow im Fernsehen, in der jede Partei der gegnerischen Seite vorwarf, ihr schreckliche seelische Wunden zugefügt zu haben. Christina schwirrte der Kopf, während sie zuhörte, wie sie abwechselnd als Heilige oder Medusa dargestellt wurde. Mutig, klug und entschlossen war sie in der einen Rolle, geldgierig und gemein in der anderen. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten und auch verhindert, dass überhaupt irgendjemand diese Vorwürfe hörte. Hoffentlich war Greg sich bewusst, dass jedes Wort aus dem Mund von Bills Anwalt gelogen war.

Christina wandte sich um und suchte Greg, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Dabei hatte er versprochen, dass er sofort ins Gericht kommen würde, sobald die Konferenzschaltung beendet war. Vielleicht war er schlicht so spät eingetroffen, dass die Gerichtsdiener ihn nicht mehr hineingelassen hatten.

 

Gegen zwölf Uhr mittags verkündete die Richterin, dass sie sich ein Bild gemacht hätte von dem Fall. Sie würde sich jetzt zurückziehen und ihr Urteil fällen.

Das dauerte nur etwas mehr als eine Stunde, aber die kam Christina vor wie die längste Stunde ihres Lebens. Sie hatte währenddessen mit Todd in einem kleinen Zimmer gewartet. Es war heiß darin gewesen, und die Klimaanlage funktionierte nicht richtig. Es tröstete sie nur, dass Bills Wartezimmer noch schlimmer sein sollte als das hier. Jedenfalls behauptete Todd das.

«Wie ein Trainingsraum fürs Gefängnis», versicherte er. «Wo dein verlogener Exmann auch eigentlich hingehört.»

Greg blieb weiter verschollen. Christina versuchte, ihn auf dem Handy zu erreichen, doch er ging nicht ran. Sie sprach ihm auf die Mailbox und bat ihn, so schnell wie möglich zurückzurufen. Bevor sie der Richterin wieder gegenübertrat, hätte sie gern noch einmal mit ihm geredet. Allein der Klang seiner Stimme hätte ihr schon genug Kraft gegeben, um auch mit dem Schlimmsten fertig zu werden.

Schließlich klopfte der Gerichtsdiener an und teilte Christina und Todd mit, dass die Richterin in fünf Minuten wieder zurückkommen würde. Die beiden gingen in den Gerichtssaal. Oben auf der Galerie saßen jede Menge Reporter. Bill, seine Freundin und sein Anwalt setzten sich. Irgendwie gelang es Christina, nicht zu ihm hinüberzusehen. Stattdessen blickte sie unverwandt geradeaus.

Die Richterin kam herein. Eine elegante Frau. Afroamerikanerin, wahrscheinlich in den Fünfzigern, schätzte Christina, obwohl sie mit ihrem runden glatten Gesicht auch zwanzig Jahre jünger hätte sein können.

Als Christina sie am Morgen zum ersten Mal gesehen hatte, bekam sie es mit der Angst. Sie hatte auf einen Mann gehofft. Und als Todd ihr verkündet hatte, dass Tony Henderson den Vorsitz bei ihrem Fall übernehmen würde, war sie sicher gewesen, dass ihr Wunsch in Erfüllung gegangen war. Einen männlichen Richter hätte Christina mit einem Augenaufschlag oder Tränen leicht auf ihre Seite gezogen. (Das rettete sie auch immer vor Strafzetteln wegen überhöhter Geschwindigkeit.) Aber eine Frau … die beurteilte eine Geschlechtsgenossin viel härter. Als Richterin Toni Henderson den Saal durchquerte, glaubte Christina zu sehen, dass sie Bills Anwalt zulächelte.

Ob Richterin Henderson, trotz Todds Warnungen während seiner Beweisführung, Bill Tarrant wirklich mit dem edlen und aufrechten Helden verwechselte, den er auf der Leinwand verkörperte?

«Nehmen Sie Platz», bat die Richterin die Anwesenden. «Sie bleiben bitte stehen, Ms. Morgan und Mr. Tarrant.»

«Ich werde die Villa verlieren», sagte Christina zu Todd. «Das weiß ich.»

Sie ballte die Fäuste und fühlte, wie die Nägel sich in die Handballen gruben. Ihr zitterten die Knie, während sie das Urteil erwartete.

***

Es erging zu Christinas Gunsten.

«Ich weise die Klage ab», erklärte die Richterin. «Die bestehende Unterhaltsvereinbarung bleibt unverändert in Kraft. Es scheint mir, dass Ms. Morgan Mr. Tarrant zwischen dem ersten Kennenlernen des Paares und seiner Scheidung zwei der besten Jahre ihres Lebens geschenkt hat. Ich kann nicht erkennen, was sie ihm darüber hinaus noch schulden sollte.»

Die Mehrheit der Zuschauer oben auf der Galerie begann zu applaudieren. Christina war so am Ende mit den Nerven, dass es ein, zwei Sekunden dauerte, bis sie das Urteil wirklich registriert hatte. Ja, selbst als Todd seinen Assistenten abklatschte, war sie noch immer nicht sicher, ob sie wirklich gewonnen hatte.

«Sie gehört dir», sagte Todd. «Die Villa bleibt dein Eigentum.»

«Oh! Oh!» Christina brach in Tränen aus.

Auf der anderen Seite des Saals entglitten Bill die Gesichtszüge, und auch das Starlet neben ihm wirkte enttäuscht.

«Wahrscheinlich hat sie gehofft, den Saal am Arm eines noch reicheren Mannes zu verlassen», mutmaßte Todd, während Bill sich einen Weg nach draußen bahnte. Das Starlet trottete ihm hinterher.

 

Christina posierte draußen auf den Stufen für die Fotografen. Wenn sie sich jetzt verweigert hätte, würde man sie trotzdem fotografieren und dabei dann möglicherweise nicht ihre Schokoladenseite erwischen. Oder es vielleicht nicht einmal versuchen.

Todd gab ein kurzes Statement für sie ab.

«Meine Klientin ist erschöpft nach der Verhandlung, aber natürlich sehr zufrieden mit dem Urteil. Wenn Sie uns jetzt entschuldigen würden. Ms. Morgan möchte heim in die Villa Bacchante. Die Leitung eines Weinguts ist ein Fulltimejob, den man nicht einfach vernachlässigen kann, weil man zu Gericht muss.»

Todd umarmte seine Lieblingsklientin.

Am anderen Ende des Parkplatzes gab Bill ebenfalls ein Interview, das Christina im eingebauten Fernseher ihrer Limousine verfolgte.

«Als ich die Villa Bacchante gekauft habe, ahnte ich nicht, dass sie zu einem so wichtigen Teil von Christinas Leben werden würde.» Er lachte. «Tatsächlich schien sie damals nicht sonderlich begeistert über mein Geschenk zu sein. Aber nachdem ich meiner Exfrau heute im Gericht zugehört habe, ist mir nun klar, wie wichtig die Villa und der dazugehörige Weinberg für sie geworden sind. Ich habe unterschätzt, mit wie viel Hingabe sie die Winzerei betreibt. Ebenso wie ich sie während unserer kurzen, aber wundervollen Ehe unterschätzt habe. Mir bleibt also nur noch, ihr wirklich alles Gute zu wünschen.»

Er war ein so guter Verlierer, dass Christina sich fast wieder in ihn verliebt hätte.

«Der Mann lässt sich von erstklassigen Profis beraten», erklärte Todd bewundernd.

 

Es gab einiges zu feiern. Christina lud das gesamte Team der Anwaltskanzlei zu sich in die Villa ein. Wieder versuchte sie, Greg unterwegs zu erreichen. Noch immer keine Antwort.

Als sie alle zusammen in der Villa ankamen, hoffte sie, dass er dort sein würde, aber sein Auto war fort. Seltsam.

Die Party tobte, bis einer der Junioranwälte auf die Terrasse kotzte. Danach beschloss Todd, dass es für alle jetzt Zeit wurde, nach Hause zu gehen, wie Christina mit Erleichterung hörte. Es war ein langer Tag gewesen. Trotzdem freute sie sich darauf, noch einmal auf ihren Sieg anzustoßen, wenn Greg heimkam.

Ungefähr eine halbe Stunde, nachdem der Letzte sich verabschiedet hatte, hörte sie ein Auto in der Auffahrt. Greg betrat das Haus, sah aber gar nicht besonders glücklich aus.

«Wo bist du gewesen?», fragte sie.

«Bin herumgefahren. Ich musste den Kopf frei kriegen.»

«Die Verhandlung war heute. Du hast mir versprochen, dass du ins Gericht kommst. Übrigens haben wir gewonnen, falls es dich interessiert.»

Christina stand auf, ging zu ihm hinüber und legte ihm die Arme um den Hals.

«Ich verzeihe dir, dass du nicht da warst. Jetzt bist du ja hier, und nur das zählt.»

Greg löste sich aus Christinas Armen.

«Ich bleibe nicht.»

«Greg!» Christina wurde jetzt langsam wütend. «Was ist los?»

«Die hier hat heute Morgen ein Kurier gebracht. Von Jeremy Fraser, dem englischen Klatschreporter. Er wollte nicht verraten, woher er sie hat, meinte aber, er könnte dafür sorgen, dass sie nicht in die Zeitung kommen.» Greg reichte Christina einen braunen Umschlag. Sie zog die Abzüge heraus.

«Was ist das?»

«Sag du es mir. Das müsste Odile Levert sein, oder?»

Christina blieb der Mund offen stehen, während sie das Foto betrachtete. Darauf waren sie und Odile auf dem Balkon der Pariser Suite abgebildet. Odile hatte ihr den Pullover hochgeschoben und küsste Christinas Brust.

«Keine Angst», sagte Greg. «Die bekommt niemand anders zu sehen. Wenn es mich wenigstens anmachen würde, dass meine Freundin es mit einer anderen Frau macht. Leider gibt mir das überhaupt nichts. Für mich ist es einfach nur Betrug. Und dann ausgerechnet in Paris, wo ich dir eigentlich den Antrag machen wollte.»

«Greg, ich kann das …»

Er hob die Hand, damit sie schwieg und sich die Entschuldigungen sparte. «Ich brauche Zeit, um über alles nachzudenken.»

«Aber bitte nicht so furchtbar lange», flehte Christina.

Greg schüttelte den Kopf. «Vielleicht ist es am besten, wenn wir die Sache für beendet erklären.»
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Die 35. Vinifera-Preisverleihung war das erste Großereignis, das in San Franciscos neuestem Hotel stattfand – dem Gloria. Das fünfzig Stockwerke hohe Gebäude mit seinen siebenhundert Zimmern lag am Rand des Bankenviertels und war das Kronjuwel der Gloria-Hotelkette. Neben ihm wirkte die Transamerica Pyramid fast winzig.

Genau wie bei seiner Londoner Schwester befand sich auch hier im obersten Stockwerk ein Luxusrestaurant, das ebenfalls Montrachet hieß – natürlich um sich im Glanz des Michelinsterns des Küchenchefs seines englischen Namensvetters zu sonnen, nicht um teures Geld für den Neudruck der Speisekarten zu sparen. Der Ballsaal des Gloria war die ideale Location für die Preisverleihung. Er lag im 49. Stock, war klug geplant und elegant eingerichtet. Der Rundumblick von der Bay Bridge bis zur Golden Gate Bridge war wirklich atemberaubend.

Vinifera und die Gloria-Hotels konnten auf eine lange erfolgreiche Zusammenarbeit zurückblicken. Elsa Miller, die Eventmanagerin des Gloria San Francisco, rollte Gerry Paine und seinem Team den roten Teppich aus. Sie war nur zu gern bereit, den ergebenen Lesern der Zeitschrift einen Sonderpreis für die Übernachtung zu machen. Schließlich erwartete sie mit ihnen ein Haus voller anspruchsvoller Gäste, die an der Bar nicht knausern würden. Nachdem man sich geeinigt hatte, informierte Elsa den aus dem Montrachet in London importierten Chefsommelier. Der überschlug sich fast vor Begeisterung, als er sich daran erinnerte, welche Mengen von Wein sie beim letzten Vinifera-Abschlussdinner in London verkauft hatten. Und zwar nur von erstklassiger Qualität.

Das Ereignis wurde in der Zeitschrift angemessen beworben, und die Leser rissen sich um die Chance, mehrere Nächte in Gegenwart der berühmtesten Winzer der Welt in San Francisco zu verbringen. Das Hotel war schnell komplett ausgebucht. Elsa Miller rechnete fest damit, dass das Fest ein Triumph werden würde.

 

Kelly und Guy kamen einen Tag vor dem Vinifera-Fest in San Francisco an. Sechs Flaschen von Froggy Bottoms «Cuvée Kelly» waren vor einigen Tagen bereits mit Hilarian nach Kalifornien geflogen, damit sie genügend Zeit hatten, sich vor der alles entscheidenden Weinprobe von der Reise zu erholen.

Oben auf ihrem Zimmer im 30. Stock musste Kelly daran denken, dass sie ganz schön weit gekommen war, seit sie für die Gloria-Kette gearbeitet hatte. Es war eine echte Freude, sich als rechtmäßiger Gast auf den bequemen Betten des Hotels auszustrecken, obwohl sie sich dabei doch ein bisschen vorkam, als täte sie etwas Verbotenes. Solange Kelly nicht aus dem Fenster sah, hätte sie das hier auch für das Gloria in der Park Lane halten können. Die Bettwäsche aus Satin, die mit künstlichem Wildleder überzogenen Stühle und der Kopf des Betts, sogar die Kunstdrucke in «limitierter Auflage» an der Wand waren genau wie in London.

Guy hatte das Zimmer nebenan, das diesem aufs Haar glich. Er war wild entschlossen, so viel wie möglich bei seinem ersten Besuch in San Francisco zu erleben. Kelly war schon ein wenig durch die Stadt gefahren auf dem Weg zu ihren Seminaren an der UC Davis. Damals war ihr allerdings keine Zeit geblieben, sich die Sehenswürdigkeiten anzusehen, und das wollte sie dieses Mal gern nachholen.

Nachdem sie ihre Sachen ausgepackt hatten, machten Guy und Kelly sich auf zu einem Spaziergang am Embarcadero entlang zur berühmten Fisherman’s Wharf. Von dort aus nahmen sie die Fähre nach Alcatraz. Nur das legendär gute Wetter von San Francisco ließ sie im Stich – es war so neblig und kalt wie an einem Novembertag in England, obwohl sie Mai hatten. Während sich das Schiff durch das eiskalte Wasser der Insel näherte, auf der so viele Berühmtheiten eingesessen hatten, bekam Kelly trotzdem gute Laune. Beim Anblick der Golden Gate Bridge grinste sie unwillkürlich. Die Brücke wirkte wie ein verzaubertes Schloss inmitten der Wolken.

Aber warum nannte man sie die Golden Gate, wenn sie doch schon immer rot angestrichen gewesen war, überlegte sie.

Kelly und Guy marschierten mit den anderen Besuchern schweigend durch Alcatraz, wobei sie den Anweisungen ihres Audioguides folgten, die sie über Kopfhörer mitgeteilt bekamen. Die beiden schauten sich in die Augen, als sie die Kopfhörer wieder abnahmen. Kelly war froh darüber, dass sie wieder mit Guy reden konnte. Sie hatte ihn in der letzten Stunde fast vermisst.

Guy ging es mit ihr genauso. Ganz gleich, was er gerade machte oder vorhatte – am liebsten tat er es gemeinsam mit Kelly. Das war ihm erst kürzlich wirklich aufgegangen. In ihrer Gesellschaft fühlte er sich entspannt und glücklich. Sie brachte ihn zum Lachen und schien ihn selbst auch für witzig zu halten. Außerdem fand er sie schön, ganz besonders auf der Fähre zurück von Alcatraz, als ihre Wangen von der Meeresbrise leicht gerötet waren. Wenn ein Kuss die Dinge nicht schrecklich verkompliziert hätte, weil Kelly bald endgültig seine Chefin auf Froggy Bottom sein würde, dann hätte er sich vielleicht getraut.

«Warum schaust du mich so an?», fragte Kelly, als ihr auffiel, dass er sie anstarrte.

 

Die beiden gingen Arm in Arm zurück zum Hotel. Als sie dort angekommen waren, trafen sie sich im kleinen Garten des Hotels mit Hilarian zum Tee. Der Nebel hatte sich inzwischen verzogen, und die Sonne schien. Alle drei waren in Urlaubsstimmung.

«Unser Wein», versicherte Hilarian, «hat sich inzwischen wieder beruhigt, und die Tester werden vor Begeisterung ganz von den Socken sein.»

Das Festival begann mit einem Willkommensdinner, doch Kelly musste schon vorher in den Ballsaal. Gerry Paine hatte darum gebeten, dass die Besitzerinnen der drei Weingüter sich zu einem kurzen Fotoshooting zusammenfanden. Kelly war ein bisschen nervös, aber vor diesem Termin konnte sie sich nicht drücken. Sie hatte Madeleine Arsenault und Christina Morgan nicht mehr gesehen, seitdem die Wette bei der Weinmesse in London öffentlich bekannt gegeben worden war. Wie Christina aussah, wusste sie natürlich. Es gab bestimmt absolut niemanden auf der Welt, der ihr Gesicht nicht kannte. An Madeleine hingegen konnte sie sich nicht einmal mehr schemenhaft erinnern – abgesehen von deren Schuhen unter leuchtend grüner Kotze.

Netterweise erwähnte Madeleine den Vorfall mit keinem Wort, als sie den Saal betrat. Ganz im Gegenteil war sie sogar ausgesprochen nett. Sie küsste Kelly auf beide Wangen und machte ihr ein Kompliment für ihr Kleid.

«Ist das nicht alles wahnsinnig aufregend?», fragte Madeleine.

Kelly nickte. «Ich habe Ihren Champagner übrigens schon einmal probiert», sagte sie. «Vor fünf Jahren.»

«Dann war es einer von meinem Vater», erklärte Madeleine.

«Mir hat er gut geschmeckt.»

«Ja, mein Vater war ein großer Winzer.»

Gerry Paine kam dazu und schüttelte Madeleine herzlich die Hand.

«Ich weiß, dass Sie schwere Zeiten hinter sich haben», sagte er. «Aber ich hoffe sehr, dass alles bald wieder besser läuft.»

«Danke», sagte Madeleine.

«Dann warten wir also nur noch auf Ms. Morgan.»

 

Christina konnte es kaum erwarten, sich auf Odile zu stürzen. Doch die war im Ballsaal gar nicht anwesend. Madeleine Arsenault vertrat das französische Team ganz allein. Christina musterte ihr Kleid, ihre Schuhe, ihr Haar.

Gerry stellte die beiden einander noch einmal vor.

«Du erinnerst dich ja bestimmt an Madeleine, Christina.»

Madeleine lächelte und streckte Christina die Hand entgegen. Die nahm sie nicht. Stattdessen betrachtete sie Madeleine noch einmal von oben bis unten mit einem finsteren Blick. Madeleines Lächeln erschien ihr hämisch. Sie war Odile Leverts Protegé. Zweifellos war sie über jene Nacht in Paris genau im Bilde. Höchstwahrscheinlich hatten Madeleine und Odile die Fotos diesem Klatschreporter sogar selbst zugeschickt, um Christina aus dem Wettbewerb zu drängen.

Madeleine musste außer sich sein vor Wut, weil die Schnappschüsse es nicht in die Zeitung geschafft hatten, dachte Christina. Sie würde der französischen Hexe schon zeigen, was eine Harke war, da konnte die aber sicher sein.

Christina funkelte Madeleine böse an.

«Meine Damen!», rief Gerry. «Wenn Sie alle drei bitte zu mir herüberkommen würden.»

Er wedelte in die Richtung eines weinumrankten Bogengangs. Hier, so hatte er es mit dem Fotografen abgemacht, sollten die drei posieren.

«Würdet ihr das hier anziehen? Das wäre doch ein schöner Spaß.»

Ein Stylist brachte drei togaartige Gewänder.

«Natürlich seht ihr auch so schon aus wie Göttinnen», sagte Gerry.

«Auf keinen Fall ziehe ich das an», sagte Christina. «Das war nicht abgesprochen.»

«Ich würde darauf auch lieber verzichten», sagte Madeleine.

«Wenn ich die Einzige wäre, würde das schon etwas komisch wirken», sagte Kelly.

Gerry war am Boden zerstört. Aber die drei Frauen ließen sich nicht umstimmen. Stattdessen posierten sie in ihrer eigenen Kleidung in der fürs Shooting aufgestellten Weinlaube. Christina achtete darauf, dass Kelly zwischen ihr und Madeleine stand. Kelly, die sich auf einmal in der Mitte zwischen zwei Schönheiten wiederfand, wirkte in jeder Einstellung und auf jedem Bild etwas überrumpelt.

 

Christina Morgans sonderbares Benehmen überraschte Madeleine schon ein wenig. Natürlich waren sie Konkurrentinnen bei der Champagnerwette, das allein erklärte allerdings wohl kaum diese übertriebene Kühle, die man eigentlich schon als unverhohlene Unhöflichkeit bezeichnen musste. Sie hatte sich geweigert, Madeleine die Hand zu geben oder auf dem Foto neben ihr zu stehen, und dann sogar noch schnippische Bemerkungen über Madeleines Kleid gemacht. Was für eine grässliche Hexe, diese Christina Morgan! Glücklicherweise musste Madeleine sie nach dem letzten Tag des Festivals nie wiedersehen.

Sie ging zurück auf ihr Zimmer. Das Telefon auf dem Nachttisch blinkte – jemand hatte ihr eine Nachricht hinterlassen. Bestimmt Mackesy, dachte sie. Er hatte versprochen, sie anzurufen, sobald er in San Francisco angekommen war. Sie wollten sich vor dem Eröffnungsdinner auf einen Aperitif treffen, um sich noch ein wenig unterhalten zu können und Neuigkeiten auszutauschen. Mit Axels Stimme hatte Madeleine nicht gerechnet.

«Ich muss dich so schnell wie möglich treffen», sagte er.

Madeleine löschte die Nachricht.

 

Während der nächsten beiden Tage waren alle an der Champagnerwette Beteiligten extrem beschäftigt. Madeleine hatte mehrere Termine mit amerikanischen Weinimporteuren, denen sie einen Teil ihres ersten Clos des Larmes verkaufen wollte. Mackesy hatte sie vielen von ihnen persönlich vorgestellt. Er selbst verbrachte fast das gesamte Wochenende im Napa Valley und besuchte Weingüter, die sich nach einem Großhändler in Großbritannien umsahen.

Guy und Kelly nahmen zusammen mit den Vinifera-Lesern an verschiedenen großen Weinproben im Gloria teil. Die beiden hatten sich fest vorgenommen, sich gut zu amüsieren. Jetzt konnten sie ohnehin nichts mehr tun, um den Ausgang der Wette noch zu beeinflussen. Da durften sie die beiden Tage bis zur Verkündigung des Ergebnisses auch in Ruhe genießen.

Hilarian blieb dafür nicht viel Zeit. Er gehörte bei zahllosen Blindverkostungen an diesem Wochenende zu den Juroren. Für alle nur erdenklichen Weinsorten wurden Preise vergeben: von Sherry bis zu klebrig-süßem Dessertwein. Hilarians Expertise war besonders bei den Dessertweinen gefragt. Schließlich nannte man ihn ja nicht umsonst «die Edelfäule».

Ronald und Odile waren ähnlich beschäftigt. Odile verbrachte die meiste Zeit des Wochenendes im Napa Valley bei Domaine Randon – in der Villa Bacchante war sie natürlich kein willkommener Gast.

Nach dem Fotoshooting beschloss Christina, dass es am besten war, erst wieder bei der Verkostung der Schaumweine für die Wette am letzten Tag des Festivals aufzutauchen. Greg schaute am Wochenende in der Villa vorbei, allerdings nicht, um ihr zu sagen, dass er seine Meinung doch noch geändert hatte. Stattdessen kam er mit einem gemieteten Transporter angefahren, um alles aus der Villa und nach Los Angeles zu schaffen, was ihm gehörte.

Christina versuchte ihn zum Bleiben zu überreden.

«Wir müssen miteinander sprechen», sagte sie.

«Das kann ich nicht», wehrte er ab. «Noch nicht zumindest. Ich muss immer daran denken, dass du meinen Antrag angenommen hast, nachdem du kurz zuvor mit jemand anderem geschlafen hattest.»

Damit verschwand er.

Christina warf sich auf ihr ehemals gemeinsames Bett. Jetzt begriff sie, wie recht Marisa damals gehabt hatte, was ihre Ehe mit Bill anging. Das war keine Liebe gewesen. So viel wurde ihr nun klar. Sie bekam kaum noch Luft und fühlte, wie jede ihrer Rippen zu Stein wurde – ein Sarg für ein sterbendes Herz, ein gebrochenes Herz. Nun wusste sie endgültig, dass sie Greg wirklich liebte.






59 



Der letzte Tag des Vinifera-Festivals war gekommen. Ungefähr hundert Leser der Zeitschrift drängten sich in einem der kleineren Konferenzräume des Hotels, um den Richtern bei der Verkostung der drei Schaumweine zuzusehen. Die ungewöhnliche Wette war inzwischen ärgerlicherweise «Gloria Cup» getauft worden, wegen des Deals für die Zimmerpreise, den Gerry Paine mit der Hotelkette ausgehandelt hatte.

Die drei Winzerinnen saßen zusammen mit dem jeweiligen Kritiker, der sie ins Rennen geschickt hatte, in der ersten Reihe. Gespannt beobachteten sie, wie ein Kellner in weißem Jackett die erste Flasche öffnete und drei Gläser für die Juroren einschenkte, die auf der Bühne zusammen an einem Tisch saßen. Darauf standen lediglich drei Gläser für die Probe, etwas Wasser und ein Teller Weißbrot.

«Glaubst du, das ist unserer?», fragte Kelly Hilarian. Ausgeschenkt im Glas, war an der Farbe kaum ein Unterschied zwischen den drei Weinen festzustellen. Kelly hörte genau zu, als die drei Juroren das Bouquet und den Geschmack jedes Weins beschrieben, aber auch hier wiesen die drei einfach zu viele Gemeinsamkeiten auf. Es war unmöglich herauszufinden, welcher Wein gerade probiert wurde.

Während die Zuschauer interessiert den Vorträgen der Richter lauschten, musste Madeleine sich auf ihre Hände setzen, damit sie nicht an den Nägeln kaute. Neben ihr machte sich Odile Levert Notizen. Gerry hatte sie gebeten, einen Artikel über die Atmosphäre bei der Weinprobe zu schreiben. Ab und zu spähte sie hinüber zu Christina Morgan, die sie keines Blickes würdigte, seit sie den Raum alle zusammen betreten hatten.

Christina sah unverwandt hinauf zur Jury. Ihre Erfahrungen bei Gericht hatten sie gelehrt, wie man sämtliche Menschen um sich her vollkommen ausblendete. Noch hatte sie nicht vor, Odile Levert zu konfrontieren. Aber der Moment würde kommen.

Die Juroren gaben Gerry Paine ein Zeichen, dass sie zu einem abschließenden Urteil gekommen waren.

«Danke. So, meine Damen und Herren, das wäre es erst einmal. Wer gewonnen hat, werden Sie heute Abend beim großen Dinner erfahren, wenn Vinifera zum ersten Mal den ‹Gloria Cup› verleiht.»

Hilarian drückte Kelly aufmunternd die Hand.

«Den bekommen wir», sagte Odile zu Madeleine.

«Der gehört uns», sagte Ronald zu Christina.

Sie erhob sich. «Das hoffe ich.»

«Würden Sie mir beim Aufstehen helfen?», bat der noch immer an Krücken gehende Ronald seinen Protegé.

Doch Christina fragte lieber den Herrn links neben ihr, ob er Ronald hochziehen würde. Langsam fragte sie sich wirklich, ob er diese Hüftgeschichte nicht als Vorwand nutzte, um sie bei jeder Gelegenheit anzufassen.

 

Das Team von Froggy Bottom blieb noch sitzen, während die anderen Zuschauer bereits hinausdrängten.

«Was meint ihr, wie ist es eben gelaufen?», fragte Kelly.

Guy schnupperte gerade an den halb leeren Gläsern, die die Richter stehen gelassen hatten.

«Ich kann sie immer noch nicht unterscheiden», sagte er. «Verdammt, ich war absolut sicher, dass unserer gleich der Erste war. Jetzt weiß ich es wirklich nicht mehr.»

«Wir waren Nummer zwei», sagte Hilarian.

«Nein», sagte Kelly und nahm das dritte Glas. «Der hier ist es.»

«Hm, das hilft uns jetzt sowieso alles nicht mehr», seufzte Hilarian. «Kommt, Kinder, wir müssen uns fürs Dinner umziehen.»

 

Allein auf ihrem Zimmer, legte Kelly ihre zwei Lieblingsabendkleider aufs Bett, damit sie sich beim Duschen zwischen den beiden entscheiden konnte. Doch kurz darauf stand sie nicht im Bad, sondern vor dem Fenster und schaute hinaus auf San Francisco. Heute war es klar, ohne Nebelschwaden. Sie konnte bis zur Golden Gate Bridge schauen. Während Kelly die Aussicht betrachtete, erinnerte sie sich an ein Buch, aus dem ihre Mutter ihr als Kind vorgelesen hatte. Eines der Bilder darin hatte genau diesen Ausblick abgebildet.

Sie zog das Handy aus der Tasche. Mit der integrierten Kamera schoss sie durchs Fenster ein Foto von San Francisco und schickte es ihrer Mutter.
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Das Kleid, das Madeleine zur Vinifera-Preisverleihung am Abend trug, war ein Geschenk von Odile Levert. Ein echtes Dior-Modell aus der New-Look-Kollektion. Madeleine schreckte zuerst vor der winzigen Taille über dem langen schwarzen Taftrock zurück, doch Odile ließ nicht locker. Sie war sicher, dass das Kleid Madeleine passen würde, und sie behielt recht.

«Ich werde es Ihnen auch bestimmt unversehrt wieder zurückgeben», versprach Madeleine.

«Ich schenke es Ihnen. Sie sind für mich wie eine kleine Schwester, und ich möchte, dass Sie etwas haben, das Sie an mich erinnert.»

«An Sie erinnert?» Ein Schauer lief Madeleine über den Rücken. «Das klingt so endgültig. Als ob Sie vielleicht nie wieder mit mir reden, wenn ich heute Abend nicht gewinne.»

Odile küsste Madeleine auf die Stirn.

«Ich sollte mich jetzt ebenfalls fertig machen», sagte sie.

 

Vor dem Dinner traf Madeleine sich mit Mackesy an der Hotelbar auf einen Aperitif.

«Du siehst einfach umwerfend aus», sagte er.

Damit Odiles Kleid richtig zur Geltung kam, hatte Madeleine eher schlichte Accessoires gewählt: keinen Schmuck außer einem Paar Diamantohrstecker, die ihre Mutter ihr geschenkt hatte. Die Haare hatte Madeleine hochgesteckt. So betonte das Fehlen einer Kette ihren langen eleganten Hals und die zarten Schultern.

Sie betrat den Ballsaal an Mackesys Arm und träumte einen Augenblick davon, dass sie nach dem Essen zusammen aufs Zimmer gehen könnten. Mackesy sah einfach unverschämt gut aus mit seiner schwarzen Krawatte.

 

Die Stimmung im Ballsaal spiegelte die allgemeine Aufregung wieder. Er war so dekoriert, dass er wie ein Gemälde von Caravaggio wirkte. Auf jedem Tisch befand sich ein riesiges Stillleben mit Früchten und Blumen (viele Weintrauben natürlich), die mit Goldfarbe überzogen waren, weil Vinifera später seine Goldene Traube verleihen würde.

Das Geplapper der Gäste, während alte Freunde und Feinde einander begrüßten, übertönte die sorgfältig ausgewählte klassische Musik. Mackesy entdeckte unter den Anwesenden ein paar Weinproduzenten aus dem Napa Valley, mit denen er reden wollte. Madeleine ließ seinen Arm los und unterhielt sich eine Weile mit Kelly und Guy von Froggy Bottom. Anders als Christina schien Kelly gern mit einer ihrer Mitbewerberinnen zu fraternisieren.

«Das ist ein atemberaubendes Kleid», sagte Kelly.

«Du siehst auch sehr schön aus», antwortete Madeleine. «Ihr alle beide.»

Guy zog am Kragen seines geliehenen Anzughemdes. Kelly trug grün – ihre Glücksfarbe, wie sie Madeleine erklärte.

«Es betont die Farbe ihrer Augen», sagte Guy.

Madeleine fand Guys offensichtliche Zuneigung für seine Kollegin herzerwärmend, und Kelly errötete.

Als allerdings die Leute von Domaine Randon hereinkamen, schien es schlagartig kühler zu werden im Ballsaal. Madeleine drehte sich um und hielt Ausschau nach Axel, als ob er ihr telepathisch eine Nachricht geschickt hätte. Zuerst erblickte sie Randon an der Tür, Axel stand rechts von ihm. Die beiden gaben ein beeindruckendes Bild ab: zwei ausgesprochen elegante Männer im Smoking. Für einen Moment wurde es ein wenig stiller im Saal.

«Mann, sieht der gut aus», sagte Kelly und stupste Madeleine an. «Kennst du den mit den schwarzen Haaren?»

«O ja.» Madeleine nickte knapp. Die Szene an der Tür bewies, dass Axels Verwandlung in Randons Erben abgeschlossen war. «Tatsächlich muss ich kurz mit ihm reden», sagte sie. «Würdet ihr mich entschuldigen?»

Wozu noch länger warten? Madeleine ging direkt zu den Leuten der Domaine hinüber. Axel wirkte erstaunt. Mathieu Randon hingegen begrüßte sie mit einem breiten Grinsen, als wären sie die besten Freunde. Er breitete sogar weit die Arme aus. «Madeleine Arsenault, wie schön Sie zu sehen. Wo sie doch heute Ihr kleines Champagnergut zum letzten Mal als Chefin repräsentieren dürfen.»

«Sie sind zu voreilig, Monsieur Randon», sagte Madeleine. «Mir bleiben noch ein paar gute Jahre, wenn Sie mich fragen.»

«Falls Sie gern weiter bei Champagne Arsenault arbeiten wollen, nachdem es an seinen neuen Besitzer übergegangen ist, können wir darüber sicher reden. Allerdings sollte ich Ihnen gleich sagen, dass ich nur die Besten bei Domaine Randon anstelle. Ich werde mich bei Monsieur Delaflote hier nach Ihren Fähigkeiten als Champagnerproduzentin erkundigen.»

«Wie Sie ja wissen», sagte Madeleine, «ist Monsieur Delaflote der Meinung, ich sei keine vigneronne.»

Sie sah Axel offen an. Er schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf.

«Aber das ist im Moment alles ganz unwesentlich», fuhr sie fort. «Wir beide haben etwas Geschäftliches zu regeln, Monsieur Randon.»

«Ah ja. Wenn Sie wünschen, ziehe ich die Summe, die Sie mir schulden, gern vom Preis für ihr ausgebranntes Champagnergut ab.»

«Eigentlich», entgegnete Madeleine, «wollte ich lediglich wissen, ob Sie es gern in bar hätten oder als Scheck.»

«Sie haben das Geld?»

«Sie wirken überrascht. Ich habe im Frühling einen Teil der geliebten Weinsammlung meines Vaters verkauft. 45er Mouton. Wie ich höre, sind Sie ein besonderer Liebhaber dieses Jahrgangs.»

Randons Gesicht blieb ausdruckslos, aber Madeleine entging nicht, wie seine Pupillen sich leicht verengten, bevor er sich dann jemand anderem zuwandte, als wäre Madeleine gar nicht da.

Sie zuckte nur die Schultern, drehte sich um und schaute nach Mackesy. Axel hielt sie am Arm fest.

«Ich muss mit dir reden», sagte er.

«Aber ich nicht mit dir. Ist dir eben nicht aufgefallen, dass ich inzwischen direkt mit deinem Chef verhandle? Und nicht erst mit seinen Handlangern?»

«Glaubst du wirklich, dass er dich von nun an in Ruhe lässt, wenn du zahlst, Madeleine? Er will den Clos des Larmes, ganz gleich was er tun muss, um ihn zu bekommen. Du hast ihn heute gedemütigt. Damit legst du nur den Kopf in die Schlinge.»

Madeleine lachte verächtlich.

«Hör mir zu, ich weiß, wozu er fähig ist. Lass uns bitte miteinander reden, nur nicht hier. Nach dem Hauptgang werde ich mich hinausschleichen, und du wirst es genauso machen. Wir treffen uns auf deinem Zimmer. Bei mir ist es zu riskant. Welche Nummer hat dein Zimmer?»

«Warum sollte ich dir das verraten?»

«Weil du mich jetzt brauchst. Ich habe dir etwas zu sagen, das du unbedingt wissen musst.»

«Du arbeitest für Randon, Axel. Wieso sollte ich dir trauen?»

«Weil ich dich liebe.»

 

«Weil ich dich liebe.» Madeleine starrte ihn nur an, während er noch einmal die Worte wiederholte, die sie so gern von ihm gehört hätte, als sie mit ihm vor fünf Jahren im Bett gelegen hatte. Jetzt war sie sicher, dass er es nur sagte, um sie in irgendeine Falle zu locken. Er hatte sie damals mit einer solchen Gleichgültigkeit behandelt, und nun arbeitete er seit fünf Jahren für einen Mann, dessen einziges Vergnügen im Leben darin zu bestehen schien, Champagne Arsenault zu zerstören. Dennoch …

«Es ist die Wahrheit», sagte Axel. Er nahm ihre Hände und drückte sie, dabei wirkte er sehr ernst. «Geh jetzt zurück zu Mackesy», sagte er, «und nachher treffen wir uns auf deinem Zimmer. Ich muss raus aus dieser Sache, Madeleine. Wir brauchen einander.»

«Drei sieben null neun», sagte sie.

«Danke.»

 

Man hatte die Gäste gebeten, nun Platz zu nehmen. Mackesy schaute Madeleine fragend an, als sie sich zu ihm an den Tisch setzte.

«Dein Freund Delaflote wirkte eben nicht gerade entspannt», sagte er. «Wahrscheinlich ist er ganz verzweifelt, weil du mit mir zusammen bist und nicht mit ihm.»

«Ich bin nicht mit dir zusammen», erklärte Madeleine. «Du bist verheiratet.»

«Manchmal bist du eine richtige Pedantin.» Mackesy lächelte.

Während die Kellner durch den Saal wirbelten und den Gästen einen Gruß aus der Küche servierten, schaute Madeleine sich nach dem Tisch der Domaine Randon um. Axel saß zwei Plätze von Mathieu Randon entfernt, links und rechts neben ihm eine Frau. Madeleine beschloss, dass sie im Saal bleiben würde, wenn Axel hinausging, um sich mit ihr zu treffen.
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Kelly saß neben Gerry Paine beim Dinner. Wie Madeleine Arsenault und Ronald Ginsburg ließ auch er die genauen Umstände ihrer ersten Begegnung bei der Londoner Weinmesse unerwähnt. Zunächst jedenfalls.

Dann rollten einem der Kellner beim Servieren einige Erbsen vom Teller und in Gerrys Schoß.

«Kein Problem», sagte er und schüttelte die Erbsen vom Bein. «Bitte, machen Sie sich keine Gedanken. Außerdem», er wandte sich an Kelly, «schulden Sie mir doch ohnehin noch Geld für die Reinigung.»

Kelly erbleichte, doch Gerry versicherte ihr schnell, dass er lediglich scherzte.

 

Hilarian beobachtete Kelly und Gerry, die ein paar Tische von ihm entfernt saßen. Es tat ihm leid, dass sie sich neben den Dummkopf setzen musste, aber nach ein paar Minuten schien Kelly ganz sie selbst zu sein und unterhielt sich freundlich mit Gerry.

«Dein kleines Mädchen ist in den letzten Jahren ganz schön erwachsen geworden», sagte Ronald Ginsburg, der sich auf den Stuhl neben Hilarian fallen ließ. «Ich bin nur gespannt, ob es dir auch gelungen ist, eine Winzerin aus ihr zu machen.»

«In dem Punkt dürfte dich eine angenehme Überraschung erwarten», sagte Hilarian.

«Das hoffe ich nicht», sagte Odile, als sie sich auf den anderen Stuhl neben Hilarian setzte. «Schließlich habe ich immer noch die Absicht, diese Wette zu gewinnen. Möchte einer von euch die Einsätze rasch erhöhen, solange noch Zeit dazu ist? Hunderttausend Pfund Sterling für jeden?»

Hilarian und Ronald starrten Odile an.

«Bist du wahnsinnig geworden?», fragte Hilarian.

«Nein, ich würde es nicht vorschlagen, wenn ich nicht genau wüsste, wer gewinnt.»

«Und du glaubst, das wirst du sein?» Ronald spielte den Schockierten. «Oh, Odile, du dummes Mädchen.»

«Wenn du mich wirklich für so naiv hältst, Ronald, wirst du deinen Einsatz doch bestimmt erhöhen. Oder plusterst du dich hier auf, um zu überspielen, wie viel Angst du davor hast, dass ich selbstverständlich recht behalten werde?»

«Ähm, Freunde», unterbrach Hilarian die beiden. «Wir wollen doch jetzt nicht ernsthaft die Einsätze erhöhen? Wer auch immer heute gewinnt, geht mit hundertfünfzigtausend Pfund nach Hause – inklusive Gerrys Preisgeld.»

«Hilarian», sagte Odile. «Du wirkst ängstlich. Willst du jetzt etwa aussteigen?»

Odile zog ihr Scheckbuch aus der Handtasche, dann trug sie bei einem Scheck die Summe von hunderttausend Pfund ein, ließ den Empfänger aber offen.

«Das Geld befindet sich auf meinem Konto», sagte sie. «Kommt schon, Jungs, verdoppeln oder passen.»

Die Unterhaltung wurde unterbrochen, weil Gerry den Kopf zwischen Hilarian und Odile streckte.

«Na, seid ihr drei schon gespannt auf das Ergebnis?», fragte er.

«Ich mache mir gleich in die Hose!», antwortete Hilarian.

***

Christina hatte Marisa gebeten, sie heute zum Dinner zu begleiten. An ihrem Tisch saßen eine Menge Leute, die viel Geld an KIKA gespendet hatten, um den Abend in Christinas Nähe verbringen zu dürfen, aber ihr war heute nicht nach Smalltalk. Stattdessen beugte sie sich zu Marisa und diskutierte mit ihr, wann und was sie nachher zu Odile sagen sollte, wenn sie sie zur Rede stellte.

«Warte mal», sagte Marisa. «Wie hieß der Typ, der Greg die Fotos geschickt hat?»

«Fraser. Jeremy Fraser.»

Marisa schob die Unterlippe vor und überlegte. «War es nicht auch dieser Fraser, der den Artikel über die Französin geschrieben hat, mit der Bill im Bett war?»

«Ja», sagte Christina. «Das war derselbe.»

«Und wer steckte damals dahinter?»

Christina schaute unwillkürlich zum Tisch mit den Leuten von der Domaine hinüber.

«Hast du mal daran gedacht, dass Odile vielleicht nicht wusste, dass ihr fotografiert wurdet?», fragte Marisa.

«Sie ist mit Randon befreundet», sagte Christina. «Die beiden haben mich zusammen in die Falle gelockt. O Gott, ich hatte wirklich gedacht, Randon hätte es inzwischen aufgegeben, mich mit seiner Rachsucht zu verfolgen.»

«Und was willst du jetzt machen?», fragte Marisa. «Ich kann morgen jemanden damit beauftragen, die Sache zu recherchieren, um herauszufinden, ob Randon etwas damit zu tun hat.»

«Das hat er», sagte Christina. «Darauf kannst du Gift nehmen.»

 

Axel probierte den Hauptgang kaum. Er schob das Essen nur auf dem Teller hin und her, während er auf den richtigen Moment wartete, um zu verschwinden. Ab und zu spähte er hinüber zu Madeleine, weil er sich wünschte, dass sie ihn ansehen würde. Aber das tat sie nicht. Er hoffte, dies lag daran, dass sie begriffen hatte, wie wichtig Diskretion in diesem Fall war.

«Entschuldigt mich.» Axel machte sich davon, während Randon sich gerade mit jemandem von Galaxy, dem weltweit größten Wein- und Spirituosenhändler, unterhielt. Er rannte praktisch zum Lift und fuhr direkt hoch in den 37. Stock. Dort entdeckte er eine Nische, von der aus er Madeleines Tür beobachten konnte.

Axel wartete volle dreißig Minuten, bevor er aufgab. Es war nicht schlimm, dass sie nicht gekommen war. Er musste ihr nicht viel erklären, bevor er endlich tat, was getan werden musste. Axel wusste genau, wer das Feuer bei Champagne Arsenault gelegt hatte. Schließlich hatte er das Geld selbst auf Mick Tremblants Auslandskonto überwiesen. Randon glaubte, er hätte Axel völlig in der Hand, weil er die Geschichte mit den Prostituierten kannte. Ja, Randon hatte verdammt noch einmal einige von Axels Treffen mit diesen Frauen sogar selbst arrangiert. Aber was kümmerte es ihn schon, wenn die ganze Welt herausfand, dass er einer der Männer war, die zu Huren gingen? Für ihn zählte ohnehin ausschließlich, was eine einzige Frau von ihm dachte. Er liebte Madeleine Arsenault schon, seit sie beide Kinder waren.

Zur Polizei zu gehen, konnte gefährlich für ihn werden. Er war ebenso mitschuldig an der Brandstiftung wie der Kumpel von Mick, der das Streichholz entzündet hatte. Und es würden auch noch andere Dinge ans Tageslicht kommen. Er hoffte, dass Stefan Urban für seinen Charakter bürgen und aussagen würde, wie schwer es war, einen Mann wie Randon zum Chef zu haben. Jean-Christophe, der Kellermeister, konnte beschwören, welche Angst die Angestellten des Maison Randon ausstanden. Und selbst falls das Gericht Axel für schuldig befinden sollte, war es die Sache wert, wenn er Randon dadurch in den Abgrund riss.

Der Moment war gekommen.

Axel klappte sein Motorola auf und wählte die Nummer des Betrugsdezernats der Polizei in Paris. Dann begann er mit seiner Geschichte.

«Wo halten Sie sich gerade auf, Mr. Delaflote?», fragte die Frau, die seinen Anruf entgegengenommen hatte.

Er gab ihr die genauen Angaben.

«Vielen Dank für Ihren Anruf. Bitte bleiben Sie, wo Sie sind, wir werden uns in Kürze mit Ihnen in Verbindung setzen.»

Axel legte auf und atmete erleichtert durch. Dann schob er den USB-Stick mit dem Back-up der Dateien von seinem Bürocomputer unter Madeleines Tür hindurch.
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Als Axel Delaflote an den Tisch von Domaine Randon zurückkehrte, verkündete Gerry Paine gerade, dass gleich Viniferas «Weine des Jahres» gekürt würden. Die Nachricht wurde aufgeregt registriert – sowohl von den Winzern im Saal, die ihre Weine ins Rennen geschickt hatten, als auch von den Juroren.

Odile, Hilarian und Ronald nickten entweder zustimmend oder lästerten böse, während die Namen in den einzelnen Kategorien bekanntgegeben wurden. Ronald war einer der Richter für die Bordeaux-Rotweine gewesen.

«Wirst du etwa senil?», fauchte Odile ihn an, als der Gewinner der Kategorie bekanntgegeben wurde.

«Hast du wieder deine Periode?», fragte Ronald zurück, als die Gewinner in den Kategorien verlesen wurden, bei denen Odile zu den Juroren gehörte.

Heimlich beeindruckt waren die beiden von Hilarians Beurteilungen beim «Sirup», wie sie den ultrasüßen Dessertwein nannten.

«Und nun», sagte Gerry, «ist der Moment gekommen, auf den wir so lange gewartet haben. Wie Sie ja alle wissen, hatte ich vor fünf Jahren den Einfall, meine drei Lieblingsweinkritiker bei einem Wettstreit gegeneinander antreten zu lassen …»

«Hört, hört», sagte Ronald.

«Ich wusste gar nicht, dass das alles Gerrys Idee gewesen ist», sagte Odile.

«… also habe ich den dreien die Aufgabe gestellt, sich für je einen Schaumwein des damaligen Jahrgangs zu entscheiden. Odile wählte Champagne Arsenault aus Frankreich.»

«Natürlich aus Frankreich», sagte Odile. «Es ist ein Champagner.»

«Ronald Ginsburg entschied sich für die Villa Bacchante im kalifornischen Napa Valley.»

«Wirst du das Geld eigentlich mit Gerry teilen, falls du gewinnst?», fragte Hilarian, weil er daran denken musste, wie Ronald wirklich dazu gekommen war, die Villa Bacchante auszuwählen.

«Und Hilarian Jackson machte als Engländer Froggy Bottom zu seinem Favoriten.»

Hilarian schaute hinüber zu Guy und Kelly, die inzwischen nebeneinandersaßen, und hob beide Daumen.

«Jetzt, fünf Jahre später, ist der Jahrgang eines jeden Weinguts so weit und wurde bei einer Blindverkostung für Viniferas ersten ‹Gloria Cup› von drei der feinsten Gaumen der Welt getestet. Die Ergebnisse liegen inzwischen vor.» Gerry wedelte mit drei Umschlägen in der Luft herum – einer in Bronze, einer in Silber, einer in Gold. «Ich möchte nun die Vinifera-Kolumnistin Odile Levert auf die Bühne bitten, um die diesjährige Bronzemedaille zu vergeben.»

Odile erhob sich. «Der Augenblick der Wahrheit rückt näher.»

Sie ging durch den Saal zur Bühne, während alles klatschte, und nahm den bronzefarbenen Umschlag entgegen, den Gerry ihr hinhielt.

«Also», sagte sie, «kommen wir zum dritten Platz des ‹Gloria Cups› in diesem Jahr. Er geht an …»

Sie riss den Umschlag auf und holte das Blatt Papier darin heraus.

«Die Villa Bacchante für ihren Blanc de Noir aus Carneros.»

Odile begann zu applaudieren, und das Publikum stimmte ein, während Christina Morgan aufstand und ebenso elegant wie selbstbewusst durch den Saal schritt. Das hatte sie in all den Jahren auf dem Laufsteg gelernt. Die Pailletten an ihrem platinfarbenen Kleid warfen das Licht zurück und verliehen ihr eine bemerkenswerte Aura. Sie sah aus wie eine Göttin. Ein halbes Dutzend Männer sprang auf, um Christina auf die Bühne zu helfen.

«Meinen Glückwunsch», sagte Odile, überreichte Christina die Medaille und beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. «Absolut verdient.»

«Genau wie die hier», sagte Christina, trat einen Schritt zurück und gab Odile eine schallende Ohrfeige.

Die Menge raunte.

«Wofür war die denn?», brachte Odile heraus.

«Frag deinen Freund Mathieu Randon», sagte Christina ins Mikrophon. «Hey, Randon, wie viele Kinder sind in Ihren Fabriken gestorben, seit ich Sie zum letzten Mal gesehen habe?»
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«Delaflote», sagte Randon über die Schulter hinweg. «Rufen Sie meinen Anwalt an.»

«Machen Sie das doch selbst», sagte Axel.

«Wie bitte?»

Randon drehte sich im Stuhl um, damit er Axel richtig ansehen konnte.

«Ich kündige hiermit», sagte der.

 

Oben auf der Bühne versuchte Marisa, Christina vom Mikrophon zu trennen. Odile kehrte währenddessen heftig zitternd auf ihren Platz zurück.

«Der musst du wohl irgendwann einmal eine ganz schreckliche Beurteilung verpasst haben», sagte Hilarian.

«Keine Ahnung, was sie hat», sagte Odile.

Ronald drückte ihre Hand. «Bestimmt hat sie ihre Tage.» Ausnahmsweise fiel Odile einmal nicht für diese Bemerkung über ihn her.

Marisa gelang es endlich, Christina das Mikro aus der Hand zu reißen, dann schubste sie sie hinter den Vorhang am seitlichen Bühnenrand und folgte ihr.

«Ich kann die Klage schon förmlich riechen», sagte Marisa. «Darum kümmern wir uns später.»

Im Licht der Scheinwerfer beeilte sich Gerry, rasch weiterzumachen.

«Die Silbermedaille wird Hilarian Jackson überreichen», sagte er.

Madeleine war nach Christinas Auftritt so abgelenkt wegen der Aufregung am Tisch der Domaine, dass sie gar nicht hörte, wie ihr Name verlesen wurde.

«Champagne Arsenaults Clos des Larmes.»

«Das ist dein Auftritt, Liebes.» Mackesy küsste sie. «Hinauf mit dir auf die Bühne.»

«Danke.» Madeleine musste zahlreiche Gratulationen auf dem Weg zur Bühne entgegennehmen. «Danke.»

 

«Ach, du heilige Scheiße», sagte Kelly. Das war das Erste, was ihr einfiel, als sie begriff, dass Christina und Madeleine auf den Plätzen gelandet waren und somit nur ein möglicher Sieger übrig blieb.

 

«O Gott», sagte Odile zu Hilarian. «Ich schulde dir einhunderttausend Pfund.»

Hilarian versuchte nicht, sie zurückzuhalten, als Odile seinen Namen in den Scheck eintrug, obwohl er nicht sicher war, dass sie vorhin ihre Einsätze tatsächlich noch einmal erhöht hatten.

«Ich muss jetzt gehen», sagte sie und küsste ihn und Ronald auf die Wange. «Zahl ihn ja aus, Ronald. Ich liebe euch beide.»

«Stimmt etwas nicht mit ihr?», fragte Ronald. «Hör mal, Hilarian, dir ist ja sicher klar, dass ich vorhin den Hunderttausend nicht zugestimmt habe.»

«Das ist jetzt nicht so wichtig», sagte Hilarian. «Du wirst auf der Bühne gebraucht.»

***

«Mathieu Randon?», fragte einer der beiden Detectives, der Randon von einem Interview in einer alten Vinifera-Ausgabe wiedererkannt hatte. Wenn Detective Madden an diesem Abend keinen Dienst gehabt hätte, wäre er gern als Gast beim Weinfestival gewesen.

Axel fühlte, wie sein Herz fast aussetzte. Dass sein Anruf beim Betrugsdezernat so schnell zu Konsequenzen führte, war ja kaum zu glauben.

«Wir sollten uns kurz unterhalten», sagte Detective Madden.

 

Ronald Ginsburg hatte es endlich hinauf auf die Bühne geschafft. Er bemühte sich, den Umschlang mit großer Geste zu öffnen, obgleich er ja wusste, was der enthielt, und was das für sein Bankkonto bedeutete.

Kelly und Guy sprangen gleichzeitig auf. Kelly umarmte ihn stürmisch.

«Der Preis gehört uns beiden. Dir und mir.»

Auf dem Weg zur Bühne tanzte sie mit Hilarian durch den Saal. Dann küsste sie Gerry Paine und Ronald Ginsburg auf die Wange und am Ende auch den überreichten Scheck für den Sieger.

«Danke!» Sie wedelte mit ihrer Trophäe und dem Scheck in der Luft herum. «Ich kann Ihnen allen gar nicht sagen, was das für mich bedeutet. Froggy Bottom hat mir das Leben gerettet.»

Die Mitarbeiter von Domaine Randon verpassten Kellys emotionale Rede.

«Mr. Randon», sagte Detective Madden. «Bitte verzeihen Sie, dass wir die Feier stören müssen, aber ich habe hier einen Haftbefehl für Axel Delaflote. Falls ich mich nicht irre, ist er einer Ihrer Mitarbeiter.»

Axel sprang unwillkürlich auf, doch wohin hätte er schon fliehen sollen?
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Während der Rest der Weinwelt sich bei der Party im Gloria amüsierte, saß Mathieu Randon in seiner Limousine und ließ sich zum Château der Domaine im Napa Valley chauffieren. Ihm war nicht nach Feiern. Die Verhaftung von Delaflote war einfach peinlich, obwohl Randon wusste, dass sie sich bald als Segen erweisen würde. In letzter Zeit hatte sich immer mehr herausgestellt, dass Delaflote zu weich war für den Job als seine rechte Hand.

Randon kam gegen ein Uhr nachts an. Das Château war menschenleer, das Personal übers Wochenende nach Hause geschickt worden. Manchmal hatte Randon kein Bedürfnis danach, dass ein halbes Dutzend Leute Gewehr bei Fuß stand und auf seine Befehle wartete. Dann wollte er sich einfach nur zurückziehen und allein sein.

Doch das Alleinsein war ihm in dieser Nacht nicht vergönnt. Kurz nachdem seine Limousine davongefahren war, hielt ein anderer Wagen hinter dem Haus. Randon bemerkte das Scheinwerferlicht im Garten, als er sich gerade in seinem Schlafzimmer auszog. Seltsam. Das Tor hinterm Haus stand tagsüber für Lieferwagen offen, aber am Abend hätte es geschlossen werden sollen. Vielleicht war es jemand vom Personal, der etwas vergessen hatte – oder sich hier eine Nacht lang einnisten wollte. Randon hatte einmal einen Butler gehabt, der so tat, als gehörte das Haus ihm, um ein Mädchen zu beeindrucken. Er brachte die Kleine mit und ahnte dabei nicht, dass Randon gerade anwesend war. Der hatte den Butler daraufhin gefeuert und mit seiner Freundin geschlafen.

Aber heute war es keiner seiner Angestellten, sondern eine alte Bekanntschaft. Randon zog das Hemd wieder über und ging nach unten, um den großmütigen Gastgeber zu spielen.

«Odile», sagte Randon. «Was für eine angenehme Überraschung.»

«Ich bitte um Verzeihung, dass ich hier so unangemeldet erscheine.»

«Nicht doch. Ich freu mich über Ihren Besuch», versicherte Randon. «Kommen Sie mit. Ich wollte Ihnen ohnehin den 45er Mouton zeigen, den ich im März bei einer Auktion in London erstanden habe.»

«Ja, ich hörte davon», sagte Odile, während sie ihm über den dunklen Rasen folgte. «Die Flaschen gehörten zur Sammlung von Constant Arsenault.»

«Das hat Ludbrooks mir nicht mitgeteilt», sagte Randon.

«Ich war erst letztes Jahr in den Weinkellern von Arsenault», bemerkte Odile.

«Dann wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir die Echtheit des Moutons bestätigen könnten», sagte Randon, während sie die Kellerei betraten und er das Licht anmachte.

«Ich bestätige Ihnen gern, dass er nicht echt ist», sagte Odile. «Sie wissen doch, dass man Sie über den Tisch gezogen hat.»

Randon schwieg einen Moment. «Ach ja?»

«Ja. Piers Mackesys Gutachten für die Flaschen war eher der Liebe als seiner sonst ausgezeichneten Expertise geschuldet. Ich habe keine Ahnung, wie er Harry Brown bei Ludbrooks dazu gebracht hat, die Kiste zu akzeptieren. Wahrscheinlich lässt Leidenschaft einen Mann sehr überzeugend wirken. Aber Sie müssen sich wie ein Idiot vorkommen, Randon, weil Sie diese Fälschung gekauft haben.»

«Hört, hört. Die kleine Madeleine Arsenault dürfte einiges zu erklären haben. Die Klage wird sie teuer zu stehen kommen.»

«Sie wollen Ihr Champagne Arsenault damit abnehmen, vermute ich.»

Randon grinste. «Ganz recht, was sonst. Wobei ich Mackesy und Ludbrooks wohl auch verklagen muss, vermute ich. Allerdings begreife ich nicht, warum Sie mir das alles erzählen. Madeleine ist doch Ihr besonderer Liebling.»

«Ich wollte nur nicht, dass Sie sich in dem Glauben aus dieser Welt verabschieden, einen echten 45er Mouton zu besitzen.»

Randon kniff die Augen zusammen.

«Was wollen Sie wirklich hier, Odile?»

 

Alles fing gleich bei Odiles erster Begegnung mit Randon im Bibliothèque an. Nach seinem Anranzer, weil sie ihm einen Bollinger vorgeschlagen hatte. Odile saß zitternd in der Küche. Odette zeigte kein großes Mitgefühl. Die beiden Schwestern hatten sich am Vormittag über irgendeine Nichtigkeit gestritten. Odile war viel besser im Streiten als Odette, und die bestrafte Odile nun dafür, dass sie die Auseinandersetzung verloren hatte.

«Ich fand ihn eigentlich ziemlich nett», sagte Odette.

Und Odette hatte Randon zweifellos ebenfalls gefallen. Jedes Mal, wenn sie an seinem Tisch vorbeiging, gab er ihr einen sanften Klaps auf den Hintern.

Am Ende des Abends hatte Randon ihr ein enormes Trinkgeld gezahlt. Odette schwärmte unablässig davon, während sie mit Odile in die kleine Wohnung in St.-Germain-des-Prés zurückkehrte, die sie sich teilten.

«Und außerdem», sagte sie, «hat er mich für morgen Abend zu einer Party in der Champagne eingeladen.»

«Der Typ ist widerlich. Geh da bloß nicht hin», sagte Odile.

«Und warum zum Teufel? Da werden lauter interessante Leute hinkommen. Vielleicht treffe ich jemanden, der mir einen besseren Job verschafft. Oder der mein reicher Liebhaber wird, damit ich überhaupt nicht mehr arbeiten muss. Glaubst du etwa, ich hätte vor, mein ganzes Leben lang als Kellnerin zu schuften?»

«Du wirst auch andere Leute kennenlernen, Odette. Mir gefällt dieser Kerl nicht. Ich fand es grässlich, dass er die Hand ständig auf deinem Hintern hatte. Mit dem stimmt etwas nicht. Er hat etwas Gewalttätiges. Genau wie Papa.»

«Papa hat mir nie ein Haar gekrümmt», erinnerte Odette ihre Schwester. Die Andeutung war klar. Sie glaubte nicht, dass ihr Vater Odile jemals etwas angetan hatte. «Aber es geht hier doch gar nicht um ihn. Du bist nur eifersüchtig, weil ich vielleicht die Chance bekomme, nach oben zu kommen.»

«Oder dich von einem alten Kerl bumsen zu lassen, der sich am nächsten Morgen nicht einmal mehr an deinen Namen erinnert. Bitte, bleib zu Hause.»

«Odile», sagte Odette, «deine Eifersuchtsattacken werden langsam langweilig. Wenn ich erst einen reichen Geliebten und eine riesige Wohnung habe, werde ich dich daran erinnern, wie du versucht hast, mich davon abzuhalten, auf die Party zu gehen.»

«Ich flehe dich sogar an, Odette. Geh nicht zu ihm», antwortete Odile.

Odette warf sich den Mantel um die Schultern.

«Ich bin auf dem Weg nach oben.»

 

Tatsächlich aber sollte es Odettes Ende werden. Vier Tage später fand man ihre Leiche. Das Kleid, das sie sich ohne deren Erlaubnis von Odile geliehen hatte, war ganz zerknittert und zerrissen. Odile musste Odette im Krankenhaus identifizieren. Ihr schönes Gesicht war vollkommen zerstört. Übersät mit blauen Flecken und Schnitten und aufgedunsen, weil ihr Körper so lange im Wasser gelegen hatte.

Randon war nichts nachzuweisen gewesen. Natürlich ergaben die forensischen Untersuchungen, dass er in einem Hotel in Reims mit ihr Verkehr gehabt hatte. Doch er behauptete, dass dies mit ihrem Einverständnis geschehen und sie gleich darauf gegangen sei. Die Polizei glaubte ihm und hielt es für erwiesen, dass Odette das Hotel verlassen hatte. Es gab keinen Grund für die Ermittler, den erfolgreichen Geschäftsmann Randon weiter festzuhalten. Er hatte ja nicht einmal Ehebruch begangen.

Doch für Odile war die Sache eindeutig. Das Hotel, in dem Randon ihre Schwester «empfangen» hatte, gehörte seinem Konzern. Odile wusste von seinem Besuch im Bibliothèque, welche Art von Handlanger für ihn arbeiteten. Es konnte nicht allzu schwer gewesen sein, Männer dieses Schlages dazu zu bringen, die ganze Angelegenheit zu vertuschen.

Mathieu Randon blieb jedenfalls ungeschoren. Trotzdem war Odile ganz sicher, dass sie die Wahrheit kannte. Eines Tages würde er für seine Taten bezahlen.

Doch bis der perfekte Moment für ihre Rache kam, konnte es dauern. Sie brauchte Geduld.

***

«Was wollen Sie von mir, Odile?»

Randon verengte die Augen.

Odile betrachtete die Fässer mit dem diesjährigen Pinot Noir, die an der gegenüberliegenden Wand zu zehnt übereinandergestapelt waren, während sie überlegte, wie sie am besten anfing.

«Sie haben meine Schwester umgebracht», sagte sie.

«Richtig», sagte Randon mit einem hässlichen Grinsen. «Der sterbende Schwan. Schade nur, dass sie nicht schwimmen konnte.»

In diesem Augenblick begriff Odile, dass Randon immer genau gewusst hatte, wer sie war.

«Na gut, vielleicht war ich wirklich mit Ihrer Schwester zusammen, als sie starb. Sie sind labil, Odile, und Sie trinken zu viel. Das tun alle Weinkritiker. Wer glaubt schon den Hirngespinsten einer Alkoholikerin? Und dann haben Sie die letzten Jahre auch noch als mein Schoßhündchen verbracht. Ich habe genug gegen Sie in der Hand. Wieso sollte jemand Ihren Anschuldigungen Glauben schenken? Welche Beweise haben Sie überhaupt?»

«Ich habe nicht vor, Sie vor Gericht zu bringen, Randon.»

«Worum geht es Ihnen denn dann? Geld? Schmutzige Scheine als Preis für Ihr Gewissen? Wirklich hübsch, ich muss schon sagen. Sie tun so, als ginge es Ihnen um das Andenken Ihrer Schwester, und dabei wollen Sie in Wahrheit nur noch mehr Schuhe kaufen. Darauf seid ihr Frauen doch alle scharf. Sogar solche wie Sie.»

Odile tastete nach der Klinge in ihrer Tasche.

«Bitten Sie jetzt besser um Vergebung», sagte sie.

«Sie?»

«Nein, Gott.»

«Ich wusste gar nicht, dass Sie eine gläubige Christin sind, Odile.»

«Keine besonders gute», sagte sie. «Denn ich bin gerade dabei, eines der Gebote zu brechen.»

Odile stach zu. Leider traf sie nicht sonderlich gut. Randons Schock verwandelte sich schnell in Zorn, als ihm bewusst wurde, dass er nicht auf der Stelle sterben würde. Der feste Brokat seiner Weste, die er über das Hemd gezogen hatte, bot der Klinge so viel Widerstand, dass Randon kaum einen Kratzer abbekam.

Mit dem Messer in der Hand taumelte Odile zurück und wollte gleich noch einmal ausholen. Doch Randon packte sie mit unglaublicher Geschwindigkeit beim Handgelenk und drehte es herum, bis Odile die Waffe nicht länger festhalten konnte.

Das Messer fiel klappernd zu Boden. Odile wollte es aufheben, aber Randon riss ihr den Arm hoch und dann nach hinten, sodass sie vor Schmerz aufschrie. Sie war sicher, dass der Arm gleich brechen würde, so schrecklich war die Qual, so unerträglich.

«Sie dachten also, Sie könnten mich umbringen», sagte Randon gespielt ungläubig. «Das ist aber ganz und gar nicht nett von Ihnen, Odile. Nach allem, was ich für Sie getan habe.»

Er hielt ihren Arm weiter hinterm Rücken fest, seinen eigenen freien Arm legte er Odile um den Hals. Dann zog er sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr, im selben Ton, in dem er wahrscheinlich auch mit ihrer Schwester gesprochen hatte. Sanft, fast liebevoll.

«Ich habe Sie immer gemocht, weil Sie sich nie von Ihren Gefühlen beherrschen ließen wie Frauen sonst. Sie haben mich immer eher an einen Mann erinnert. Aber jetzt muss ich leider einsehen, dass Sie genauso sind wie alle anderen. Überspannt. Irrational. All diese Jahre haben Sie mit diesem dummen Hass auf mich verschwendet.»

Er drückte fester zu. Odile versuchte, ihn mit der freien Hand davon abzuhalten, ihr die Luft abzudrücken, aber schon bald wurde ihr schwarz vor Augen. Sie wusste, dass ihr Ende gekommen war.

«Schade», sagte Randon. «Wirklich zu schade.»
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Um drei Uhr morgens war die Vinifera-Party noch immer in vollem Gange. Die Anwesenden befanden sich fast vollzählig auf der Tanzfläche. Irgendjemand hatte eine Polonaise angefangen. Kelly und Hilarian waren sofort dabei, der schüchterne Guy hingegen musste erst etwas überredet werden, aber am Ende sang er mit und marschierte im Rhythmus zur Musik wie alle anderen. Es dauerte nicht lange, und die Partygäste rasten durch den Saal wie ein unbemannter Zug, der immer schneller wurde.

Irgendwann konnte Hilarian das Tempo nicht mehr mithalten. Er ließ Kellys Taille los und landete recht unsanft auf Ronald Ginsburgs Schoß.

«Steh auf, du lächerlicher Saufkopf», schimpfte Ronald, der selbst dort saß, weil er nicht länger stehen konnte.

«Na, der Rat kommt mir vom Richtigen», sagte Hilarian.

Mühsam erhob er sich wieder und schwankte bedenklich hin und her.

«Verdammt», sagte er. «Ich hatte eindeutig nicht genug, und jetzt das. Delirium Tremens.»

In dem Augenblick verstummte die Musik, und die Polonaise stoppte. Obwohl sie nun stillstand, begann auch Kelly zu schwanken.

«Hoppla!», rief sie und hielt sich an der Tischkante fest. «Ich fühle mich irgendwie merkwürdig.»

Noch viel merkwürdiger war, dass auf einmal offenbar alle Leute im Saal an Gleichgewichtsstörungen litten, wenn sie sich so umschaute. Kelly lehnte sich gegen eine Wand, nur um festzustellen, dass die ebenfalls zitterte. Und der Fußboden schien richtige Wellen zu schlagen. Kleine Wellen, die langsam größer wurden.

«O verdammt», sagte sie mehr zu sich, während sie langsam zu Boden sank. «Was habe ich nur getrunken?»

«Kelly!» Guy packte sie am Handgelenk und zog sie grob wieder auf die Füße. «Das ist ein Erdbeben.»

 

Der Parkplatz vor dem Hotel füllte sich schnell mit hilflos dreinschauenden Touristen. Es waren Schreie zu hören, und die Erdstöße hatten den Alarm zahlreicher Autos ausgelöst. Der Geschäftsführer des Hotels, der sofort nach draußen gerannt war, schrie immer wieder: «Bleiben Sie ruhig!», obwohl völlig offensichtlich war, dass er keine Ahnung hatte, was er tun sollte. Kaum jemand war so geistesgegenwärtig oder mutig genug, den offiziellen Leitlinien für das Verhalten bei Erdbeben zu folgen: nämlich drinnen zu bleiben, sich unter einen Türrahmen zu stellen oder unter einen Tisch zu kriechen, damit man vor herabfallenden Steinen und Putz geschützt war. Guy und Kelly hatten Hilarian praktisch zwanzig Stockwerke hinuntergetragen.

Die Evakuierung des Gloria ging zunächst ruhig und planvoll vonstatten, aber als das Erdbeben das Gebäude immer wieder aufs Neue durchschüttelte wie ein Kind sein Sparschwein, brach Panik aus. Irgendjemand schrie: «Wir werden alle sterben!» Daraufhin begannen die Leute, die es noch nicht aus dem Hotel geschafft hatten, schneller zu gehen oder gar zu laufen. Aus der ordentlichen Räumung wurde eine Massenpanik.

Bei diesem Erdbeben half es Christina Morgan ausnahmsweise einmal gar nichts, dass sie ein Supermodel war. Sie wurde von den Menschenmassen hierhin und dorthin geschoben, stolperte schließlich auf ihren Plateauschuhen von Rupert Sanderson und fiel hin. Dabei glaubte sie förmlich zu hören, wie ihr Knöchel brach. Ob es wirklich ein Bruch war oder nicht, sie konnte jedenfalls nicht mehr aufstehen.

«Hey! Hey! Bitte hilf mir doch jemand!», rief sie, während die Leute an ihr vorbeihasteten. Doch in diesem Augenblick gab es einen erneuten Erdstoß, der den Flüchtenden jeden Altruismus aus den Knochen schüttelte. Christina wurde einfach zurückgelassen.

«Das kann verdammt nochmal nicht euer Ernst sein!», schrie Christina. Die Sprinkleranlage des Hauses sprang an. Gleich darauf gab es einen Kurzschluss im Lichtsystem, und das Gloria Hotel versank in Dunkelheit. «Warum hilft mir denn keiner?»

 

Madeleine saß in ihrem Zimmer am Tisch und wollte sich gerade ansehen, was auf dem USB-Stick gespeichert war, den man unter ihrer Tür durchgeschoben hatte, als auch sie die erste Erschütterung spürte. Was nun? Sollte sie bleiben, wo sie war? Sie erinnerte sich vage, dass man sich in einen Türrahmen stellen sollte. Oder besser ins Bad gehen? Sie zögerte unentschlossen. So gehörte sie zu den Letzten, die ihr Zimmer verließen und versuchten, das Hotel zu verlassen. Als das Licht ausging, befand Madeleine sich im 30. Stock und musste den Weg nach unten von da an im Dunkeln ertasten.

«Hilfe!»

Im 17. Stock angekommen, hörte sie ein schwaches Rufen und wäre fast über Christina Morgan gestolpert.

Madeleine bückte sich.

«Sind Sie verletzt?», fragte sie.

«Glauben Sie etwa, ich würde sonst hier auf dem Boden herumsitzen?»

«Christina Morgan? Sind Sie das?», fragte Madeleine. «Ich bin’s, Madeleine Arsenault.»

«Na, großartig. Dann werden Sie mich jetzt bestimmt hier sitzen lassen.»

«Sind Sie verrückt?», fragte Madeleine. «Die Wette ist vorbei, und ich habe Sie geschlagen. Geben Sie mir Ihre Hand.»

Ganz langsam zog Madeleine Christina auf die Füße.

«Stützen Sie sich auf mich», befahl Madeleine. «Ich bin stärker, als ich aussehe.»

«Das ist doch lächerlich», sagte Christina. «Ich bin viel zu schwer. Am besten laufen Sie hinaus und sagen Bescheid, dass ich hier oben bin.»

Christinas Vorschlag wurde von einem weiteren lauten Ächzen der bebenden Erdmassen begleitet. Hinter ihnen fiel eine Lampenverkleidung zu Boden.

«Ich lasse Sie hier nicht zurück», sagte Madeleine.

Diesmal widersprach Christina nicht.

«Auf geht’s.»

 

Draußen auf dem Parkplatz standen die Gäste, die es bereits hinausgeschafft hatten, eng zusammengedrängt und beobachteten, wie die Rettungskräfte mit der Arbeit begannen. Es bestand wirklich Grund zur Sorge, dass das Gloria einstürzen könnte. Guy hätte Kelly und Hilarian gern weiter weggebracht von dem Gebäude, aber es gab keine echte Zuflucht. Hinter ihnen zitterte und wackelte die erhöhte Stadtautobahn wie ein Gummitwist. Es war einfach überall gefährlich.

«Glaubst du, da sind noch Leute drin?», fragte Kelly.

«Ja, leider ganz sicher sogar», antwortete Hilarian.

Ronald Ginsburg saß nur ein paar Meter von ihnen entfernt und rang nach Luft. Er wurde schlagartig nüchtern. Hilarian ging zu ihm hinüber.

«Hast du Odile gesehen?», fragte er.

«Ich dachte, sie wäre ins Napa Valley gefahren.»

«Bleibt nur zu hoffen, dass sie es aus der Stadt herausgeschafft hat, bevor es losging.» Ronald fuhr sich über die Augen, in denen Tränen standen. Hilarian begriff zum ersten Mal, dass sein Freund wirklich etwas übrig hatte für die Frau, die der sonst immer nur das «frigide Froschweib» nannte.

«Ihr ist bestimmt nichts passiert», sagte Hilarian. «Das hoffe ich jedenfalls.»

Piers Mackesy schwankte auf Hilarian zu. «Haben Sie Madeleine Arsenault gesehen?», fragte er.

Hilarian zuckte die Schultern. Auch Guy und Kelly wussten nichts.

«Sie hat den Ballsaal schon vor Stunden verlassen», sagte Kelly. «Vorher hat sie mir noch gratuliert.»

Mackesy schien verrückt vor Sorge zu sein. «Ich gehe zurück ins Hotel.»

«Sind Sie wahnsinnig?», fragte Ginsburg. «Guy, Hilarian, haltet ihn fest.»

«Sie kommt da raus», versprach Kelly. «Bestimmt ist sie schon in ein paar Minuten hier. Schließlich hat sie es auch aus ihrem brennenden Haus geschafft. Madeleine weiß, wie man überlebt.»

 

«Wir werden sterben!», schrie Christina, als ein weiteres Nachbeben das Gebäude erfasste und vor ihnen Steine auf die Stufen knallten.

«Nur keine Panik jetzt», sagte Madeleine, obwohl sie Rauch riechen konnte. Als sie zurückschaute, erkannte sie den Schein der Flammen aus den Stockwerken über ihnen. Natürlich war sie in Gedanken sofort wieder in Champagne Arsenault und bei dem Brand, der sie aus ihrem Heim verjagt hatte. Nur nicht stehenbleiben, das war das Wichtigste. Christina sagte immer wieder, dass Madeleine sie zurücklassen sollte.

«Ohne mich sind Sie schneller. Ich bleibe einfach hier, und Sie schicken die Feuerwehrleute her.»

Doch Madeleine ließ sich nicht umstimmen. Sie hatte miterlebt, wie schnell ein Feuer sich ausbreiten konnte. Ihnen blieb nicht mehr genügend Zeit, erst Hilfe zu holen.

«Gehen Sie weiter», befahl sie. «Wir sind jetzt im 13. Stock, in einer Minute haben wir es in den 12. geschafft. Dann noch einmal zehn Minuten, und wir sind raus hier.»

«Aber wozu?», fragte Christina auf einmal. «Auf mich wartet niemand da draußen. Mein Verlobter hat mich verlassen, weil ich mit Odile Levert geschlafen habe.»

«Bitte?» Madeleine musste lachen, weil dieses Geständnis angesichts der lebensbedrohlichen Situation, in der sie sich befanden, so unpassend wirkte.

«Das wussten Sie nicht?», fragte Christina.

«Natürlich nicht. Franzosen reden nicht über ihr Privatleben. Ich ahnte nicht einmal, dass sie auf Frauen steht.»

«O Gott», sagte Christina. «Es ist doch nicht zu fassen. Ich werde gleich sterben, kurz nachdem ich jemanden als Lesbe geoutet habe.»

«Keine Angst, ich verrate es niemandem.»

«Dazu wird es auch keine Gelegenheit mehr geben. Wir werden hier drin elendig verrecken!»

«Würden Sie jetzt bitte die Klappe halten und weitergehen? Es gibt da draußen nämlich jemanden, den ich gerne wiedersehen würde.»

 

Im siebten Stock trafen Madeleine und Christina auf die Rettungskräfte. Ein hünenhafter Feuerwehrmann befreite Madeleine von ihrer Last. Er warf sich Christina mühelos über die Schulter und trug sie den Rest des Weges. Als er aus der Hotellobby heraustrat, schenkte er den Reportern damit das Foto, das weltweit in allen Artikeln über das Erdbeben erscheinen würde: die Rettung des Supermodels.

Madeleine folgte ihm. Bis auf ein paar Kratzer hatte sie keinerlei Verletzungen.

Mackesy erwartete sie draußen. Er schloss sie in die Arme und hielt sie lange, lange fest. Madeleine atmete seinen Duft ein. Sie hatte sich so danach gesehnt, ihn zu sehen, aber nachdem sie nun wusste, dass er in Sicherheit war, kam sie doch wieder zu sich. Sie stieß ihn weg. Es hatte einfach keinen Sinn. Aus irgendeinem Grund tat es plötzlich nur noch mehr weh, dass sie ihn nicht haben konnte, nachdem sie beim Erdbeben solche Angst davor gehabt hatte, ihn zu verlieren. Was war sie doch für eine Idiotin! Er hatte ihr ja niemals etwas versprochen, ganz einfach weil er das nicht wollte. Wenn das Erdbeben erst einmal vergessen war, würde wieder alles genauso sein wie zuvor. Sie war eben nur ein kleiner Zeitvertreib für ihn gewesen …

«Was hast du?», fragte er und zog sie an seine Seite. «Ich hatte so schreckliche Angst, als ich dich nicht finden konnte.»

«Das geht nicht», sagte sie. «Ruf deine Familie an, damit sie wissen, dass dir nichts passiert ist. Ich muss jetzt auch den ein oder anderen Anruf erledigen.»

«Wo willst du hin? Es ist noch immer gefährlich, so herumzuspazieren. Du könntest in eine Erdspalte fallen und dir das Genick brechen!»

«Hierzubleiben ist für mich nicht sicherer. Ich könnte am Ende nämlich mit gebrochenem Herzen dastehen.»

«Madeleine!»

Mackesy wollte ihre Hand nehmen, aber Madeleine zog sie weg.

Er ließ sie gehen.

 

Madeleine schlich sich an den Journalisten vorbei, die schon überall herumschwirrten und nur darauf warteten, sie wegen Christina Morgans Rettung zu interviewen. Sie musste an Axel denken, den Freund aus Kindertagen. Ihren ehemaligen Geliebten. Wo steckte er nur? Unter den Leuten, die sich auf dem Parkplatz zusammendrängten, konnte sie ihn nirgendwo entdecken. Sie fragte eine junge Angestellte von Maison Randon, ob sie etwas über seinen Verbleib wusste. Das Mädchen schüttelte den Kopf.

«Er ist schon vorm Ende des Dinners gegangen», sagte sie. «Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.»

Zwar dauerte es eine Weile, aber schließlich kam Madeleine bei der Katastrophen-Hotline durch.

«Axel Delaflote. D-E-L-A …», buchstabierte sie seinen Nachnamen.

«Ja, ich habe ihn gefunden», sagte der Mitarbeiter am anderen Ende. Er klang leicht amüsiert.

«In welchem Krankenhaus liegt er?», fragte Madeleine.

«Er ist nicht im Krankenhaus, sondern in Polizeigewahrsam.»

 

Und so war das «Große Beben» schließlich über Kalifornien gekommen, auf das man dort schon seit Jahrzehnten gewartet hatte.

Am nächsten Morgen ging die Sonne über einem traurigen San Francisco auf, in dem die Rettungskräfte noch immer im Schutt nach Überlebenden suchten. Die Einwohner dieser Stadt, die immer von geborgter Zeit gelebt hatten, kehrten zurück zu ihren zerstörten Häusern, um zu retten, was zu retten war.

Auch außerhalb der Stadt herrschte Verwüstung. Die Ausläufer des Erdbebens hatte man sogar bis ins nördlich gelegene Napa Valley zu spüren bekommen. Der Kellermeister von Domaine Randon weinte, als er den Schaden besichtigte. Dreihundert neue Fässer aus französischer Eiche voller Pinot Noir waren aus ihren «unerschütterlichen» Halterungen geschleudert worden. Aber es sollte noch schlimmer kommen.

«Ich glaube, da drunter liegt jemand!», schrie einer der Feuerwehrleute.






66 



Christina hatte sich den Knöchel gebrochen, wie sie schon beim Sturz vermutet hatte.

In allen Zeitungen war das Foto abgedruckt, auf dem sie aus dem Gloria Hotel getragen wurde. Danach hatte man sie per Hubschrauber in ein Krankenhaus weit außerhalb der Stadt gebracht. Auf Marisas Rat hin gab Christina noch vom Krankenbett ein Interview, in dem sie ankündigte, den Rettungsdiensten von San Francisco eine große Summe zu spenden. Außerdem versprach sie, dass sie für diese tapferen Männer und Frauen in der Villa Bacchante eine große Party ausrichten würde, sobald sie körperlich wieder in der Lage war, das zu organisieren.

Ganze Flutwellen von Blumen überschwemmten daraufhin das Privatkrankenhaus, in dem Christina lag. Innerhalb einer Stunde waren es zu viele für ihr Zimmer. Also bat sie die Krankenschwestern, die Sträuße im ganzen Gebäude und an Altersheime in der Gegend zu verteilen. Die beigelegten Karten allerdings ließ sie sich alle bringen, um sie zu lesen. Sie brauchte dringend etwas Aufmunterung.

Dabei stellte sie fest, dass auch Greg ihr Blumen geschickt hatte.

«Bestimmt waren sie wunderschön», sagte Christina am Telefon zu ihm. «Jetzt schmücken sie wahrscheinlich gerade das Zimmer irgendeiner kleinen alten Dame.»

«Das macht nichts», sagte Greg. «Solange du nur in Sicherheit bist. Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Marisa musste mich davon abhalten, sofort nach San Francisco und mitten hinein in das ganze Chaos zu fahren.»

Es folgte ein Moment des Schweigens.

«Kommst du mich im Krankenhaus besuchen?», fragte sie. «Also, falls du gerade in der Gegend bist, meine ich nur.»

«Ich könnte einen kleinen Umweg machen», sagte Greg. «Ich bin in einer halben Stunde da.»

«Eine halbe Stunde?»

Sie hatte geglaubt, dass er in Los Angeles war. Tatsächlich aber wartete er schon am Flughafen in Oakland auf sein Gepäck.

 

Christina wurde zwar noch am selben Tag entlassen, aber es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sie wieder ohne Hilfe den Alltag bewältigen konnte. Ihre Haushälterin Ernestina versicherte, dass sie liebend gern Überstunden machen würde, doch Greg sagte gleich, dass das nicht nötig war.

«Glaubst du wirklich, dass ich mir die Gelegenheit entgehen lasse, dich zu waschen?», scherzte er.

Natürlich wusste Christina, dass es nicht einfach werden würde mit ihnen beiden. Es gab viel zu besprechen. Sie hatte Greg betrogen, und damit besaß er jedes Recht, ihr noch lange böse zu sein. Trotzdem wagte sie jetzt zu hoffen, dass er ihr irgendwann verzeihen würde. Inzwischen begriff sie auch, was Odiles Anziehungskraft ausgemacht hatte: Es war einzig Christinas schreckliches Bedürfnis nach Selbstbestätigung gewesen, danach sich schön zu fühlen, weil jemand anderes sie maßlos begehrte.

Durch die Trennung von Greg hatte sie nun endlich begriffen, dass eine beständige Liebe wie seine viel mehr wert war als die Bestätigung durch Fremde. Greg sah nicht nur ihr Äußeres.

Als sie ihm das alles sagte, bedeckte er Christinas Gesicht mit Küssen.

«Dachtest du wirklich, ich würde nicht zu dir zurückkommen?», fragte er. «Ich werde dich nie wieder verlassen.»
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Das Team von Froggy Bottom kehrte mit gemischten Gefühlen nach England zurück. Einerseits waren sie alle natürlich noch immer wahnsinnig glücklich über ihren Sieg. Sie hatten die Franzosen und Amerikaner geschlagen und befanden sich zusammen mit dem Preisgeld auf dem Weg in die Heimat. Andererseits erschien ihr Sieg angesichts des Erdbebens fast unwichtig. Und dann erwarteten sie ja auch in England möglicherweise noch einige Katastrophen.

Kelly würde jetzt erfahren, ob sie sich einem Vaterschaftstest unterziehen musste, um zu beweisen, dass sie wirklich Dougals Tochter war.

«Leider habe ich schlechte Nachrichten», erklärte der Anwalt.

Eine Woche später brachte ein Kurier das Ergebnis des Tests nach Froggy Bottom. Daraus ging hervor, dass Kelly mit einer Wahrscheinlichkeit von neunundneunzig Prozent nicht mit Dougals ehelichen Kindern verwandt war – und damit auch nicht mit ihm selbst. Seine legitimen Erben leiteten sofort alle Schritte ein, um Kelly aus Froggy Bottom zu vertreiben.

Die spielte die Tapfere und schaffte es, nicht zu weinen, als sie die schlechten Neuigkeiten hörte. Genauso stoisch teilte sie das Ergebnis auch Guy mit. In Wirklichkeit aber brach es ihr das Herz. Sie ging hinüber ins Gutshaus und schaute sich um, als sähe sie es zum ersten Mal. Wie anders ihr alles nun erschien seit ihrem ersten Besuch auf Froggy Bottom.

Ob die neuen Besitzer das Gut je so lieben würden, wie sie es inzwischen tat?

Und was sollte nun aus ihr werden? Sie war inzwischen eine ganz andere Frau geworden. Musste sie jetzt trotzdem wieder als Zimmermädchen arbeiten? Das konnte sie einfach nicht, oder etwa doch? Die ganze Nacht über weinte sie in ihr Kissen.

 

Hilarian kam am nächsten Morgen nach Froggy Bottom. Er teilte Kelly mit, dass er als Treuhänder zurückgetreten war und auch seinerseits in Zukunft nichts mehr mit Froggy Bottom zu tun haben wollte. Die Mollisons verlangten nicht nur das Gut zurück, sondern auch die hunderttausend Pfund, die Kelly in San Francisco gewonnen hatte.

«Diese scheiß Idioten», sagte Hilarian. «Ohne uns geht das Gut vor die Hunde. Dougals Kinder verstehen überhaupt nichts von Wein. Was für ein Desaster! Sie machen einen schrecklichen Fehler.»

Kellys Handy zirpte und unterbrach Hilarians Wutanfall. «Eine SMS von meiner Mutter. Sie steht am Bahnhof.»

Guy fuhr hin, um Marisa abzuholen, während Kelly und Hilarian im Haus warteten. Als sie hörte, dass es auf dem Hof hupte, legte Kelly den Löffel beiseite, den sie seit zwanzig Minuten gedankenverloren polierte. Draußen half Guy Marisa aus dem Land Rover. Kelly hatte ganz vergessen, wie klein ihre Mutter war. Es musste verdammt schwierig für sie gewesen sein, auf den Beifahrersitz eines so hohen Autos zu klettern.

Schließlich standen Mutter und Tochter sich zum ersten Mal seit fünf Jahren gegenüber.

«Hallo, Mama.»

Sie blieben ein paar Meter voneinander entfernt stehen, bis Marisa endlich die Arme ausbreitete. Kelly warf sich hinein und brach in Tränen aus.

Irgendwann wischte sie sich über die Augen und führte Marisa ins Haus.

«Guy kennst du ja schon», sagte sie. «Und das hier ist Hilarian …»

«O hallo, Hilarian», sagte Marina lächelnd. «Dich kenne ich noch. Hilarian hat deinen Vater Dougal damals oft in Norfolk besucht. Wenn alle im Bett waren, hat er mir beim Aufräumen geholfen.»

«O Gott», sagte Kelly, als sie sah, wie ihre Mutter grinste und dass Hilarian plötzlich rot wurde. «Erzählt mir bitte nicht, ihr hattet eine Affäre …»

 

Hilarian überwand seine Angst vor ärztlichen Untersuchungen aller Art und ließ einen Abstrich von seiner Wange nehmen. Die Ergebnisse des Vaterschaftstests brachten genau das Ergebnis, das Marisa prophezeit hatte. Die Übereinstimmung war nahezu perfekt. Es bestand eine neunundneunzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass Kelly Elson mit Hilarian Jackson verwandt war.

«Das Merkwürdige daran ist», sagte Hilarian, während sie eine Flasche köpften, um zu feiern, «dass ich es, glaube ich, sogar immer gewusst habe.»

Kelly, Hilarian und Marisa saßen am Küchentisch im Gutshaus. Eine kleine Familie, endlich wieder vereint.

«Ich habe noch eine weitere Überraschung für dich parat», sagte Hilarian zu Kelly.

Er hielt ihr einen Scheck über zweihundertfünfzigtausend Pfund hin.

«Das Geld habe ich mit deiner Hilfe bei der Wette gewonnen. Es stammt von Odile, Ronald und Gerry. Die Mollisons haben darauf nicht den geringsten Anspruch. Es gehört dir, und du kannst damit machen, was willst.»

Kelly starrte auf den Scheck.

«Du bist meine Tochter. Ich war nicht bei dir, während du aufgewachsen bist, aber von nun an werde ich für dich da sein. Das sollst du wissen.»

Und Kelly spürte, dass es ihm ernst war.

 

Eine Woche bevor sie das Gut verlassen musste, saß Kelly mit Guy zusammen oben auf dem Weinberg und schaute hinab auf Froggy Bottom, wo sie so viel Freude und Glück erlebt hatten.

«Du kannst doch hierbleiben», sagte Kelly. «Wer auch immer das Gut kaufen mag, wird dich bestimmt weiterbeschäftigen. Du bist der Einzige, der sich mit den Trauben richtig auskennt. Du bist Froggy Bottom.»

Guy schüttelte den Kopf. «Wir sind Froggy Bottom, Kel. Du, ich und Hilarian. Ich will hier nicht bleiben, wenn ihr beide fort seid. Na ja, wahrscheinlich sollte ich nach Südafrika zurückgehen. Ich bin seit fünf Jahren nicht mehr dort gewesen. Meine Mutter weiß schon nicht mehr, wie ich aussehe.»

«Willst du lange dableiben?»

«Weiß ich nicht. Ich habe hier ja keine Arbeit mehr, vielleicht lässt man mich nicht wieder einreisen. Wahrscheinlich bekomme ich auch gar kein Visum.»

«Meinst du das ernst?»

Guy nickte. «Das ist nicht schlimm. In Stellenbosch bekomme ich ganz leicht einen Job. Ich könnte einen schönen Roten machen. Das wäre eine neue Herausforderung für mich. Ein bisschen Cabernet Sauvignon, ein wenig Merlot.»

«Du hasst Merlot», sagte Kelly.

«Vielleicht finde ich neue Herstellungsmethoden, dann stelle ich einen Merlot her, den ich tatsächlich auch trinken kann. Wir müssen das beide als Chance sehen.»

«Wir?»

«Kleiner Versprecher.»

Die beiden blickten einen Moment schweigend auf die Weinstöcke.

«Obwohl du natürlich mitkommen könntest», sagte Guy schließlich.

«Wirklich?», fragte Kelly. «Nach Südafrika?»

Guy nickte. «Was meinst du? Wäre das was für dich?»

«Und ob! Wir könnten da unseren eigenen Weinberg kaufen. Von dem Geld, das Hilarian bei der Wette gewonnen hat.»

«Möchtest du das denn?»

«O ja!»

Guy und Kelly schauten einander an – voller Liebe.

Er nahm ihr Gesicht in die Hände. Ihr Herz machte einen Sprung, weil sie wusste, was nun kommen würde. Bitte mach, dass es schön wird, betete Kelly insgeheim.

Sie schloss die Augen und fühlte seinen Atem auf ihrem Gesicht, warm und weich, dann seine Lippen auf den ihren.

Hinterher lehnten sie sich etwas zurück, sahen einander an und konnten erst nicht sprechen. Dann begann Kelly zu lachen. Guy wusste, dass sie sich nicht über ihn lustig machte. Auch er lachte. Voller Erleichterung, denn alles fühlte sich richtig an. Dann umfasste er ihr Gesicht wieder und bedeckte es mit weiteren Küssen, die Kelly ihm zehnfach zurückgab.

«Ich komme mit dir nach Südafrika», sagte sie schließlich. «Und dort werden wir einen großartigen Wein anpflanzen. Ich wüsste absolut nichts, was ich lieber täte.»

«Darauf stoßen wir nachher an», sagte Guy.






Epilog
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Die Nachricht, dass Axel Delaflote wegen des Mordes an zwei Callgirls – einer Britin und einer Französin – angeklagt werden würde, breitete sich in der Champagne aus wie ein Lauffeuer.

Irgendwie schien das doch schwer zu glauben. Natürlich hatte Axel sich unter Mathieu Randons Einfluss von einem aufrechten Jungen vom Land zu einem richtigen Arschloch entwickelt. Trotzdem fand man es schwer vorstellbar, dass er zu einem Mord fähig sein sollte. Trotzdem sah es ganz danach aus. Es gab Videoaufnahmen von ihm und der Französin aus der Nacht, in der sie gestorben war. Und jetzt war sogar ein Beweis aufgetaucht, der ihn unwiderruflich auch mit der toten Britin in Verbindung brachte.

Kurz vor der Vinifera-Party war eine schwarze Chanel-Tasche ans Ufer der Marne gespült worden, in der sich der Führerschein und Kreditkarten von Gina Busiri befanden. Ein pflichtbewusster Bürger hatte sie gefunden und direkt zur örtlichen Polizei gebracht. Von dort wurde sie an die Ermittler in Ginas Fall weitergegeben. Die fanden in einer kleinen Innentasche eine Visitenkarte von Axel Delaflote.

Als Madeleine von der Anklage erfuhr, war sie zutiefst schockiert. Es war eben absolut unmöglich, einen Menschen richtig zu kennen, selbst wenn er Jahrzehnte Teil des eigenen Lebens gewesen war. In den ersten Wochen, nachdem sie die Neuigkeiten über Axel gehört hatte, wachte sie nachts auf und zitterte vor Kälte bei dem Gedanken an ihn. Ob er den USB-Stick in San Francisco unter der Tür durchgeschoben hatte? Sie war nicht mehr dazu gekommen, sich anzusehen, welche Dateien darauf gespeichert waren. Nun war er durch das Erdbeben für immer verschwunden. Vielleicht war ja Axels Geständnis darauf gewesen.

Delaflote wurde verurteilt, und Madeleine weinte tagelang. Mit der Zeit allerdings verblassten diese Gefühle. Das Leben ging weiter. Zwei Jahre nach ihrem Triumph in San Francisco mit ihrem ersten Clos des Larmes brachte sie ihren zweiten Jahrgangschampagner in den Verkauf, der begeistert aufgenommen wurde.

Ein paar Wochen danach verbrachte Madeleine den Nachmittag in den Weinbergen auf dem Hügel.

Sie unterbrach kurz ihre Arbeit und sah hinunter auf die Straße. Die Sonne spiegelte sich in der Windschutzscheibe eines schnell fahrenden Autos. Madeleine beobachtete, wie sich das elegante Sportcabrio durch die Weinberge zum Dorf schlängelte. Bis zu Champagne Arsenault. Weil dort niemand war, wendete der Fahrer den Wagen und fuhr in die Weinberge auf dem Hügel.

Als das Auto näher kam, erkannte Madeleine den Aston Martin. Das konnte nur einer sein.

«War gerade in der Nähe», sagte Piers Mackesy.

Madeleine zog eine Augenbraue hoch. «Wirklich? Du hättest besser vorher angerufen.»

«O. k., ich komme nicht einfach nur so vorbei», gab er zu. «Ich musste dich sehen.»

«Wahrscheinlich sollte ich mich geschmeichelt fühlen, allerdings …»

«Ich bin geschieden», platzte er mit der Neuigkeit heraus. «Das Urteil ist seit gestern rechtsgültig.»

«Aber …»

«Ich weiß, ich habe dir nichts davon erzählt. Das hätte ich wahrscheinlich tun müssen. Aber ich hatte Angst, du würdest denken, ich sage das nur, um dich ins Bett zu bekommen. Seit dem Erdbeben weiß ich, dass ich dich liebe. Du wolltest keine Spielchen, das hast du mir damals ganz deutlich gezeigt. Wieso hättest du auch Vertrauen zu mir haben sollen. Es gab keinen Grund dazu. Ich bin schon ein ziemlicher Mistkerl gewesen früher, und mein Ruf eilte mir voraus. Doch meine Gefühle für dich sind etwas ganz anderes. Ich musste etwas unternehmen. Also reichte ich die Scheidung ein.»

«Was soll ich dazu sagen?» Madeleine biss sich auf die Lippe. «Gratuliert man zur Scheidung?»

«Du musst gar nichts sagen. Küss mich einfach. Jetzt ist es ja nicht mehr verboten.»

Madeleine zögerte.

«Ich hatte es geahnt, deine Gefühle für mich haben sich verändert. Okay, ich fahre dann wieder», sagte er.

«Nein.» Sie streckte die Hand nach ihm aus. «Bleib.»

Mehr brauchte er nicht. Er nahm ihre Hand und zog Madeleine an sich. Sie schaute ihn an. Dann umfasste sie sein Gesicht, schloss die Augen und öffnete leicht die Lippen. Mackesy küsste sie, zärtlich zunächst, aber bald schon leidenschaftlicher.

«Ich wollte dich so sehr», flüsterte Madeleine.
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Man konnte den Gerichtsmedizinern wohl keine Vorwürfe machen, völlig überarbeitet wie sie nach dem stärksten Erdbeben seit dem Jahre 1906 in San Francisco waren. So untersuchte man Odiles Leiche nicht allzu sorgsam. Kopfverletzungen, entschied der Arzt. Passte dazu, dass man sie unter den Weinfässern gefunden hatte, die beim Erdbeben aus der Halterung geschleudert worden waren. Falls jemandem bei der Sache etwas komisch vorgekommen wäre, blieb keine Zeit für genauere Ermittlungen.

Obwohl man lange suchte, fanden sich keine Verwandten von Odile. (Ihre Mutter war zwei Jahre zuvor verstorben.) Also sorgte Ginsburg schließlich dafür, dass ihre Überreste die Leichenhalle verließen und verbrannt wurden. Vinifera druckte eine Sonderbeilage zu Odiles Ehren für die aktuelle Ausgabe. Darin waren auch einige von Odiles berüchtigtsten und wütendsten Kritiken zu lesen sowie Würdigungen ihrer früherer Kollegen.

Fast zwei Jahre nach dem Erdbeben und Odiles Tod trafen Ronald und Hilarian sich in der Champagne – im Les Crayères in Reims, das Odiles Lieblingsrestaurant gewesen war – und aßen an einem für drei Personen gedeckten Tisch. Danach fuhren sie zu einer Windmühle in der Nähe von Verzenay und verstreuten Odiles Asche zwischen den Weinstöcken. Der Ausblick von dort hätte ihr gefallen.

«Sie hat es wirklich oft genug in ihren Kolumnen erwähnt», sagte Hilarian voller Wärme.

«Hast du den Wein mitgebracht?»

«Natürlich.»

Hilarian öffnete den Kofferraum und holte eine gekühlte Flasche «Cuvée Kelly» heraus.

«Sie fand, er war der Beste seines Jahrgangs.»

Ronald hob das Glas.

«Das Mädchen verstand etwas von Wein.»
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Zweieinhalb Jahre nach dem Erdbeben ging das Leben für die meisten Menschen in San Francisco wieder seinen gewohnten Gang. Die Schrecken jener entsetzlichen Nacht waren verblasst. An die Erdbebengefahr dachte man nur noch, wenn man eine neue Versicherungspolice abschließen musste.

Nur ein einziger Patient befand sich seitdem noch immer auf der Intensivstation des Krankenhauses.

Mathieu Randon lag im Koma. Es mangelte nicht an Besuchern bei ihm. In seiner Abwesenheit war die Kontrolle über die Domaine zwei Männern zugefallen. Beide kamen so oft wie möglich zu ihm ans Bett, weil jeder hoffte, dass Randon als Erstes sein Gesicht sehen würde, wenn er aufwachte. Eine solche Loyalität konnte schließlich nur mit noch mehr Macht belohnt werden.

Doch selbst nach all dieser Zeit gab es kein Anzeichen dafür, dass Randon sich von seinen Verletzungen erholte.

«Er soll einmal sehr mächtig und einflussreich gewesen sein», sagte eine Krankenschwester, die Randon lagerte, damit er sich nicht wund lag.

«Ich kann mir kaum vorstellen, dass er demnächst irgendwelche Vorstandsversammlungen einberuft», sagte ihre Kollegin und gab Randon einen Klaps auf den Hintern.

«Lass das, das ist respektlos.»

«Ach ja?» Sie haute Randon noch einmal auf den Hintern.

Und genau in diesem Moment geschah es …

 

«Dr. Levinson! Dr. Levinson! Kommen Sie schnell!»

Dr. Levinson unterbrach seinen Flirt mit dem neuen Mädchen am Empfangstresen und eilte ans Bett seines Patienten. Er beugte sich über Randon und hielt den Atem an, während der die Augen öffnete.

«Willkommen im Leben, Monsieur Randon», sagte der Arzt. «Können wir etwas für Sie tun?»

«Ja», antwortete Randon in perfektem Englisch. «Ich hätte gern ein Glas Champagner.»
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